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Terroristen stürmen das Weiße Haus und drohen, mehr als hundert Geiseln zu töten. Der Präsident kann sich in einem Bunker zunächst in Sicherheit bringen. Mitch Rapp, fähigster Agent einer Anti-Terror-Einheit des Secret Service, verschafft sich Zugang zum Gebäude. Seine Mission: Die Rettung der Geiseln und des mächtigsten Mannes der Welt.
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Das Buch

An einem gewöhnlichen Morgen in Washington, D.C. wird das Weiße Haus plötzlich zur Zielscheibe des Terrors: Eine Gruppe von islamistischen Terroristen, die von Saddam Hussein unterstützt wird, hat es geschafft, ins Weiße Haus einzudringen und mehr als hundert Geiseln in ihre Gewalt zu bringen. Der Präsident entgeht mit knapper Not dem Anschlag und wird von Männern des Secret Service in den Bunker des Weißen Hauses gebracht. Doch die Terroristen setzen alles daran, ihn aus dem vermeintlich sicheren Versteck herauszuholen.

Währenddessen sind sich auf amerikanischer Seite die Mächtigen aus Politik, Militär und Geheimdiensten uneinig, wie man gegen die Angreifer vorgehen soll. Manchen, so hat es den Anschein, kommt die dramatische Situation nicht ungelegen, weil sie sich davon persönliche Vorteile erhoffen. Schließlich setzen sich diejenigen durch, die bei aller gebotenen Rücksicht auf die Geiseln auf ein entschlossenes Vorgehen setzen.

Und so wird als erster Schritt Mitch Rapp, ein Mann für ganz spezielle Einsätze aus den Reihen der CIA, losgeschickt, um die Lage im besetzten Weißen Haus zu sondieren und den Weg für die Rückeroberung zu bereiten. Rapps Mission wird zum Wettlauf mit der Zeit, doch mit Hilfe der Kameras, die er an wichtigen Punkten im Inneren des Gebäudes anbringt, können sich die US-Verantwortlichen ein Bild von der Situation machen – und so gehen sie schließlich das große Risiko ein und schicken ihre Sondereinsatzkräfte los, um den Amts- und Wohnsitz des Präsidenten der USA zu stürmen. Das Leben von zig Geiseln hängt ebenso an einem seidenen Faden wie das des Präsidenten, als der entscheidende Kampf gegen die Terroristen beginnt und das Weiße Haus zum Schlachtfeld wird.
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Aus Gründen des Respekts vor der Arbeit des Secret Service sowie der Sicherheit des Präsidenten wurden bestimmte Fakten, was die Raumaufteilung im Weißen Haus und die Arbeitsweise des Secret Service betrifft, entweder abgeändert oder ganz weggelassen.
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WASHINGTON D.C.

 

Ein feiner Nebelschleier senkte sich von dem allmählich dunkler werdenden Frühlingshimmel herab, als die schwarze Limousine von der E-Street abbog. Mit einer Geschwindigkeit, die auf eine gewisse Dringlichkeit schließen ließ, schlängelte sich das gepanzerte Fahrzeug zwischen den Barrieren aus Beton und Stahl hindurch. Als die Limousine auf den West Executive Drive auffuhr, wurde sie kurz langsamer, bis sich das schwere schwarze Tor geöffnet hatte, um dann sofort wieder zu beschleunigen. Der Wagen fuhr durch mehrere Pfützen, ehe er vor dem Eingang zum Westflügel des Weißen Hauses abrupt anhielt.

Im nächsten Augenblick ging die hintere Tür auf und Dr. Irene Kennedy stieg aus dem Wagen. Sie trat unter das lange Vordach, das sich von dem Gebäude bis zum Randstein erstreckte, und hielt dann inne, damit ihr Chef zu ihr aufschließen konnte. Thomas Stansfield war langsam ausgestiegen und knöpfte das Jackett seines grauen Anzugs zu. Mit seinen neunundsiebzig Jahren war Stansfield in Geheimdienst-Kreisen fast so etwas wie eine lebende Legende. Seine Karriere hatte noch im Zweiten Weltkrieg beim OSS begonnen, dem Vorläufer der CIA. Vor fast sechzig Jahren war Stansfield einer von Wild Bill Donovans Rekruten gewesen – doch damals hatte man in einer ganz anderen Zeit mit ganz anderen Herausforderungen gelebt. Stansfields alte Gefährten waren längst von der Bildfläche verschwunden – sie waren im Ruhestand oder lebten nicht mehr, und es würde nicht mehr lange dauern, bis er selbst seinen Platz an den Schalthebeln der Macht in der umstrittenen und viel kritisierten Central Intelligence Agency für einen anderen freimachte.

Die CIA hatte sich während seiner Amtszeit stark verändert. Genauer gesagt waren die Bedrohungen andere geworden – und die CIA musste sich mit ihnen verändern. Die Tage, in denen sich zwei Supermächte gegenübergestanden hatten, waren vorbei; stattdessen hatte man es nun mit kleineren regionalen Konflikten und natürlich mit der ständig wachsenden Bedrohung durch den Terrorismus zu tun. Dies waren die Dinge, die Stansfield heute, wo seine Laufbahn sich ihrem Ende zuneigte, das größte Kopfzerbrechen bereiteten. Man konnte ganz einfach nicht ausschließen, dass Amerika eines Tages von einem Einzeltäter oder einer kleinen Gruppe angegriffen wurde, die biologische, chemische oder gar Atomwaffen einsetzte.

Stansfield blickte zum Himmel auf, der sich in der beginnenden Abenddämmerung verdunkelte. Der leichte Sprühnebel befeuchtete sein Gesicht, und der Direktor der CIA blinzelte kurz. Irgendetwas bedrückte ihn, auch wenn er nicht genau hätte sagen können, was es war. Stansfield sah noch einmal nach oben und trat dann unter das Vordach.

Irene Kennedy schritt durch die Doppeltür, die von zwei uniformierten Männern des Secret Service bewacht wurde, und ging den langen Flur entlang. Es war dies das Erdgeschoss im Westflügel des Weißen Hauses. Die Amtsräume des Präsidenten befanden sich im ersten Stock, doch die Sitzung würde nicht dort stattfinden. Irene Kennedy ging raschen Schrittes voraus, während Stansfield etwas gemächlicher nachfolgte.

Auf der rechten Seite des Flurs stand ein Offizier der US Navy in seiner makellosen schwarzen Uniform. »Guten Abend, Dr. Kennedy«, sagte er. »Es ist alles soweit. Die Generäle und der Präsident warten schon auf Sie.« Der Wachoffizier des White House Situation Room, des Besprechungszimmers, zeigte auf die Tür zu seiner Linken.

»Danke, Commander Hicks«, antwortete Dr. Kennedy, während sie an dem Marineoffizier vorüberging.

Sie stiegen mehrere Stufen nach unten, bogen dann rechts ab und kamen zu einer Sicherheitstür, über der eine Kamera installiert war. Zur Linken war ein schwarz-goldenes Schild mit der Aufschrift »White House Situation Room: Restricted Access« angebracht.

Das Türschloss öffnete sich mit einem summenden Geräusch, und Irene Kennedy drückte die Tür auf. Sie trat ein und wandte sich nach links, wo sich der neue Konferenzraum befand. Direktor Stansfield folgte ihr, und Commander Hicks schloss die schalldichte Tür hinter ihnen.

Präsident Robert Hayes im Smoking, stand am anderen Ende des Raumes und hörte den beiden Männern vor ihm aufmerksam zu. Einer der beiden war General Flood, der Vorsitzende der Joint Chiefs of Staff, der Vereinigten Stabschefs. Flood war einsneunzig groß und ca. 130 Kilo schwer. Der andere, General Campbell, war fast einen Kopf kleiner und gut fünfzig Kilo leichter als sein Vorgesetzter. Campbell war Kommandant des Joint Special Operations Command, kurz JSOC. Bevor er diesen Job übernommen hatte, war er stolzer Kommandant der berühmten 82nd Airborne Division und des 18th Airborne Corps gewesen.

Präsident Hayes war erst seit fünf Monaten im Amt und hatte seither eine vernünftige Arbeitsbeziehung zum Pentagon und zur CIA aufgebaut. Vor der Wahl zum Präsidenten war Robert Xavier Hayes Kongressabgeordneter und Senator gewesen. Der Demokrat aus Ohio war hauptsächlich deshalb in das höchste Amt des Landes gewählt worden, weil er auf ein absolut sauberes Privatleben verweisen konnte und weil man ihn als einen Mann betrachtete, der in der Lage war, die immer tiefer werdende Kluft zwischen den beiden Parteien zu schließen. In der vorhergehenden Administration hatte es jede Menge Skandale gegeben, sodass sich das amerikanische Volk nun mit überwältigender Mehrheit für einen Mann entschieden hatte, dem alle noch so peniblen Nachforschungen seitens der Presse nichts anhaben konnten. Hayes war glücklich verheiratet und hatte drei Kinder, die bereits über dreißig waren und die es geschafft hatten, der Boulevardpresse aus dem Weg zu gehen und ein relativ normales Leben zu führen.

Irene Kennedy stellte ihre Aktentasche auf einen Stuhl am Ende des langen Tisches. »Wenn sich die Herrschaften setzen möchten«, sagte sie, »dann können wir beginnen.« Sie spürte eine innere Anspannung, die aus der Gewissheit kam, dass sich die Dinge immer mehr zuspitzten.

Direktor Stansfield begrüßte die beiden Generäle und den Präsidenten. Keiner der Anwesenden gab sich besonders gesprächig. Der Präsident trat ans andere Ende des Tisches und nahm auf seinem ledergepolsterten Stuhl mit der hohen Rückenlehne Platz. Alle vier Wände des Raumes waren mit dunklem Holz getäfelt, bis auf eine quadratische Fläche hinter dem Präsidenten; dieses Stück Wand war weiß und in der Mitte mit dem runden Amtssiegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten versehen.

Nachdem der Präsident seinen Platz am Ende des Tisches eingenommen hatte, setzten sich die beiden Generäle zu seiner Rechten, während Direktor Stansfield links von ihm Platz nahm. Irene Kennedy reichte jedem der Anwesenden ein Exemplar der gleichen Mappe, die mit rotem Klebeband versiegelt und mit dem Hinweis »Top Secret« versehen war.

»Sie können gern schon einmal die Mappen öffnen, während ich mein Material vorbereite«, sagte Dr. Kennedy und strich sich ein paar Strähnen ihres schulterlangen braunen Haars hinter das Ohr zurück. Sie kramte kurz in ihrer Aktentasche und holte schließlich die gesuchte Diskette hervor, die sie in das Laufwerk des Computers steckte, der unter dem Rednerpult stand. Etwa eine Minute später war die Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung der CIA soweit.

Auf dem großen Bildschirm zu Dr. Kennedys Rechten erschien eine Karte des Persischen Golfs. »Mr. President«, begann sie, »seit vier Tagen hält sich einer unserer Leute in der iranischen Stadt Bandar Abbas auf. Unser Mann operiert aufgrund einer Information, die er kürzlich erhalten hat; demzufolge soll Scheich Fara Harut angeblich in der Stadt sein.« Dr. Kennedy drückte eine Taste, und auf dem Bildschirm erschien statt der Landkarte eine grobkörnige Schwarzweißfotografie eines bärtigen Mannes mit Turban. »Fara Harut, den Sie hier auf einer Aufnahme von 1983 sehen, ist der religiöse Führer der militanten islamistischen Organisation Hizbollah. Er hat enge Verbindungen zu den islamischen Fundamentalisten im Iran.« Irene Kennedy blickte zum Präsidenten hinüber und fügte hinzu: »Er ist, soviel ich weiß, auch in Ihrem PDB erwähnt worden.«

Dr, Kennedy meinte den President’s Daily Brief, eine Zusammenfassung von Geheimdienst-Informationen, die ihm die CIA jeden Morgen zukommen ließ.

»Ja, den Namen habe ich schon gehört«, bestätigte der Präsident.

Dr. Kennedy drückte wieder eine Taste, worauf ein neues Foto auf dem Bildschirm erschien. Diesmal war ein deutlich jüngerer, glatt rasierter, gut aussehender Mann zu sehen. »Das ist Rafik Aziz. Das Foto stammt aus den späten siebziger Jahren, als Aziz an der American University in Beirut einen Abschluss als Elektroingenieur machte.«

Der Präsident nickte widerwillig und sagte: »Auch ein alter Bekannter, nicht wahr?«

Dr. Kennedy nickte. »Ja, aber Sie wissen vielleicht nicht über die jüngsten Entwicklungen Bescheid.« Sie zeigte auf den Bildschirm, worauf eine Serie von Bildern erschien, auf denen ausgebrannte Busse und blutverschmierte Leichen zu sehen waren. »Diese Anschläge wurden alle der islamistischen Terrororganisation Hamas zugeschrieben. Die Hamas ist in letzter Zeit verstärkt mit Anschlägen in Erscheinung getreten, um den Friedensprozess im Nahen Osten zu sabotieren. Hizbollah und Hamas haben bisher nie an einem Strang gezogen«, fuhr Dr. Kennedy fort und blickte über den langen Tisch hinweg. »Das scheint sich jetzt zu ändern. Aziz und Harut haben sich bemüht, ihren Kampf fortzusetzen, nachdem sich die Lage in Beirut zu beruhigen schien. Ihre Chance kam auch, als die Israelis 1996 den militärischen Führer der Hamas, Yehya Ayyash, ermordeten. Die Hamas wurde noch militanter und versucht seither alles, um Israel von der West Bank und dem Gazastreifen zu vertreiben. In letzter Zeit haben die Israelis feststellen müssen, dass die Bomben und die Strategien der Hamas immer raffinierter werden. Wir sind fest davon überzeugt, dass Rafik Aziz hinter alldem steckt.« Irene Kennedy hielt inne und bereitete sich darauf vor, die Bombe platzen zu lassen. »Was das Ganze noch schlimmer macht – wir haben gehört, dass Saddam Hussein vorhat, verschiedene Aktivitäten der Organisation zu finanzieren.«

Präsident Hayes schüttelte langsam den Kopf und runzelte besorgt die Stirn.

»Es kommt noch schlimmer«, fuhr Dr. Kennedy fort. »Saddam hat an seine Unterstützung eine Bedingung geknüpft: Das Geld muss dafür verwendet werden, die Vereinigten Staaten daheim, also im eigenen Land, anzugreifen.«

Hayes zog eine Augenbraue hoch. »Woher kommt diese Information?«

Irene Kennedy blickte zu Stansfield hinüber, und der Direktor der CIA antwortete: »Die NSA hat ein paar Gespräche abgehört, und danach haben wir die Information durch einige unserer Kontakte im Ausland überprüfen lassen.«

»Na, wunderbar«, meinte Hayes und schüttelte den Kopf. Bestürzt blickte er zu Dr. Kennedy hinüber und fragte: »Was haben wir sonst noch für Informationen?«

»Vor zwei Tagen hat uns unser Mann im Iran mitgeteilt, dass es ihm wahrscheinlich gelungen wäre, Harut aufzuspüren, und heute Nachmittag kam dann die Bestätigung, dass er ihn tatsächlich gefunden hat.«

Der Präsident verschränkte die Arme vor der Brust. »Können wir uns darauf verlassen, dass euer Mann den Richtigen gefunden hat?«

»Jawohl, Mr. President«, antwortete Irene Kennedy ohne zu zögern.

Hayes’ Blick ging zur Landkarte und dann zu Dr. Kennedy zurück. »Ich nehme nicht an, dass Sie mich hier vom Abendessen abhalten, nur um mir zu sagen, dass Sie den Kerl finden konnten.«

»Sie haben Recht, Mr. President. Wir haben lange auf diese Gelegenheit gewartet. Wenn wir ihn jetzt nicht schnappen, dann bekommen wir die Chance dazu vielleicht nie wieder.« Irene Kennedy hielt inne, um sicherzugehen, dass der Präsident verstand, wie wichtig die Sache war. »General Campbell und ich haben einen Plan ausgearbeitet, wie wir Harut fassen können.« Dr. Kennedy holte eine andere Karte vom Persischen Golf auf den Bildschirm, die mit verschiedenen Markierungen versehen war, sah dann zu General Campbell hinüber und gab ihm ein Zeichen, indem sie kurz mit dem Kopf nickte.

Campbell erhob sich von seinem Sessel und trat in kerzengerader Haltung ans Rednerpult. »Mr. President«, begann er, »Harut bleibt ebenso wie Saddam nie mehr als drei oder vier Tage am selben Platz. Das ist das erste Mal seit über zehn Jahren, dass wir ihm mehr als einen Tag lang folgen können und dass wir in der Lage sind, etwas zu unternehmen.« Campbell zeigte auf die Karte. »Wir haben zwei Helikopter vom First Special Operations Wing in der Gegend, die in Saudi Arabien gestartet und auf dem Weg zur Independence sind, die gerade auf Patrouille im Persischen Golf ist.« Der General zeigte auf die Stelle, an der sich der mit Nuklearantrieb ausgestattete Flugzeugträger im Augenblick befand. »Und hier drüben« – der General fuhr mit dem Finger über den Persischen Golf zu einem Punkt vor der iranischen Küste, der mit einer blauen zigarrenförmigen Markierung versehen war –, »da haben wir die USS Honolulu. Es ist Ihnen bestimmt aufgefallen, dass sie sich nicht mehr in internationalen Gewässern aufhält. Sie befindet sich im Augenblick etwa zwei Meilen vor der Küste und wartet auf den Befehl, ihre Fracht abzuladen.«

Während Campbell mit seinen Mitteilungen fortfuhr, wurde Präsident Hayes von einem Gefühl beschlichen, als würde er alles um ihn herum und auch sich selbst aus einiger Entfernung beobachten. Er hatte seit Jahren immer wieder angstvoll von diesem Moment geträumt und gehofft, dass er nie Wirklichkeit werden würde. Der Gedanke, US-Truppen in die Schlacht zu schicken, war für ihn absolut nicht reizvoll und ganz und gar nicht mit Ruhm und Ehre verbunden. Heute Nacht würden wahrscheinlich Menschen sterben, weil er den Befehl zum Einsatz gab. Ganz bestimmt einige auf Seiten des Feindes, vielleicht aber auch welche aus den eigenen Reihen.

Präsident Hayes hörte dem General aufmerksam zu und bemühte sich, die Situation objektiv zu sehen. Hayes hatte sich intensiv mit Geschichte beschäftigt und wusste, dass es dumm und fahrlässig war, keinesfalls Gewalt anzuwenden. Wenn er heute Abend nicht handelte, würden möglicherweise eines Tages amerikanische Bürger dafür mit dem Leben bezahlen. Man musste dem Terrorismus die Stirn bieten. Und deshalb galt es hier und jetzt eine Entscheidung zu treffen.

 

 

 

PERSISCHER GOLF, 3 UHR 16 ORTSZEIT

 

In der iranischen Küstenstadt Bandar Abbas schlurfte ein alter Mann eine staubige Straße entlang. Er war mit einer schmutzigen weißen Djellaba bekleidet, einem einfach geschnittenen Übergewand aus grobem Wollstoff, das bis zu den Fußknöcheln hinabreichte. Seinen Turban hatte er so gebunden, dass er auch einen Teil des Gesichts verhüllte. An den Füßen trug er abgetragene Ledersandalen. Der Wind blies vom Persischen Golf herüber, und der nächtliche Himmel war von Wolken verhangen.

Der zittrige alte Mann murmelte im Gehen irgendwelche Worte in Farsi, der Landessprache, vor sich hin. Doch wie so oft im Leben trog auch hier der Schein. Unter dem abgetragenen Turban und der zerlumpten Djellaba verbarg sich ein fünfundneunzig Kilo schwerer durchtrainierter Körper. Mitch Rapp, ein einunddreißigjähriger Amerikaner, hatte eine Woche nicht geduscht. Seine tiefbraune Haut war mit einer Schmutzschicht bedeckt, und sein schwarzes Haar samt Bart war grau gefärbt, sodass er doppelt so alt aussah wie er war.

Vormittags und am frühen Nachmittag hatte er in einer winzigen Wohnung geschlafen. Danach war er mit einer alten braunen Stofftasche durch die Straßen gewandert und hatte weggeworfene Getränkedosen und Flaschen gesammelt. Er vermittelte den Eindruck eines zittrigen alten Penners – doch seine Augen und sein Geist waren wachsam. Aufmerksam beobachtete er Türen und Fenster und lauschte allen Gesprächen rund um ihn, um vielleicht einen brauchbaren Hinweis aufzuschnappen. Und vor zwei Tagen hatte er endlich die entscheidende Spur entdeckt. Rapp war auf der Suche nach einem Mann – einem Mann, den er töten wollte.

Seine Jagd nach diesem Mann hatte ihn in so manche raue Gegend im Nahen und Mittleren Osten, in Nordafrika und Europa geführt. Dabei war Rapp selbst angeschossen, mit dem Messer attackiert und verfolgt worden – und immer wieder hatte es der Mann, dem er auf den Fersen war, geschafft, ihm im letzten Augenblick zu entwischen. Vor sechs Monaten, an einem verregneten Abend in Paris, hätte Rapp seine Chance wahrnehmen können – und er hatte es vermasselt. Ein kurzer Moment des Zögerns hatte Rafik Aziz die Möglichkeit gegeben, ihm um Haaresbreite zu entwischen. Nie wieder sollte das vorkommen, hatte Rapp sich seither tausendmal geschworen. Das nächste Mal würde er abdrücken – egal, ob ein unschuldiger Passant in der Nähe stand oder nicht.

An diesem Abend war Rapp fest entschlossen, die Spur erneut aufzunehmen. Er kam wieder in die Nähe des Hauses, das er vor zwei Tagen entdeckt hatten und suchte die Dächer und Fenster nach eventuellen Wachposten ab, die ihm bisher vielleicht entgangen waren. Der Duft der salzigen Luft, der sich mit dem Gestank der Abfälle vermischte, schärfte seine Sinne noch mehr. Er befand sich auf feindlichem Territorium und begab sich direkt in die Höhle des Löwen. Die Straßen, durch die er hier wanderte, gehörten der Hizbollah, einer von mehreren militanten islamistischen Gruppierungen, die die Politik im Nahen Osten maßgeblich beeinflussten. Diese terroristische Gruppierung hatte im Zuge ihres Djihad, des Heiligen Krieges, Tausende getötet. Und jetzt stand Rapp direkt vor ihrem Stützpunkt hier in der schmutzigen Küstenstadt Bandar Abbas. Er hatte in seinem Beruf schon früh gelernt, dass seine Feinde dort am verwundbarsten waren, wo sie sich zu Hause fühlten und am ehesten ihre gewohnten Vorsichtsmaßnahmen außer Acht ließen. Heute Abend würde er sie zu Hause aufsuchen – unangekündigt und ungeladen.

Rapp rückte seinen Turban so zurecht, dass sein Gesicht bis auf die Augen verhüllt war. Dann bog er in die Straße mit dem gesuchten Haus ein und imitierte dabei wieder den Gang eines Mannes, der doppelt so alt war wie er selbst. Ein paar Häuser weiter vorne saß ein Mann auf einem Klappsessel, der eine AK-47 quer über dem Schoß liegen hatte.

Rapp murmelte ein paar Worte in Farsi vor sich hin, damit der Wächter frühzeitig auf ihn aufmerksam wurde. Als der Mann ihn kommen hörte, hob er seine Waffe in die Richtung, aus der das Geräusch kam, doch nachdem er den vor sich hin murmelnden alten Mann sah, entspannte sich der Wächter und legte die Waffe wieder in den Schoß. Es war bloß einer dieser nichtsnutzigen Penner, die sich ständig hier herumtrieben.

Als Rapp in die Nähe des Wächters kam, zog er seinen Turban ein Stück weit aus dem Gesicht, sodass sein Mund zu erkennen war. Er lächelte, wobei er seine falschen verfaulenden Zähne entblößte, und grüßte den bewaffneten Wächter, während er an ihm vorüber schlurfte. Der große kräftige Mann nickte kurz und lehnte sich auf seinem Stuhl an die Hausmauer zurück.

Rapp ging weiter die Straße entlang und suchte dabei mit wachsamen Augen jedes einzelne Fenster und jede Tür ab – auf der Suche nach irgendetwas, das sich dahinter verbergen könnte. Wenn sie ihm auflauerten, so würden sie hier auf ihn warten.

Rapp bog in eine noch schmalere Straße ab. Nach etwa zwanzig Metern schlüpfte er in eine enge Gasse, die schon entstanden war, lange bevor irgendjemand daran gedacht hatte, dass es einmal Autos geben könnte. Der tunnelartige Durchgang war kaum mehr als einen Meter breit und in völlige Dunkelheit gehüllt. Rapp stellte die Tasche mit den Dosen und Flaschen auf den Boden und lauschte aufmerksam, während er die Augen zusammenkniff, um sie schneller an die fast völlige Dunkelheit zu gewöhnen.

 

 

 

WEISSES HAUS, SITUATION ROOM

 

Als General Campbell seinen Bericht abgeschlossen hatte, trat er an Irene Kennedys Seite und wartete auf eine Reaktion. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden hatten sie fast rund um die Uhr an der Vorbereitung der Operation gearbeitet – und nun blickten sie ein wenig hilflos zum Präsidenten hinüber, der die Vor- und Nachteile des Einsatzes abwog. Nach einer Minute des Schweigens wandte sich Präsident Hayes an Direktor Stansfield und fragte: »Wer ist der Mann, den wir vor Ort haben?«

Direktor Stansfield schloss seine Aktenmappe und legte sie auf den Tisch. »Er ist einer der Besten, die wir haben. Er spricht drei Sprachen fließend, außer Englisch natürlich, und er kann sich in sechs weiteren Sprachen gut verständigen.«

»Ist er Amerikaner?«

»Ja.«

Präsident Hayes nickte langsam und stellte dann die Frage, auf die alle Anwesenden gewartet hatten. »Wäre es nicht ziemlich riskant, Harut zu schnappen?« Er hielt kurz inne und fügte dann mit ernster Miene hinzu: »Wäre es nicht vielleicht die bessere Lösung, wenn Ihr Mann … « Der Präsident blickte zu Dr. Kennedy hinüber. »Wie heißt er eigentlich?«

»Sein Deckname ist Iron Man.«

»Wäre es nicht besser, wenn Ihr Iron Man diesen Harut … ausschalten würde?« Präsident Hayes sah sich vorsichtig im Raum um; es war ihm sehr wohl bewusst, dass sein Vorschlag durch kein Gesetz der Welt gedeckt war.

»Wir haben diese Möglichkeit auch schon ins Auge gefasst, Mr. President, aber es gibt da noch etwas anderes, über das wir noch nicht gesprochen haben«, warf Irene Kennedy ein und sah zu ihrem Chef hinüber.

Stansfield saß zurückgelehnt auf seinem Sessel, ein Bein über das andere geschlagen. »Wir erhielten da gestern eine ganz bestimmte Information«, teilte Stansfield in ruhigem Ton mit. »Eine Information, die direkt mit dieser Operation zu tun hat. Ich habe gestern einen Anruf von einem meiner ausländischen Kollegen bekommen. Es ging darum, dass die Hamas offensichtlich einen Terroranschlag auf Washington plant. Wann und wo ist nicht genau bekannt, aber die Information wurde uns zuvor schon aus einer anderen Quelle zugespielt.«

Hayes schüttelte den Kopf und stieß einen leisen Fluch hervor. »Woher haben Sie die Information?«

»Unsere israelischen Freunde machten mich vor ein paar Wochen auf die Sache aufmerksam, und die Engländer haben uns das jetzt bestätigt.«

»Was wissen wir genau?«, fragte Hayes.

»Die Israelis haben vor ungefähr einem Monat in der West Bank einen Kommandanten der Hamas gefasst. Beim Verhör hat er etwas von einem bevorstehenden Anschlag in Washington gesagt. Mehr bekamen die Israelis nicht aus ihm heraus – nur ein Detail noch: Hinter der Operation steckt niemand anders als Rafik Aziz.«

Präsident Hayes drehte sich mit seinem Sessel und blickte zum Bildschirm hinüber, auf dem das Blutbad zu sehen war, das einer von Aziz’ Anschlägen in Israel angerichtet hatte. Der bloße Gedanke, dass etwas Ähnliches in Washington passieren könnte, ließ dem Präsidenten das Blut in den Adern gefrieren.

»Das Ganze passt auch zu einem Bericht, den wir von der NSA bekommen haben«, fuhr Stansfield fort. »Demnach will Saddam Hussein einen eventuellen Terroranschlag auf die Vereinigten Staaten finanzieren.«

Präsident Hayes blickte zum Direktor der CIA hinüber und erhob sich von seinem Stuhl. Er zwang sich, ruhig zu bleiben. Saddam Hussein war heute wohl einer der erbittertsten Feinde Amerikas, und es war höchste Zeit, ihm etwas energischer gegenüberzutreten.

»Na, wunderbar«, sagte der Präsident voller Sarkasmus. Er konnte nur noch daran denken, wie es wäre, wenn Terroristen in amerikanischen Städten das Gleiche anrichten würden wie im Nahen Osten. Hayes wusste, dass er es nicht so weit kommen lassen durfte und dass er jede Chance, so etwas zu verhindern, nützen musste – auch wenn das bedeutete, dass er gezwungen wäre, selbst als Erster loszuschlagen.

Irene Kennedy lauschte nur mit einem Ohr dem Gespräch zwischen den beiden Generälen, ihrem Chef und dem Präsidenten. Im Moment machte sie sich vor allem Sorgen um Mitch Rapp. Sie hatte ihn selbst zur CIA gebracht und mochte ihn mittlerweile sehr gern. Ihr Verhältnis hatte nichts mit Sex zu tun – es war einfach die enge Verbindung zwischen zwei Menschen, die zusammen einiges durchgemacht hatten.

Dr. Kennedy hatte ihre halbe Jugend im Nahen Osten verbracht, was damit zusammenhing, dass ihr Vater in mehreren Botschaften tätig gewesen war. Als typisches Diplomatenkind war das für sie etwas ganz Normales, zumal die meisten ihrer Freundinnen ein ähnliches Leben geführt hatten. Ja, Irene Kennedy hatte es genossen, im Nahen Osten aufzuwachsen – doch leider fand das alles ein jähes Ende, als Terroristen im April 1983 einen verheerenden Sprengstoffanschlag auf die amerikanische Botschaft in Beirut unternahmen. Irenes Vater starb bei dem Anschlag, und in ihrem Leben war danach nichts mehr so wie es einmal war.

Der Zorn, den sie nach dieser Tragödie empfunden hatte, führte sie schließlich zur CIA – und in Langley überlegte man nicht lange, ob man für die Bewerberin Verwendung hatte. Sie hatte zwölf Jahre ihres Lebens im Nahen Osten verbracht, sie hatte Arabisch studiert und sie war hoch motiviert. Irene Kennedy wurde von Anfang an in der Terrorbekämpfung eingesetzt, und jetzt, ca. sechzehn Jahre später, leitete sie die Abteilung für Terrorbekämpfung.

Doch das war noch nicht alles; Dr. Kennedy war außerdem für das Orion-Team verantwortlich, eine Gruppe innerhalb der CIA, die völlig im Verborgenen operierte. Es gab nur eine Hand voll Menschen, die von der Existenz dieses Teams wussten – und es war geplant, dass das auch so blieb. Diese Spezialeinheit war von Direktor Stansfield ins Leben gerufen worden – und zwar als Antwort auf einen besonders verheerenden Terroranschlag, dem im Dezember 1988 ein Flugzeug der Pan Am über der schottischen Ortschaft Lockerbie zum Opfer gefallen war. Irene Kennedy war damals mit der Aufgabe betraut worden, eine Gruppe zusammenzustellen und zu leiten, die nur eine Aufgabe hatte: Terroristen zu jagen und auszuschalten. »Es gibt bestimmte Leute hier in Washington«, hatte Direktor Stansfield damals gemeint, »die beschlossen haben, dass es Zeit ist, in die Offensive zu gehen.« Irene Kennedy hatte nie gefragt, wer diese Leute waren, und im Grunde wollte sie es auch gar nicht wissen. Sie wusste nur eins: dass das Projekt absolut in ihrem Sinne war und dass sie sich mit aller Kraft dafür einsetzen würde, es umzusetzen. Und es war ihr auch bewusst, dass sie dabei ein hohes Risiko einging. Wenn die falschen Leute in politischen Kreisen von der Existenz des Orion-Teams erfuhren, dann würden sie der Sache nachgehen – und Irene Kennedy würde wohl als Erste daran glauben müssen.

Es war ganz einfach so, dass das amerikanische Volk die Methoden, die Mitch Rapp und das Orion-Team bisweilen anwandten, niemals gebilligt hätte. Wenn es zu einer Untersuchung durch den Kongress käme, so würden die betreffenden Politiker diese Bühne zweifellos nützen, um sich zu profilieren und ein Exempel zu statuieren – und niemanden würde dann noch interessieren, dass sich das Land im Grunde in einem Krieg gegen den Terrorismus befand. Man würde das Orion-Team als eine Gruppe von rücksichtslosen Agenten hinstellen, die sich über alles hinwegsetzten; was in der amerikanischen Verfassung stand. Ein Mann wie Mitch Rapp, der gerade in diesem Augenblick wieder einmal sein Leben aufs Spiel setzte, wäre dann das perfekte Opfer sowohl für liberale als auch für konservative Opportunisten, denen es um nichts als ihre Karriere ging.

Irene Kennedy fühlte sich in gewisser Weise für Mitch Rapp verantwortlich. Sie war es gewesen, die im Winter 1988 an die Syracuse University gegangen war, um mit ihm zu sprechen. Nicht er war zur CIA gekommen, so wie sie es nach dem Tod ihres Vaters getan hatte – vielmehr war die CIA zu ihm gekommen, um ihn an Bord zu holen. Bei dem Flugzeugabsturz über Lockerbie waren 35 Studentinnen und Studenten aus Syracuse ums Leben gekommen – und eine von ihnen war Mitch Rapps Freundin gewesen. Mitch war immer noch von Trauer und Wut erfüllt, als Irene Kennedy ihm in Aussicht gestellt hatte, dass er den Tod seiner Freundin eines Tages würde rächen können – und er hatte die Chance sofort beim Schopf gepackt. Heute, zehn Jahre später, war Rapp ein Mann, der seinen Job als Killer in den Diensten der CIA wie kaum ein Zweiter beherrschte.

Präsident Hayes hatte genug gehört. Er dachte eine ganze Weile über die Konsequenzen seiner Entscheidungs-möglichkeiten nach. Wenn er sich dazu entschloss, nicht zu handeln, konnte es sein, dass Amerikaner als Folge davon ums Leben kamen. Ja, es war natürlich möglich, dass der Einsatz heute Nacht ebenfalls Todesopfer forderte – aber diese Männer hatten bewusst ein hohes Risiko auf sich genommen, als sie sich für ihren Job entschieden. Wenn er die Hände in den Schoß legte, so würde es vielleicht wehrlose Zivilisten treffen. Hayes wusste, was er zu tun hatte.

»General Campbell«, sagte der Präsident in entschiedenem Ton, »was ist Ihre Meinung dazu?«

»Ich finde, es ist eine Chance, die wir uns nicht entgehen lassen sollten, Mr. President«, antwortete Campbell in seinem typischen abgehackten Ton.

»Dr. Kennedy, ich nehme an, Sie sind ebenfalls der Meinung, dass wir handeln sollten?«, fragte Hayes.

»Ja, Mr. President.«

»Thomas?« Hayes blickte zum Direktor der CIA hinüber.

Stansfield überlegte einen Augenblick und nickte dann.

Zuletzt wandte sich der Präsident General Flood zu. »Jack, was meinen Sie?«

Der General verschränkte seine großen Hände ineinander und ließ sie mit einer entschiedenen Geste auf den Tisch niederfallen. »Ich finde, wir sollten ihn schnappen.«

Präsident Hayes blickte noch einmal zur Karte des Iran hinüber, die auf dem großen Bildschirm zu sehen war, und dachte dabei über mögliche Risiken nach, bevor er schließlich sagte: »Sie können mit der Operation beginnen.«

Kaum hatte er die Ermächtigung erteilt, gaben Kennedy und Campbell den zuständigen Personen telefonisch grünes Licht.

Stansfield schob zwei weiße Blätter über den Tisch, die den gleichen Text enthielten. Das eine Blatt war für die Akten des Präsidenten, das andere war für den CIA-Direktor selbst bestimmt. Der Präsident nahm einen Füllfederhalter aus seiner Brusttasche und unterzeichnete die Papiere. Es handelte sich bei dem Dokument um eine Presidential finding, die immer dann notwendig war, wenn der Präsident die Ermächtigung zu einem geheimen Einsatz erteilte. Diese einfachen Dokumente waren in Washington seit langem überaus umstritten.

»Wann haben Sie vor, die Geheimdienst-Ausschüsse zu benachrichtigen?«, fragte Präsident Hayes.

Das Gesetz schrieb vor, dass die Geheimdienst-Ausschüsse des Senats und des Repräsentantenhauses informiert werden mussten, bevor eine solche Operation gestartet werden konnte. In der Praxis wurde diese Vorschrift jedoch oft umgangen und das manchmal aus gutem Grund.

Stansfield legte das vom Präsidenten unterzeichnete Papier in eine Aktenmappe und sagte: »Zum Glück haben die betreffenden Herren heute Abend schon etwas vor. Ich werde ihren Beratern mitteilen, dass ich sie in ungefähr einer Stunde sprechen möchte. Wenn alles gut geht, werden sie erst in Langley ankommen, wenn unsere Leute ihren Job bereits erledigt haben.«

»Gut.« Präsident Hayes stand auf und zog an seinen Manschettenknöpfen. »Meine Frau und ich gehen heute zu einer Veranstaltung im Kennedy Center. Von wo aus werden Sie die Operation verfolgen?«

»Von Langley aus«, antwortete Stansfield.

»Halten Sie mich auf dem Laufenden, und alles Gute«, sagte der Präsident und verließ den Raum.
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STRASSE VON HORMUS, PERSISCHER GOLF

 

Der Wind peitschte die dunklen Wellen vor sich her, während am Himmel dichte Wolken vorüberzogen. Die höheren Wolkenmassen wurden nach Nordwesten zum Meer hin getragen, während die tieferen Schichten landeinwärts drifteten über jenes Land, das man einst das Persische Reich nannte und das man heute als Iran kennt. Gelegentlich schaute der Mond zwischen den Wolkenmassen hervor. Der Wind wehte immer neue Regenwolken heran, die sich über dem Persischen Golf entluden. Es war eine Nacht, in der sich niemand gern draußen auf dem Meer aufhielt.

Zwischen den eineinhalb Meter hohen Wellen hob sich plötzlich ein Mast aus dem Wasser empor, wie die bedrohliche Rückenflosse eines Hais. Weißer Schaum bildete sich hinter dem schmalen Gegenstand, der sich in südlicher Richtung bewegte. Er hob sich drei Meter über die Wasseroberfläche hinaus und begann den nächtlichen Himmel abzusuchen. Bei dem dünnen gestreiften Gegenstand handelte es sich um eine ESM-(Electronic Support Measures)Antenne, mit deren Hilfe man Radaremissionen und Funksignale aufspüren konnte. Wenige Sekunden später stieg ein zweiter Mast aus dem Wasser empor, der den gesamten Horizont ringsum absuchte. Danach verschwanden die beiden Objekte so rasch wieder im Wasser wie sie aufgetaucht waren.

Unter der windgepeitschten Wasseroberfläche zog ein teures und äußerst leistungsfähiges Wasserfahrzeug lautlos an der iranischen Küste vorüber. Niemand außer der Crew des Fahrzeugs wusste, dass es soeben Menschen ins Wasser entlassen hatte, die schwer bewaffnet und mit einem ganz bestimmten Auftrag unterwegs waren. Während das Jagd-Unterseeboot der 688-Klasse in die internationalen Gewässer zurückkehrte, tauchten plötzlich zwei Köpfe aus dem Wasser auf, und wenig später drei weitere. Rings um sie herum wogten die Wellen, als einer der Männer mit einem schwarzen Paket rang, um es zu öffnen. Er zog an einer Leine, und das IBS (Inflatable Boat, Small) begann sich zu entfalten und mit Luft zu füllen. Nicht einmal eine Minute später war das Schlauchboot vollständig aufgeblasen, worauf zwei Männer am hinteren Ende einen kleinen Außenbordmotor anbrachten, während ein dritter den Treibstoffbehälter an seinem Platz installierte. Die raue See trieb das Boot bald hierhin, bald dorthin, doch die Männer gingen unbeirrt ihrer Arbeit nach.

Sobald der Motor befestigt war, kletterten auch die beiden letzten Männer ins Boot, vor dessen dunkler Gummihülle sie mit ihren schwarzen Taucheranzügen nahezu unsichtbar waren. Der Motor wurde angelassen, und wenige Augenblicke später bahnte sich das Boot einen Weg zwischen den Wellen hindurch.

Lieutenant Commander Dan Harris hielt sich an einer der Halteschlaufen vorne im Boot fest und blickte auf den Kompass, den er am Handgelenk trug. Danach überprüfte er die Anzeige des Global Positioning Systems auf dem kleinen Gerät, das gleich neben dem Kompass befestigt war. Dieses GPS-System stützte sich auf achtzehn Satelliten, die in etwa 17700 Kilometern Höhe die Erde umkreisten und mit deren Hilfe man seinen genauen Standort auf vier Meter genau feststellen konnte. Das Unterseeboot hatte Harris und seine Männer in etwa dreißig Meter Entfernung vom vorgesehenen Punkt abgesetzt. Ein Lächeln huschte über Harris’ bärtiges Gesicht, als er an die penible Arbeitsweise der Unterseeboot-Leute dachte. Sie waren Perfektionisten durch und durch.

Der kräftig gebaute Kommandeur des Kommandotrupps umfasste die Halteschlaufe etwas fester, als das Boot zwischen zwei Wellen hindurchbrauste. Dan Harris war in gewisser Weise ein komischer Kauz. Er war gleichzeitig kultiviert und ungehobelt, launisch und unerschütterlich, jähzornig und gelassen, emotional und verstandesbetont, mitfühlend und rücksichtslos – kurz gesagt: er war immer so, wie die Situation es erforderte. Er hatte einiges gelernt, indem er die Kommandeure beobachtete, die vor ihm solche Kommandoeinsätze geleitet hatten. Die US Navy war ein riesiger bürokratischer Apparat, und wenn man es erreichen wollte, dass man sein Kommando nach seinen eigenen Vorstellungen führen konnte, musste man sich irgendwie mit den Admirälen arrangieren, die das Sagen hatten. Lt. Commander Dan Harris hatte einen Weg gefunden, mit den hohen Herren klarzukommen, und deshalb konnte er heute diese Mission durchführen, während seine Kollegen irgendwo in Little Creek oder Coronado an einem Schreibtisch saßen.

Das kleine Schlauchboot krachte in einen Wellenkamm hinein, und eine Woge von kaltem salzigem Wasser schwappte über den Bug und schlug den fünf bärtigen Männern entgegen, die allesamt zu SEAL Team 6, der streng geheimen Anti-Terror-Einheit der US Navy gehörten. Harris schüttelte sich das Wasser aus dem Gesicht, sodass sein Pferdeschwanz im Nacken hin und her baumelte. Die fünf Männer, die in dieser stürmischen Nacht über die raue See brausten, waren als »langhaarige SEALs« bekannt. Für Einsätze dieser Art durften sie die Vorschriften, was Haare und Bart betraf, überschreiten. Sie waren die besten Schützen, die für solche Operationen zur Verfügung standen, und wurden deshalb stets mit den schwierigsten Missionen betraut.

Die Männer hatten manches gemeinsam – doch auf den ersten Blick fiel vor allem ihre dunkle Hautfarbe auf. Lt. Commander Harris hatte die Truppe persönlich zusammengestellt und nur die absolut Besten ausgewählt. Heute durfte nicht der kleinste Fehler passieren.

 

 

 

BANDAR ABBAS, IRAN

 

Eine riesige Welle brach sich mit lautem Getöse am Strand und schickte einen salzigen Sprühregen in die Luft. Mitch Rapp rückte seinen Turban zurecht und wischte sich das Salzwasser aus dem Gesicht. Er blickte sich an der Küste um, um sicherzugehen, dass er allein war. Dann machte er sich auf den Weg zum nördlichen Pier und hielt dabei kurz inne, um sich nach einer Getränkedose zu bücken und sie in seine Tasche zu werfen. Tief gebückt schlurfte er zum hölzernen Pier hinüber und ging darunter hindurch zur anderen Seite. Dann kehrte er um, wanderte den Strand entlang und überprüfte die Stellen, an denen der hölzerne Pier in seinem Betonfundament verankert war. In den folgenden zehn Minuten untersuchte Rapp genauestens die gesamte Anlage, um sicherzugehen, dass niemand hier war. Er hatte diese Stelle für die Landung der SEALs ausgesucht und war deshalb dafür verantwortlich, dass es keine unliebsamen Überraschungen gab.

Rapp blickte auf seine Uhr, während der Wind zwischen den Holzpfeilern hindurchpfiff, die den Pier stützten. Alles verlief genau nach Plan. Rapp hatte fast zehn Jahre seines Lebens für diesen Augenblick geopfert, und er würde sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen.




PERSISCHER GOLF

 

Der Flugzeugträger USS Independence bahnte sich seinen Weg durch die raue See. Zusammen mit seinem aus zwölf Schiffen und zwei Unterseebooten bestehenden Kampfverband war der Träger die vergangenen dreiundzwanzig Tage im nördlichen Teil des Golfs auf Patrouille gewesen. Am Abend zuvor hatte der Verband schließlich die Anweisung erhalten, auch den Süden und Osten zu durchstreifen und zur Straße von Hormus zurückzukehren.

Vor drei Stunden hatte der große graue Träger im Schutze der Dunkelheit zwei Helikopter der US Air Force aufgenommen. Der Anstrich beider Helikopter war hellbraun mit etwas dunkleren Streifen. Sie gehörten zum 1st Special Operations Wing – also zu jener Einheit, deren Aufgabe es war, amerikanische Kommandos in die brisantesten Krisengebiete der Erde zu bringen und sie dort auch wieder herauszuholen. Der erste und größere der beiden Hubschrauber war ein MH-53J Pave Low. Dieses fast vierzig Millionen Dollar teure Fluggerät galt als der modernste Militärhubschrauber der Welt. Es brauchte eine Crew von sechs Mann, um ihn zu fliegen, und sein Navigationssystem war mit dem der modernsten amerikanischen Jagdbomber zu vergleichen. Der Pave Low war mit dem Enhanced Navigation System (ENS) der Air Force ausgerüstet. Das ENS beruhte auf zwanzig verschiedenen Systemen, wie z. B. Doppler-Navigation, automatische Funkpeilung, Global Positioning System sowie einer Reihe von Kompassen und Gyroskopen. Dank dieses umfassenden Systems wusste der Pilot zu jeder Zeit genau, wo er sich befand.

Mit Hilfe des ENS vermochten die bestens ausgebildeten Piloten des 1st Special Operations Wing selbst bei widrigsten Wetterbedingungen hunderte von Meilen knapp über den Baumwipfeln dahinzufliegen und mit höchstens einigen Sekunden Zeitabweichung pünktlich am Zielort zu landen, um einen Kommandotrupp in ein Krisengebiet einzusetzen bzw. dort wieder aufzunehmen. Wenn es um heikle Kommandoeinsätze ging, machte diese Präzision oft den Unterschied zwischen Erfolg oder Scheitern, genauer gesagt zwischen Leben und Tod aus. Nur ein wirklich außergewöhnlich guter Pilot konnte diese komplexe Maschine fliegen, und deshalb achtete die Air Force sehr darauf, dass sich tatsächlich nur die Allerbesten ans Steuer eines solchen Helikopters setzten.

Der zweite Helikopter war etwa ein Drittel kleiner und entsprechend wendiger als der riesige Pave Low. Der MD-5300 Pave Hawk war mit einer reduzierten Version des Enhanced Navigation System ausgestattet. Die Piloten und Crews der beiden Maschinen waren im Moment damit beschäftigt, noch einmal den Einsatzplan durchzugehen. Es durften absolut keine Fehler passieren. Das kleinste Missgeschick konnte fatale Folgen haben – und wenn es über Land passierte, konnte dadurch leicht eine weltpolitische Krise ausgelöst werden.

 

 

 

IRANISCHE KÜSTE

 

Lt. Commander Dan Harris hob sein Nachtsichtglas an die Augen und versuchte vergeblich, die Landungszone abzusuchen. Obwohl sie nur wenige hundert Meter von der Küste entfernt waren, konnte er kaum etwas erkennen. Das Boot wurde auf der stürmischen See hin und her gepeitscht, sodass es unmöglich war, das Fernglas ruhig zu halten. Kaum hatte er einen Punkt im Visier, machte das Boot einen heftigen Ruck und er sah nur noch eine hohe Wellenwand vor sich.

Harris steckte das Nachtsichtglas in eine wasserdichte Hülle und griff mit der rechten Hand in den Nacken seines Taucheranzugs. Er zog den Ohrhörer seines abhörsicheren Motorola MX300-Funkgeräts hervor und hielt ihn sich an das linke Ohr. Durch das Dröhnen von Wasser und Wind rief er in sein Kehlkopfmikrofon: »Iron Man, hier Whiskey Five. Kannst du mich hören? Over.«

Augenblicke später kam die Antwort mit einem knackenden Geräusch. »Whiskey Five, hier Iron Man. Ich höre dich laut und deutlich. Over.«

Harris wandte sich vom Wind ab, in der Hoffnung, dann etwas besser hören zu können. »Wir sind soweit, Iron Man. Wie ist der Status unserer Landungszone?«

»Alles klar.«

»Roger. Wir sehen uns in fünf Minuten.« Zu seinen Männern gewandt, fügte er hinzu: »Nehmt eure Sachen – es geht los!«

Die Männer überprüften ihre wasserdichten Rucksäcke und legten Schwimmflossen und Taucherbrillen an. Nachdem jeder von ihnen mit dem Daumen nach oben signalisiert hatte, dass er bereit war, gab Harris den Befehl, über Bord zu gehen. Im Wasser zogen die SEALs ihre Kampfmesser und durchlöcherten das Schlauchboot. Muffig riechende Luft entwich mit einem zischenden Geräusch. Zehn Sekunden später begann das Gewicht des Motors das Boot in die Tiefe zu ziehen.

Es war schon schwer genug gewesen, den Pier vom Boot aus zu erkennen; aus dem Wasser war es ein Ding der Unmöglichkeit. Jeder der Männer warf einen Blick auf seinen Kompass, dann wies Harris seinen besten Schwimmer an, die Führung zu übernehmen. Die fünf Männer schwammen in dichter Formation und vergewisserten sich zwischendurch immer wieder, ob die Richtung noch stimmte. Nachdem sie einige Minuten durch die raue See geschwommen waren, näherten sie sich dem Pier und ließen sich schließlich von einer Welle an Land tragen. Einer nach dem anderen landeten sie am Strand und krochen wie Alligatoren über den feuchten Sand, bis sie im Schutz des Piers angelangt waren.

Ohne auf einen Befehl zu warten, gingen die Männer in Verteidigungsposition, nachdem sie ihre Heckler & Koch-10-mm-MP-10-Maschinenpistolen bereits aus ihren wasserdichten Rucksäcken hervorgeholt hatten, sodass sie jederzeit feuerbereit waren. An den Läufen der Waffen waren große schwarze Schalldämpfer angebracht. Zwei der Männer krochen an die Nordseite des Piers, zwei blieben an der Südseite, während Harris sich in die Mitte begab.

Die Wellen brachen sich mit lautem Getöse am Strand. Immer wieder liefen die Ausläufer der Brandung über Harris hinweg, sodass nur noch sein Kopf und die Waffe übers Wasser ragten. Das schäumende Wasser zog sich wieder zurück, bevor wenige Sekunden später die nächste Welle heranrollte. Harris versuchte in dem Labyrinth der Pierpfeiler irgendetwas zu erkennen. Das Donnern der Brandung und das Heulen des Windes machten es schwer, andere Laute zu vernehmen. Dennoch hörte er nach einigen Augenblicken ein leises Pfeifen, das sich gleich darauf wiederholte. Dann sah er etwa zehn Meter entfernt einen Mann in einem langen weißen Gewand hinter einem der Pfeiler hervortreten und winken. Harris richtete die Mündung des schwarzen Schalldämpfers seiner MP genau auf den Kopf der Gestalt.

Mitch Rapp kam mit ausgestreckten Armen und geöffneten Händen näher. Mit einer Stimme, die gerade laut genug war, damit man sie über dem Tosen der Brandung verstehen konnte, sagte er: »Danny Boy.«

Harris blickte sich noch einmal kurz um, ehe er sich auf ein Knie erhob. »Freut mich, dich zu sehen, Mitch«, erwiderte er.

Rapp war einer der wenigen aus den Geheimdienst-Kreisen, denen Harris vertraute. Dieses Vertrauen gründete sich auf zwei Tatsachen: Erstens kämpfte Rapp, genauso wie Harris und die anderen SEALs, stets an vorderster Front, und zweitens hatte Harris Rapp schon im Einsatz gesehen und wusste deshalb, mit welch tödlicher Präzision der Mann seinen Job erledigte.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte Rapp. »Zieht euch schnell um, damit wir aufbrechen können.«

Harris stand auf und stieß einen Pfiff aus – das Signal für seine Männer, ihm zu folgen. Rapp führte die fünf SEALs unter dem Pier bis zur Straße. Während sie sich umzogen, hielt Rapp Wache. Die SEALs krempelten ihre Taucheranzüge an den Armen und Beinen ein Stück weit hoch und holten dann aus ihrem Gepäck Djellabas, Sandalen und Turbane hervor. Binnen weniger Minuten waren sie verkleidet und bereit zum Aufbruch.

Rapp hatte bereits bei früheren Einsätzen mit den SEALs gearbeitet und konnte deshalb jeden der Männer persönlich begrüßen. Harris hatte vier seiner besten Leute für diese Mission ausgewählt. Rechts neben Rapp standen Mick Reavers, ein großer, kräftiger Bursche, der gut hundertzwanzig Kilo wog, sowie die beiden Sprengmeister Tony Clark und Jordan Rostein. Der Letzte der Gruppe war Charlie Wicker, den seine Freunde Slick nannten. Er war keine einsfünfundsechzig groß und wog höchstens siebzig Kilo, doch was ihm an Körpergröße fehlen mochte, machte er durch seine Fähigkeiten wett. Wicker konnte besser klettern, robben und schießen als jeder andere vom SEAL Team 6 oder der Delta Force. Er war vielleicht der beste Scharfschütze im ganzen Geschäft, was ihm einigen Respekt eintrug. Andere Soldaten machten für gewöhnlich einen großen Bogen um die Scharfschützen. Ihr Instinkt sagte ihnen, dass es nicht ratsam war, sich mit jemandem anzulegen, der einen problemlos aus tausend Metern Entfernung umlegen konnte.

Harris und seine Männer hatten an Bord der Honolulu regelmäßig das allerneueste Geheimdienst-Material erhalten. Dank der Informationen, die Rapp ihnen übermittelt hatte, und der hoch auflösenden Satellitenbilder von Bandar Abbas waren Harris und seine Männer in der Lage gewesen, ihren Plan mit Rapp zu koordinieren, bevor sie an Land gegangen waren.

»Noch Fragen, bevor wir beginnen?«, fragte Rapp die fünf bärtigen Amerikaner. Sie antworteten mit einem kurzen Kopf schütteln. »Gut. Harry«, sagte Rapp, »packen wir’s an.«

Harris griff nach seinem Kehlkopfmikrofon. »Bravo Six, hier Whiskey Five. Wie ist euer Status? Over.«

Es folgte ein kurzes Rauschen, ehe die Antwort kam. »Whiskey Five, hier Bravo Six. Wir sind startklar. Over.«

»Wie viel Zeit bis zu unserer Wiederaufnahme? Over.«

»Drei-zwo Minuten. Ich wiederhole: drei-zwo Minuten. Over.«

Harris sah seine Männer und Rapp an, die das Gespräch über ihre Kopfhörer mitbekamen. »Startet den Wiederaufnahme-Countdown auf mein Kommando. Over.«

»Roger.«

Die sechs Männer, die unter dem Pier hockten, verglichen die Zeit auf ihren digitalen Armbanduhren. »Drei, zwo, eins, jetzt«, sagte Harris mit deutlicher Stimme. Er drückte den Knopf an seiner Uhr und fügte hinzu: »Los.«

Der drahtige Scharfschütze verließ die Gruppe, ohne ein Wort zu sagen. Zwei Minuten später brachen Tony und Jordan auf, und zuletzt traten auch Rapp, Harris und Reavers aus dem Schutz des Piers ins Freie.
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An Deck der USS Independence begannen sich die Rotoren des Pave Low und des Pave Hawk langsam zu drehen. Binnen einer Minute hatte sich das Kreisen der Rotorblätter so weit gesteigert, dass die Hemden der Leute von der Deckscrew, die die Maschinen auf den Start vorbereiteten, im Rotorabwind flatterten. Die drei Crew-Mitglieder im Pave Low überprüften unterdessen ihre Waffen, An den Luken zu beiden Seiten waren 7,62-mm-Miniguns montiert, und eine dritte Waffe dieser Art war an der offenen Laderampe angebracht. Die beiden Piloten, der Crew Chief und die beiden Crew-Mitglieder trugen alle ihre Nachtsichtbrillen über den Helmen. Fünfzehn Meter entfernt wurden im Inneren des schnittigen Pave Hawk die gleichen Vorkehrungen getroffen. Die beiden Bordschützen saßen bereits an ihren Miniguns, als der Pilot des Pave Low das Kommando zum Abheben gab.

Im nächsten Augenblick hob sich der riesige Vogel drei Meter vom kerosinverschmierten schwarzen Deck des Flugzeugträgers empor. Der Pave Low scherte zur Backbordseite des Schiffes aus und zog dann auf das Meer hinaus. Der Pave Hawk vollführte das gleiche Manöver und folgte dem größeren Helikopter in knapp fünfzig Metern Entfernung. Die beiden Helikopter brausten ostwärts auf die iranische Küste zu. Für eventuelles feindliches Radar praktisch unsichtbar, zogen sie tief über der Meeresoberfläche dahin, während die digitalen Zeit-Displays in ihren Cockpits die Sekunden herunterzählten.
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Als sie in eine enge Gasse einbogen, blies ihnen ein starker Wind entgegen. Rapp senkte den Kopf und blinzelte, weil ihm eine Wolke aus Staub und Sand ins Gesicht wehte. Zum Glück war der Himmel immer noch dicht von Wolken bedeckt, die den Mond verhüllten. Die drei Amerikaner gingen, mit Rapp an der Spitze, die schmalen Straßen entlang, ihre Waffen gut verborgen. Rapp war leicht bewaffnet; er trug nur ein Messer und eine schallgedämpfte Beretta-9-mm-Pistole. Die beiden SEALs hielten ihre Maschinenpistolen unter den langen Gewändern bereit. Als sie in eine Gasse kamen, die nur noch wenige Straßen von ihrem Ziel entfernt war, verlangte Lt. Commander Harris von den anderen SEALs einen Lagebericht, während sich Rapp mit den Helikoptern in Verbindung setzte.

Alles verlief genau nach Plan. Nun brauchten sie nur noch den richtigen Moment abzuwarten. Rapp blickte die enge Gasse hinunter und überprüfte beide Zugänge. Es war offensichtlich ein gutes Versteck. Harris tippte Rapp auf die Schulter und hielt ihm seine Uhr vors Gesicht. Der digitale Countdown zeigte zehn Minuten und einundvierzig Sekunden bis zur Ankunft der Hubschrauber. »Wann willst du los?«, fragte Harris.

Rapp hielt drei Finger hoch, und Harris nickte.

An die Hausmauer gelehnt, schloss Rapp die Augen und konzentrierte sich auf seine Atmung. Er begann sich vorzustellen, was als Nächstes kommen würde – wie er den Wächter ausschalten musste und was ihn erwartete, wenn er die Treppe hinaufkam. Er glaubte zu wissen, wie viele Leute sich im Haus befanden, aber wirklich sicher konnte man sich nie sein. Deshalb waren ja auch Harris und seine Leute hier. Rapp hatte während des vergangenen Tages mit eigenen Augen gesehen, dass fast jeder Mann in der Gegend bewaffnet war. Schließlich war die Hizbollah praktisch hier zu Hause – ein Gedanke, der Rapps innere Anspannung noch um einiges erhöhte. Er rief sich in Erinnerung, dass ein klein wenig Angst durchaus nicht schaden konnte.

Als der Countdown bei vier Minuten angelangt war, verlangte Harris von seinen Leuten einen weiteren Lagebericht. Wenige Augenblicke später bedeutete er Rapp mit dem Daumen nach oben, dass alles in Ordnung war. Dies war für Rapp das Signal zum Aufbruch. »Slick«, sagte er in sein Mikrofon, »du sicherst, wenn ich die Straße runterkomme, aber schieß nur, wenn etwas schief geht.«

Der drahtige kleine SEAL hatte sich ein zweistöckiges Haus ausgesucht, das ein wenig höher in derselben Straße stand wie das Haus, das sie angreifen würden. Geschickt war er ein Regenrohr hochgeklettert und auf dem Flachdach in Position gegangen. Die Ellbogen und Brust auf eine Schaumstoffauflage gestützt, lag er da und blickte durch sein Nachtsichtzielfernrohr auf die Straße hinunter. An seine rechte Wange hatte er den Kolben des israelischen Galil-Scharfschützengewehrs gepresst, das mit einem Zwanzig-Schuss-Magazin ausgestattet war. Das Galil war Wickers Lieblingswaffe. Er kannte sehr wohl Gewehre, die noch präziser schossen, aber keines, das so robust und kompakt war. Mit ihrem beiklappbaren Kolben und dem Zweibein war die Waffe ideal für diesen Einsatz.

Wicker hörte Rapps Worte über seinen Kopfhörer und richtete das Fadenkreuz auf die linke Schläfe des Wächters, der vor Haruts Haus saß. »Roger, Iron Man«, sagte er. »Der Wächter scheint schon mit dem Schlaf zu kämpfen. Außer ihm ist weit und breit niemand zu sehen.«

»Roger«, flüsterte Rapp. Er sah noch einmal auf die Uhr, atmete tief durch und drehte sich zu Harris um. »Lass mich zehn Sekunden vorausgehen.« Harris nickte, und Rapp verschwand um die Ecke.

Wicker hatte die Lage längst genau kalkuliert. Der Wind blies mit einer Geschwindigkeit von bis zu vierzig Stundenkilometern, was möglicherweise ein gewisses Problem darstellen konnte – doch das wurde wohl dadurch ausgeglichen, dass sein Ziel nur zweihundert Meter entfernt war. Für Wicker war das sehr nahe.

Wicker sah Rapp am anderen Ende der Straße auftauchen, noch einen Häuserblock von dem Wächter entfernt.

Der Scharfschütze leckte sich über die Lippen und atmete ganz ruhig durch.

Rapp schlurfte mit einem gut hörbaren Geräusch über die Straße, um den schläfrigen Wächter frühzeitig auf sich aufmerksam zu machen, anstatt ihn zu erschrecken. Mit gesenktem Kopf und gekrümmter Haltung murmelte Rapp irgendetwas in Farsi vor sich hin, während seine Augen die Straße absuchten.

Der Wächter sah zu ihm hinüber und richtete sich etwas auf. Der Lauf seiner Waffe hob sich, doch als der Wächter den verrückten alten Mann erkannte, ließ er das Gewehr wieder in den Schoß sinken.

Das Ganze hatte absolut nichts Bedrohliches an sich – es war das Gleiche, was sich schon in den Nächten davor ereignet hatte. Als Rapp nahe genug war, grüßte er den Wächter und fing sogleich über das Wetter zu schwatzen an. Dabei fiel ihm auf, dass der Wächter zurückgelehnt saß und die Beine ausgestreckt hatte. Er war also nicht in der Position, rasch aufspringen zu können.

Zuerst sah es so aus, als würde Rapp einfach vorbeigehen, so wie er es in den Nächten zuvor getan hatte. Doch als er direkt vor dem Wächter stand, kam er etwas näher, als habe er vor, den Mann etwas zu fragen. Er blickte dem Iraner in die Augen und zeigte mit der linken Hand die Straße hinunter. Währenddessen schlüpfte seine Rechte mit einer raschen Bewegung unter die Djellaba. Rapp umfasste den Hartgummigriff seines mattschwarzen Messers, riss es heraus und machte einen Satz nach vorn.

In einer einzigen fließenden Bewegung bohrte sich die scharfe Klinge des Messers unterhalb des Kiefers tief in den Hals des Wächters. Rapp presste die Hand an den Mund des Mannes, zog das Messer nach oben und drehte es blitzschnell herum. Der Körper, der eben noch ganz starr gewesen war, erschlaffte mit einem letzten Zucken, als der Nervenstrang zum Hirn durchtrennt wurde. Rapp lehnte den toten Mann gegen die Hausmauer und zog das blutige Messer heraus. Er blickte sich kurz um, wischte das Messer an dem braunen Gewand des Wächters ab und verhüllte die Wunde mit dem Turban des Toten.

Geräuschlos glitt Rapp durch die Tür ins Innere des Hauses. Eine schmale Holztreppe führte zu der Wohnung im ersten Stock hinauf. Wie erwartet, gab es keine Möglichkeit, die klapprige alte Treppe hochzusteigen, ohne die Anwesenden auf sich aufmerksam zu machen. Rapp suchte die Treppe nach Stolperdrähten ab, steckte das Messer wieder ein und zog stattdessen seine schallgedämpfte 9-mm-Beretta aus dem Holster am Oberschenkel, den er unter der Djellaba trug. Wenige Sekunden später kamen auch Harris und Reavers ins Haus.

Rapp blieb stehen und signalisierte ihnen, dass sie ihm folgen sollten. Zur Überraschung der beiden SEALs begann Rapp laut zu husten und beklagte sich in Farsi über die kalte Nacht. Die beiden SEALs blieben dicht hinter ihm und hielten ihre schallgedämpften MPs feuerbereit. Rapp stieg bis zum Treppenabsatz hinauf und vergewisserte sich, dass Harris und Reavers hinter ihm waren. Dann trat er einen Schritt zurück, holte mit dem rechten Fuß aus und trat mit aller Kraft gegen die Tür. Laut krachend schwang sie auf, und Rapp stürmte mit schussbereiter Pistole ins Zimmer hinein.

Die beiden Männer, die am Küchentisch saßen, blickten mit schläfrigen Augen von ihrem Backgammon-Spiel auf. Rapp feuerte, ehe sie auch nur die Chance hatten, nach ihren Waffen zu greifen. Jeder mit einer Kugel in der Stirn kippten die beiden Männer tot von den Stühlen. Rapp stürmte zu dem Vorhang hinüber, der den Raum anstelle einer Tür vom Schlafzimmer abtrennte. Er warf sich zu Boden, machte eine Rolle vorwärts und suchte sogleich nach seinem Ziel. Ein schmaler Lichtstreifen von der Küche her durchdrang das Zimmer. Rapp sah, wie sich ein Arm bewegte und feuerte.

Fara Harut hechtete nach seiner Waffe, doch bevor er sie erreichen konnte, zertrümmerte eine Kugel sein rechtes Handgelenk. Er krümmte sich vor Schmerz, hielt sich die verletzte rechte Hand mit der Linken und wollte um Hilfe rufen, doch ein heftiger Schlag hinderte ihn daran. Mitch Rapp war auf ihn zugestürmt und hatte den Pistolengriff gegen die Schläfe des Mannes gedonnert. Benommen und blutend ging Harut zu Boden.

Rapp hörte, wie Harris hinter ihm »Alles klar!« rief und Reavers aus der Küche die gleiche Meldung machte. Mit der linken Hand zog Rapp eine Spritze unter seinem weiten Gewand hervor und zog mit den Zähnen die Schutzhülle herunter. Er setzte die Spritze an Haruts Hals an und injizierte ihm das Sedativum, das den Mann für die nächsten zwei Stunden außer Gefecht setzen würde.

Vorsichtig steckte Rapp die Schutzhülle wieder auf die Spritze und ließ sie unter seinem Gewand verschwinden. Dann begann er das Zimmer nach irgendwelchen Dokumenten abzusuchen, die vielleicht von Nutzen sein könnten. Im Nachttisch fand er eine Pistole. Er zog das Magazin heraus, vergaß nicht die Patrone aus der Kammer der durchgeladenen Waffe zu entfernen und warf sie in die Ecke.

Harris hatte sich inzwischen mit der MP im Anschlag am Schlafzimmerfenster postiert. Über Funk verlangte er erneut einen Lagebericht und wandte sich dann Rapp zu. »Gute Arbeit, Mitch«, sagte er. »Freut mich, dass wir zusehen durften.«

»Wir sind noch nicht draußen, Harry«, erwiderte Rapp und suchte weiter nach brauchbarem Material.

Harris wandte den Blick nicht von der Straße und lauschte den Berichten seiner Männer. »Gut«, sagte er schließlich. »Jordan und Tony, schwingt euch hier rauf. Slick, halt mich auf dem Laufenden über das, was draußen passiert. Wir gehen jetzt aufs Dach.«

Harris eilte in die Küche zurück und zeigte auf die Leiter, die an der Wand lehnte. »Reavers, steig aufs Dach und teste das Stroboskoplicht … und gib Acht auf Sprengladungen, bevor du die Luke aufmachst.«

Reavers kletterte die kurze Leiter hinauf und suchte den Rand der quadratischen Luke ab, die zu dem Flachdach hinaufführte. Als er sicher war, dass dort keine Sprengfallen angebracht waren, öffnete er die Luke und stieg auf das Dach hinaus.

Harris öffnete inzwischen die Hintertür, wo er bereits auf seine beiden Männer traf, die gerade die Außentreppe hochstiegen. Er zeigte auf die Vorder- und die Hintertreppe und befahl: »Baut da ein paar Sprengfallen ein.« Dann eilte er ins Schlafzimmer zurück und sagte über Funk: »Bravo Six, hier Whiskey Five. Ihr könnt uns abholen. Wie sieht’s mit der Zeit aus? Over.«

Die Antwort von den Helikoptern kam postwendend. »Wir sind in zweiundsiebzig Sekunden da. Ich wiederhole, sieben-zwo Sekunden. Over.«

Harris sah auf die Uhr. Die Abweichung von der geplanten Wiederaufnahmezeit betrug gerade einmal fünfzehn Sekunden. »Slick, was geht draußen vor sich?«

Zweihundert Meter entfernt suchte Wicker die dunkle Straße mit Hilfe des Nachtzielfernrohrs ab. »Soweit ist alles ruhig.«

Rapp hatte inzwischen Harut gefesselt und geknebelt. Er war gerade damit fertig, als Harris hereinkam. »Mitch, nichts wie raus hier. Der Hell ist gleich da.«

»Roger.« Rapp verstaute einen Stapel Dokumente im Inneren seines Gewandes, warf sich Harut über die Schulter und ging zur Leiter hinüber. Als er hinaufzuklettern begann, hörte er über seinen Ohrhörer ein erstes Anzeichen dafür, dass es Ärger geben könnte.
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Von seinem Posten auf dem Dach des zweistöckigen Hauses aus beobachtete Wicker aufmerksam die Straße und summte dabei leise einen Song von Bob Marley vor sich hin. Ruhig und gleichmäßig atmend blickte er durch sein Nachtzielfernrohr, als er plötzlich sah, wie ein Mann in Unterhosen aus der Wohnung im Erdgeschoss gelaufen kam, eine AK-47 in den Händen.

»Harry«, sprach der Scharfschütze in sein Mikrofon, »ihr bekommt Besuch. Der Kerl aus der Wohnung im Erdgeschoss ist gerade herausgekommen.« Wicker beobachtete, wie der Mann zu dem in sich zusammengesunkenen Wächter ging und ihn an der Schulter schüttelte. Der Tote kippte vom Stuhl und sank zu Boden, worauf der Mann rasch zurücktrat und sein Gewehr hochriss.

Wicker brauchte nicht lange zu überlegen; von dem Augenblick an, als der Mann aus dem Haus gekommen war, hatte er ihn nicht aus dem Fadenkreuz seines Zielfernrohrs gelassen. Der Scharfschütze zog den Drücker seines Gewehrs durch; der Schalldämpfer am Mündungsende gab ein ploppendes Geräusch von sich, und die Kugel jagte auf ihr Ziel zu.

Das Geschoss traf den Mann an der Seite des Kopfes und warf ihn zu Boden. Sein Zeigefinger krümmte sich noch um den Abzug der Waffe, während er fiel, und zwei laute Schüsse zerrissen die nächtliche Stille.

»Tango down«, meldete Wicker mit ruhiger Stimme und begann die Straße nach weiteren Zielen abzusuchen.

 

 

Während Rapp die Leiter hochstieg, stand Harris unten und wartete, als er plötzlich Schüsse hörte, die, wie er sofort erkannte, von einer AK-47 stammten. Harris trat von der Leiter weg und lauschte dem Lagebericht, den Wicker ihm über Funk gab. Danach rief er Jordan und Tony zu: »Seid ihr zwei bald fertig?«

Ohne aufzublicken antwortete Tony, der Kleinere der beiden: »Wir sind unterwegs.«

»Reavers«, sprach Harris in sein Mikrofon, »ist unser Vogel schon zu sehen?«

Reavers war an den Rand des Daches gekrochen, um nachzuschauen, was unten auf der Straße vor sich ging. Er sah die beiden toten Männer vor dem Haus liegen, als sein Boss ihn nach den Hubschraubern fragte. Aufblickend suchte er den Horizont ab. Die Helikopter waren nirgends zu sichten. »Negativ, Harry«, antwortete Reavers.

»Ist das Stroboskoplicht eingeschaltet?«, fragte Harris. Es handelte sich um ein Infrarot-Stroboskoplicht, das mit freiem Auge nicht zu erkennen war, das jedoch für jemanden, der mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet war, ein grelles Leuchten aussandte.

Wicker blickte zum Dach des anderen Hauses hinüber und sah das Stroboskoplicht blinken. »Stroboskoplicht ist eingeschaltet«, meldete er.

Harris schaute auf die Uhr und wandte sich wieder den beiden Männern zu, die auf den Treppen Sprengfallen anbrachten. »Das reicht, alle Mann aufs Dach! Wir hauen ab!«

Die beiden Männer brachten noch eine letzte Sprengladung an und stiegen dann die Leiter hinauf. Harris folgte ihnen und warf sich auf dem Flachdach zu Boden. Mit der MP in der Hand schloss er die Luke. Er drehte sich rasch, um zu sehen, wo seine Männer waren, und griff dann nach seinem Nachtsichtglas, um den Himmel in nordwestlicher Richtung nach den Helikoptern abzusuchen. Im nächsten Augenblick hörte er Wickers Meldung: »Da kommen noch mehr Tangos.«

Wicker beobachtete, wie zuerst zwei Männer und wenig später ein dritter aus dem Haus gegenüber auftauchten. Alle drei waren bewaffnet. Wicker spähte durch sein Zielfernrohr und sagte: »Bleibt unten, Leute. Ich kümmere mich darum.« Als der erste der drei Männer die beiden Toten auf der Straße erreicht hatte, zielte Wicker auf seinen Kopf und drückte ab. Dann schwenkte er sein Galil ein klein wenig nach links und nahm den Zweiten aufs Korn, der starr vor Schreck dastand, während der Mann vor seinen Augen zu Boden sank. Wicker drückte erneut ab und schwenkte die Waffe noch ein Stück weiter. Der dritte Mann wich schreiend zur Tür zurück – doch er gelangte ebenfalls nicht mehr in das rettende Haus.

Harris warf sich der Länge nach auf den Boden und kroch an den Rand des flachen Dachs. Mit der MP im Anschlag blickte er auf die Toten hinunter, die auf der Straße lagen. Die übrigen SEALs hatten sich bereits am Rand des Daches verteilt. Zwei deckten die Gasse ab und zwei die Vorderseite des Hauses. Rapp kniete bei dem bewusstlosen Harut und suchte den Himmel nach den Hubschraubern ab.

»Jungs«, rief Harris, »schießt auf alles, was sich bewegt!«

 

 

Der Kopilot des Pave Low erspähte die Stroboskoplichter, als sie noch etwa eine Meile vom Strand entfernt waren, und teilte es sofort dem Rest der Crew mit. Sie hatten die Anweisung, zuerst das nördliche Blinklicht anzufliegen. Der Pave Low benachrichtigte die Piloten des Pave Hawk, der mit einer Geschwindigkeit von etwa 240 km/h folgte. Die beiden Hubschrauber lösten ihre Formation auf; der größere Pave Low scherte nach links aus und wurde etwas langsamer, während sich der wendigere Pave Hawk nach rechts wandte und mit Höchstgeschwindigkeit nach Süden flog.

 

 

Gerade als Harris das Knattern der Hubschrauberrotoren hörte, kamen aus dem Gebäude gegenüber plötzlich massive Feuerstöße aus dem Maschinengewehr. Die Projektile, die binnen weniger Augenblicke abgefeuert wurden, pfiffen alle über ihre Köpfe hinweg – bis auf zwei Geschosse, die in den Rand des Daches einschlugen.

»Bravo Six, hier Whiskey Five«, sagte Harris. »Wir stehen unter Feuer! Ich wiederhole, unter Feuer! Die Landezone ist umkämpft!«

»Roger, Whiskey Five«, kam die Antwort aus dem Pave Low. »Woher kommt das Feuer?«

»Aus dem Haus gegenüber, westlich von uns.«

»Roger, Whiskey Five. Wir sind in ungefähr zwanzig Sekunden bei euch.«

Harris blieb ausgestreckt auf dem Dach liegen. Eine weitere MG-Salve krachte aus dem Haus gegenüber, dicht gefolgt von den Feuerstößen einer zweiten und einer dritten Waffe. »Slick«, rief Harris über Funk, »kannst du mir die Kerle vom Hals schaffen?«

»Negativ, Harry. Ich komm nicht an sie ran.«

Harris rollte sich auf den Rücken, als von unten plötzlich laute Zurufe zu hören waren, dicht gefolgt von erneutem MG-Feuer. »Reavers!«, rief Harris. »Ich ziehe ihr Feuer auf mich, und du schnappst sie dir.«

Auf dem Rücken liegend, hielt Harris seine MP über den Rand des Daches hinaus und feuerte auf das Haus auf der anderen Straßenseite. Reavers blickte zu dem Haus hinüber und sah in einem Fenster im ersten Stock das Mündungsfeuer eines MGs aufblitzen. Er schoss und schaltete den Mann mit drei Kugeln in die Brust aus. Reavers ging rasch wieder in Deckung, als die Antwort in Form von wütendem Feuer aus anderen Waffen kam.

Im nächsten Augenblick meldete sich Wicker von seinem Posten. »Ich glaube, wir sind da auf ein Hornissennest gestoßen.« Weitere Ziele tauchten auf, und Wicker machte sich an die Arbeit.

 

 

Der Pave Low kam viel langsamer heran, als es einem Hollywood-Regisseur recht gewesen wäre – doch diese riesigen fliegenden Busse konnten nun einmal nicht auf einem Handtuch landen. Das Dröhnen der mächtigen 3900-PS-Turbinentriebwerke und das Knattern der Rotoren war ohrenbetäubend. Sobald er feindliche Ziele im Visier hatte, eröffnete der Bordschütze an Steuerbord mit seiner 7,62-mm-Minigun das Feuer auf das Haus gegenüber. Während der Pave Low knapp über dem Dach zum Stillstand kam, brauste der kleinere Pave Hawk von Süden heran und nahm das Haus gegenüber unter massiven Beschuss.

Rapp packte Harut, warf ihn sich über die Schulter und lief die Rampe des Pave Low hinauf. Harris packte das Stroboskoplicht und zählte seine Männer ab, indem er ihnen einen Klaps auf den Hintern gab, während sie die Rampe hochliefen. Als sie alle drinnen waren, ging auch Harris an Bord des Hubschraubers und gab dem Heckschützen ein Signal mit dem Daumen nach oben. Eine Sekunde später schraubte sich der Helikopter drei Meter empor und zog über die Dächer hinweg, während alle drei Schützen unentwegt feuerten.

Wicker suchte bis zur letzten Sekunde nach weiteren Zielen, doch es waren keine mehr zu sehen. Die Miniguns in den Hubschraubern hatten die Straßen leergefegt. Als sich der Pave Low seiner Position näherte, sah der Scharfschütze, wie sich unten auf der Straße erneut eine Gruppe von gestikulierenden und schreienden Männern versammelte. Doch die Rampe des Pave Low näherte sich bereits. Wicker nahm sein Gewehr, lief los und sprang ins Innere des Laderaums.

Als die Piloten hörten, dass der letzte Mann an Bord war, beschleunigten sie ihre Helikopter auf Höchstgeschwindigkeit und brausten zum Meer hinaus. Zwanzig nervenaufreibende Sekunden später flogen sie bereits über die Gewässer des Golfs hinweg, um nach Hause zurückzukehren.

 

 

 

WASHINGTON D.C. UM MITTERNACHT

 

Das Plüschzimmer befand sich in der Südwestecke des neunten Stockwerks. Es war eines der schönsten Zimmer im Washington Hotel. Von der Straße drang schwaches graues Licht durch die Fenster herein. Der einzige Anwesende in dem Raum stand vor einem reich verzierten Spiegel und betrachtete sich aufmerksam, während er mit den Fingern vorsichtig die Partien um die Augen und dann den Kieferbereich betastete. Er war ein ausgesprochen gut aussehender Mann – vor allem jetzt, nachdem er einige chirurgische Veränderungen hatte durchführen lassen. Seine ursprünglich gröberen Gesichtszüge waren nun feiner geschnitten. Er lebte jetzt schon fast einen Monat mit seinem neuen Gesicht und hatte sich noch immer nicht ganz daran gewöhnt. Während er die Zigarette aus dem Mund nahm, drehte er den Kopf nach rechts, um sich im Profil zu betrachten. Die rote Narbe war zwar verheilt, aber immer noch empfindlich, wo die Haut besonders dünn war. Die Wangen waren ein wenig eingefallen, und er hatte insgesamt gut zehn Kilogramm abgenommen. Er fand das Ergebnis überaus zufriedenstellend. Nicht perfekt vielleicht, aber bestimmt gut genug.

Er blies den Rauch aus und wandte sich vom Spiegel ab. Durch die Rauchschwaden hindurch blickte er aus dem großen Fenster auf die Stadt hinunter. Seine Haltung war aufrecht; seine dunkle Haut und sein kurzes schwarzes Haar bildeten einen starken Kontrast zu dem maßgeschneiderten weißen Hemd.

Zu seiner Linken ragte das Washington Monument in den nächtlichen Himmel empor. Dahinter zeigte sich die Kuppel des Jefferson Memorial über den Baumwipfeln, während weiter westlich, am Ende der Mall, die prächtigen Säulen des Lincoln Memorial zu sehen waren. Direkt gegenüber dem Hotel stand das Treasury Building, der Sitz des Finanzministeriums. Doch all das interessierte ihn wenig. Für ihn zählte einzig und allein jenes Gebäude, das sich neben dem Treasury Building erhob.

Er zog an der Zigarette und nahm sie mit einer langsamen, gelassenen Bewegung aus dem Mund. Während der Mann mit den dunklen Augen die geschichtsträchtige Umgebung betrachtete, hoben sich seine Mundwinkel ganz leicht an. Es war ein bitteres Lächeln. Rafik Aziz hasste alles, was er da sah, mit einer Leidenschaft, die kein Amerikaner je verstanden hätte. Die Monumente und Gebäude vor seinen Augen waren allesamt Symbole für den amerikanischen Imperialismus, für die Gier, die Verkommenheit und die Arroganz dieses Landes. All das hatte Verderbnis über seine Heimat gebracht und dafür gesorgt, dass Brüder gegeneinander die Waffen erhoben. Es gab sogar schon Leute in seinem Land, die davon sprachen, Frieden mit Israel zu schließen – mit den Zionisten, die mit der Unterstützung des mächtigen Amerika sein Beirut in eine Hölle verwandelt hatten. Es war wieder einmal Zeit – Zeit für eine neue Revolution. Es war Zeit, den Djihad zu entfachen.
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WASHINGTON D.C. 6 UHR 55

 

Der Großteil der über fünftausend Beamten des United States Secret Service beschäftigte sich vor allem mit der Bekämpfung von Banknotenfälschung und anderen Wirtschaftsverbrechen. Besser bekannt war diese Organisation jedoch dafür, dass sie Politiker beschützte – insbesondere den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Das Sonderkommando, das für den Schutz des Präsidenten zuständig war, umfasste zu jeder Zeit etwa zweihundert Agenten, deren Job zu den begehrtesten in der gesamten Branche zählte.

Secret-Service-Agentin Ellen Morton gehörte zu diesen Glücklichen. Auf ihrem Weg durch das Weiße Haus blieb sie bei dem kleinen Zimmer stehen, das im Erdgeschoss für das Sonderkommando des Präsidenten eingerichtet war und das als »Staircase« (Treppenhaus) bezeichnet wurde. Der Name des Zimmers kam von seiner Lage unterhalb der Treppe zu den Privaträumen der Familie des Präsidenten, die sich im ersten und zweiten Stock des Hauses befanden.

Ellen Morton stand in der Tür und blickte in das Zimmer hinein. »Morgen, Ted. Wie war die Nacht?«

Der Sicherheitsbeamte lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Herzhaft gähnend beantwortete er die Frage mit einem einzigen Wort: »Ruhig.«

Um der First Family eine gewisse Privatsphäre zu lassen, verzichtete der Secret Service darauf, den ersten und zweiten Stock zu betreten – es sei denn, man wurde gerufen. Dafür hatte man unter den Teppichen eine Reihe von Drucksensoren installiert, um stets verfolgen zu können, wo sich der Präsident gerade aufhielt.

»Ist er oben?«, fragte Ellen Morton.

»Ja. Der Steward hat angerufen und gesagt, dass er sich ankleidet. Einen Anzug.«

Um sieben Uhr morgens begab sich Präsident Hayes zumeist in den Westflügel, doch es kam auch vor – insbesondere nach einer Reise –, dass er in seinem privaten Fitnessraum im zweiten Stock ein wenig trainierte, ehe er gegen acht Uhr sein Büro aufsuchte. Die Agenten des Sonderkommandos hatten zumeist keine Ahnung, was passieren würde, bis der Navy-Steward anrief, um ihnen mitzuteilen, ob der Präsident Sportkleidung oder einen Anzug trug.

An der Überwachungsanlage im »Staircase«-Zimmer ertönte ein Piepton und ein rotes Licht begann zu blinken, was darauf hinwies, dass der Aufzug des Präsidenten unterwegs war. Ellen Morton nickte ihrem Kollegen zu und hob ihr Mikrofon an den Mund. »Horsepower, hier Morton. Woody ist auf dem Weg nach unten.« Horsepower war die Bezeichnung für die Zentrale des Sonderkommandos, die sich direkt unterhalb des Oval Office, des Arbeitszimmers des Präsidenten, befand.

Das Sonderkommando des Präsidenten war vor allem für die Sicherheit des Staatsoberhaupts zuständig, während sich um den Schutz des gesamten Gebäudekomplexes die Secret Service Uniformed Division kümmerte. Es gab eine zweite Zentrale im vierten Stock des Executive Office Building gegenüber dem Weißen Haus, wo die Aktivitäten der beiden Gruppen koordiniert wurden. Es war dies das so genannte Joint Operations Center, kurz JOC, das ins Leben gerufen wurde, nachdem im Jahr 1994 ein einmotoriges Flugzeug unbefugt auf dem Gelände des Weißen Hauses zu landen versucht hatte. Das JOC überwachte die Tätigkeit der uniformierten Beamten und des Sonderkommandos.

Die Tür des Aufzugs öffnete sich, und Präsident Hayes kam heraus, bekleidet mit schwarzem Anzug, weißem Hemd und gemusterter Krawatte. Der Präsident blickte in das vertraute Gesicht der Frau, die ihn erwartete. »Guten Morgen, Ellen«, sagte er.

»Guten Morgen, Sir.« Ellen Morton ging dem Präsidenten voraus – den langen Flur entlang, der zum Palm Room führte. Sie hatte dafür zu sorgen, dass der Präsident sicher vom Wohnbereich in den Westflügel gelangte. Als sie den Palm Room betraten, sprach sie in ihr Kehlkopfmikrofon: »Horsepower, hier Morton. Woody nähert sich der Kolonnade.« Als sie zu der Glastür kam, nickte sie dem Agenten auf der anderen Seite zu, der von da an vorausging. Ellen Morton hielt dem Präsidenten die Tür auf und trat dann nach ihm in den Säulengang hinaus.

Präsident Hayes hielt inne und ließ den wunderschönen Frühlingsmorgen auf sich einwirken. Zum ersten Mal seit Wochen spürte er die warme Morgensonne auf dem Gesicht; er schloss die Augen und lächelte. Nach einer Weile atmete er tief ein. Dann öffnete er die Augen und blickte auf das taufeuchte Gras des Rasens hinaus. Ellen Morton stand still hinter ihm. Ohne sich umzudrehen, sagte Präsident Hayes: »Wunderschöner Morgen, nicht wahr?«

»Stimmt, Sir.« Ellen Morton lächelte. Sie war es immer noch nicht gewohnt, Hayes auch als Privatperson und Mensch zu sehen. Bei dem ganzen riesigen Sicherheitsapparat, von dem er umgeben war, konnte man leicht vergessen, dass er ein wirklicher Mensch war – ein Ehemann, Vater und Großvater.

»Jetzt wäre ich gern draußen auf dem Golfplatz«, sagte Hayes und schüttelte den Kopf. »Tja, aber jetzt heißt es nun mal ab ins Büro.« Er ging weiter, und Ellen Morton folgte ihm. Als sie zu den Türen des Westflügels kamen, bogen sie links ab und gingen an der Tür zum Kabinettsraum vorüber. Dann bogen sie nach rechts, und Ellen Morton blickte nach vorne zu dem Agenten, der beim Oval Office stand. Er zog den Schlüssel aus der Tasche, um die Tür zu öffnen. Über ihren Knopf im Ohr hörte sie ihn sagen: »Horsepower, hier Cowley. Tür zum Oval Office wird geöffnet.« Der Mann steckte den Schlüssel ins Schloss, sperrte die Tür auf und hielt sie für den Präsidenten und Ellen Morton auf.

Präsident Hayes sah noch einmal zu den blühenden Blumen im Rosengarten hinaus und grüßte dann den Mann, der ihm die Tür aufhielt. »Guten Morgen, Pat.«

»Guten Morgen, Sir.«

Der Präsident betrat das Oval Office, und Ellen Morton folgte ihm. Er ging geradeaus weiter, vorbei an seinem Schreibtisch und dann über den Flur, der zu seinem privaten Arbeitszimmer, zum Badezimmer und Esszimmer führte. Ellen Morton öffnete die Tür zur Rechten, durch die man ins Büro der Sekretärin gelangte. Sie schloss die Tür hinter dem Präsidenten und sprach in ihr Mikrofon: »Horsepower, hier Morton. Woody ist im Oval.«

Im privaten Esszimmer des Präsidenten zog Hayes sein Anzugjackett aus und reichte es einem klein gewachsenen Mann philippinischer Herkunft, der mit weißer Weste und schwarzer Hose bekleidet war. »Guten Morgen, Carl.«

»Guten Morgen, Mr. President«, antwortete der Navy-Steward. Carl schloss die Tür, nahm das Jackett des Präsidenten an sich und hängte es auf einen hölzernen Kleiderständer in der Ecke.

In der Mitte des Zimmers stand ein runder Eichenholztisch. Hayes setzte sich auf den Platz, der dem Oval Office am nächsten war. Vor ihm auf dem Tisch lagen bereits die Washington Post, die Washington Times, die New York Times und USA Today. Diese vier Zeitungen lagen von Montag bis Freitag jeden Morgen für den Präsidenten bereit. Hayes begann die Schlagzeilen zu überfliegen.

Der Steward trat an den Tisch und stellte eine Tasse schwarzen Kaffee neben das Exemplar der Times. »Was wünschen Sie heute zum Frühstück, Mr. President?«

Ohne aufzublicken griff Präsident Hayes nach der Kaffeetasse. »Vielleicht zuerst einmal eine halbe Grapefruit, bitte.«

Der Steward nickte und begab sich in die Vorratskammer, während der Präsident einen Artikel in der Post zu lesen begann. Wenige Augenblicke später klopfte es an der Tür. Der Navy-Steward öffnete und begrüßte die beiden Besucher. Bill Schwartz, der Sicherheitsberater des Präsidenten, trat zusammen mit Dr. Irene Kennedy von der CIA ein.

»Guten Morgen, Carl«, sagte der schlaksige Sicherheitsberater.

»Guten Morgen, Mr. Schwartz. Was möchten Sie trinken?«

»Das Übliche, bitte.«

»Und für die Lady?«

»Eine Tasse Kaffee, bitte«, antwortete Dr. Kennedy.

Schwartz ging quer durch das Zimmer und setzte sich auf den Platz gegenüber Hayes. Irene Kennedy stellte ihre Aktentasche auf den Fußboden und nahm zur Rechten des Präsidenten Platz. Hayes wandte sich seinem Sicherheitsberater zu. »Wie war’s in Europa?«, fragte er. Schwartz war gerade aus Brüssel zurückgekehrt, wo er an einer dreitägigen Konferenz über die Erweiterung der NATO teilgenommen hatte.

Schwartz nahm seine Brille ab und begann die Gläser mit seiner Krawatte zu polieren. »Es war langweilig und mühsam.«

»Das ist typisch NATO«, antwortete Präsident Hayes, nahm einen Schluck Kaffee und stellte die Tasse wieder auf den Tisch. »Die einzige Organisation, die noch schlimmer ist, scheint die UNO zu sein.«

»Das stimmt«, sagte Schwartz und nickte langsam, während er zusah, wie Carl den Kaffee für Irene Kennedy und ihn auf den Tisch stellte.

Nachdem der Steward hinausgegangen war, lehnte sich der Präsident in seinem Stuhl zurück. Zu Dr. Kennedy gewandt, sagte er: »Ich habe Ihre Nachricht gestern Abend erhalten. Es freut mich, dass alles gut gegangen ist.«

»Ja, soweit schon«, sagte Dr. Kennedy und nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.

»Bill, wie viel wissen Sie über die gestrige Operation?«, fragte der Präsident.

»Irene hat mir gestern Nacht, nach meiner Ankunft, alles Wesentliche erzählt«, antwortete Schwartz.

»Wann war das genau?«

»Kurz nach Mitternacht.«

Der Präsident wandte sich Irene Kennedy zu. »Haben wir schon etwas herausgefunden?«

»Unser Mann und Harut haben Saudi Arabien um zwei Uhr nachts verlassen. Sie fliegen zur Airbase Ramstein in Deutschland und werden in ungefähr« – Kennedy sah auf ihre Uhr und rechnete kurz – »einer halben Stunde landen. Dort wartet ein Team von Spezialisten auf sie, die an Bord gehen und Harut verhören werden, während sie nach Andrews fliegen.«

Der Präsident überlegte, ob er nachfragen sollte, was sie mit dem Wort »Spezialisten« meinte, doch er beschloss, dass er es lieber nicht wissen wollte. »Wann können wir erste Erkenntnisse erwarten?«

»Schwer zu sagen. Manchmal bekommen wir die Informationen sehr rasch, aber die Drogen wirken nicht bei jedem gleich. Wir müssen bestimmte Vorkehrungen treffen, um sicherzugehen, dass der Mann nicht lügt.« Irene Kennedy hielt kurz inne. Stansfield hatte ihr von Anfang an gepredigt, vorsichtig zu sein – vor allem, wenn sie es mit Politikern zu tun hatte. Sie blickte kurz zum Sicherheitsberater hinüber und wandte sich dann wieder dem Präsidenten zu. »Wir müssen sehr sorgfältig vorgehen.«

Hayes legte die Zeitungen übereinander und schob sie beiseite. »Geht es hier um Stunden oder um Tage?«

»Wir fangen sofort mit der Arbeit an. Je nachdem, was er weiß und in welchem Gesundheitszustand er ist, sollten wir binnen einer Stunde erste Informationen erhalten. Aber es wird Wochen dauern, bis wir alles aus ihm herausbekommen haben.«

»Es muss vor allem darum gehen, schnell zu erfahren, ob, wann und wo sie diesen Angriff auf Washington starten wollen.«

»Ja«, antwortete Dr. Kennedy und nickte.

Hayes blickte zu Schwartz hinüber, dessen Aufgabe es war, die Aktivitäten der verschiedenen Geheimdienstorganisationen zu koordinieren. »Ich will, dass das oberste Priorität hat, und ich möchte einen detaillierten Bericht über die Verhöre.«

»Ja, Mr. President«, sagte Dr. Kennedy und nickte.

 

 

 

WASHINGTON D.C.

 

Drei Kilometer östlich des Weißen Hauses rollte ein grünweißer Lieferwagen im Rückwärtsgang zum Tor eines heruntergekommenen Lagerhauses und blieb stehen. Auf der grünen Seite des Wagens standen die Worte White Knight Linen Service. Zwei Männer in blauen Overalls kamen aus dem Lagerhaus und schoben das rostige Garagentor hoch. Der Fahrer setzte den Wagen zurück, und die beiden Männer geleiteten den Transporter mit Handzeichen durch das schmale Tor. Als der Wagen drinnen war, wurde das Tor geschlossen.

Durch die Fenster unter dem Dach drang dunstiges Licht herein. Vier Männer traten an das Hinterende des Transporters und brachten eine Rampe an. Dann begannen sie die Wäschekörbe und die Schachteln mit sauberer Wäsche aus dem Wagen auszuladen. Fünf Minuten später war der Laderaum leer.

Aus einem verglasten Büroraum trat ein Mann im grünen Kampfanzug heraus. Sein kurz geschnittener Bart wuchs von den Wangen bis zum Hals hinunter, seine Hände und Unterarme waren von dichten schwarzen Haaren bedeckt. Nur am Kopf zeigte sich ein großer kahler Fleck, der von einem schwarzen Haarkranz umgeben war. Muammar Bengazi war zwar klein von Gestalt, aber offensichtlich sehr kräftig.

Bengazi umfasste das Eisengeländer mit seinen dicken Fingern und sah seinen Männern bei der Arbeit zu. Sie waren jetzt an einem Punkt angelangt, wo keine Fehler mehr passieren durften. Von jetzt an musste alles perfekt ablaufen. Von ihrem mächtigen Helfer hatten sie eine detaillierte Beschreibung des Gebäudes bekommen, die angeblich vor etwa zwanzig Jahren vom KGB angefertigt worden war. In jüngerer Vergangenheit war einer seiner Männer in das Haus gelangt und hatte einen aktuelleren Lageplan anfertigen können.

Bengazi stieß einen Pfiff aus, und seine Männer blickten zu ihm hoch. Von seinem etwas erhöhten Platz aus zeigte er auf drei Objekte am hinteren Ende der Lagerhalle, die unter Abdeckplanen verborgen waren. Er sah zu, wie seine Männer hinübergingen und die Planen entfernten. Darunter kamen drei Kawasaki-Geländewagen zum Vorschein, die mit einem grün-braunen Tarnanstrich versehen waren. Die kleinen Fahrzeuge wurden aufgrund ihrer Wendigkeit gerne von Jägern verwendet.

Die Männer starteten die Geländewagen, und der muffige Geruch in der Lagerhalle wurde augenblicklich von Benzindämpfen verdrängt. Ein kleiner Anhänger, der ebenso wie die Geländefahrzeuge mit Metallkisten beladen war, wurde an einen der Wagen angehängt, der daraufhin im Rückwärtsgang auf die Rampe auffuhr und im Laderaum des Lieferwagens verschwand. Die beiden anderen Geländewagen wurden ebenfalls in den Transporter befördert.

Bengazi stieg die Eisentreppe herab, die von seinem Büro in die Lagerhalle führte. Für einen Mann von seinem Körperumfang bewegte er sich erstaunlich leichtfüßig. Er ging zu einem leuchtend gelben Gabelstapler hinüber, kletterte auf den Fahrersitz und startete den Motor. Dann lenkte er das Fahrzeug vorsichtig im Rückwärtsgang die Laderampe des Transporters hinauf. Dem Gabelstapler fehlte die Gabel, die normalerweise vorne angebracht war.

Nachdem Bengazi das schwere Fahrzeug genau an die gewünschte Stelle bugsiert hatte, stellte er den Motor ab, kletterte vom Fahrersitz und sprang von der Laderampe herunter. Während der folgenden fünf Minuten sah er zu, wie seine Männer einen Teil der ursprünglichen Fracht wieder aufluden, sodass man den Gabelstapler und die Geländewagen nicht mehr sehen konnte. Er trat an die andere Seite der Rampe und prüfte, ob zwischen den Schachteln und Körben etwas zu erkennen war. Zufrieden mit der geleisteten Arbeit nickte er seinen Männern zu und schaute auf die Uhr. Sie lagen genau im Zeitplan.

 

 

 

US-AIRBASE RAMSTEIN, DEUTSCHLAND

 

Mitch Rapp wurde von einem plötzlichen Ruck aus seinem tiefen Schlaf gerissen. Instinktiv griff er nach seiner Beretta und sah rasch nach links. Dann atmete er erleichtert aus und ließ langsam den Griff der Waffe los. Harut war noch da; an Händen und Füßen gefesselt und mit einer schwarzen Kapuze über dem Kopf lag er da, an die lederne Couch des Learjet gegurtet. Sein Turban und sein Übergewand waren durch einen grünen Fliegerkombi ersetzt worden.

Rapp rieb sich die Augen, blickte aus dem kleinen Fenster zu seiner Rechten und erkannte sogleich, dass der Ruck, der ihn geweckt hatte, vom Ausfahren des Fahrgestells gekommen war. Sie waren bereits in Baumhöhe, und im nächsten Augenblick hatten sie die Rollbahn unter sich. Statt der grünen Felder sah man nur noch graue Hangars und Flugzeuge, ehe sie schließlich landeten. Rapp fühlte sich ziemlich benommen. In den vergangenen drei Nächten hatte er insgesamt nicht mehr als sechs Stunden geschlafen. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er fast vier Stunden geschlafen haben musste. Das war schon mal ein Anfang, aber es würde nicht schaden, wenn er sich noch ein paar Stunden mehr genehmigte, während sie den Atlantik überquerten. Schließlich konnte man nie wissen, wie viel Zeit einem bis zum nächsten Einsatz blieb.

Das Flugzeug rollte von der Hauptlandebahn und kam bei einem Tanklaster und einem blauen Kleinbus mit verdunkelten Fenstern zum Stillstand. Rapp öffnete den Gurt und stand auf. Sein Äußeres hatte sich geändert, seit er Bandar Abbas verlassen hatte. Der zerzauste graue Bart war einem glatt rasierten Gesicht gewichen. Nachdem der Bart weg war, trat nun eine Narbe an der linken Wange zutage, die sich deutlich von der braun getönten Gesichtshaut abhob. Sie war etwa zwei Millimeter breit und reichte vom Ohr bis zum Kiefer hinunter. Die Ärzte hatten alles Erdenkliche getan, damit die Wunde, die durch ein Messer verursacht worden war, möglichst gut und unauffällig vernarbte. Die Schnittverletzung war zunächst über einen Zentimeter breit gewesen, doch nachdem die Chirurgen ihre Arbeit getan hatten, war nur noch ein dünner Strich übrig. Diese Narbe erinnerte Rapp tagtäglich daran, wie gefährlich sein Job war. In seinem dichten langen Haar war immer noch eine graue Strähne zu sehen, doch den Großteil der grauen Farbe hatte er während der fünfzehnminütigen Dusche herausgewaschen, die er sich nach der Landung der beiden Helikopter in Saudi-Arabien genehmigt hatte. Rapp hatte mit Harris und seinen Männern ein schnelles Bier getrunken und war danach unter die Dusche gegangen, um sich den Schmutz einer ganzen Woche herunterzuwaschen. Als er sich endlich sauber fühlte und wieder wie ein Mensch roch, blieb er noch fünf Minuten unter der Dusche und genoss ein zweites Bier.

Danach ging Rapp zurück in den Raum, wo Harris und seine Leute bereits beim zweiten Kasten Bier angelangt waren. Harut lag auf einem Feldbett, nachdem man seine Wunden versorgt und ihm eine grüne Fliegerkombi angezogen hatte. Noch einmal wurden Gratulationen ausgetauscht, ehe Rapp sich schließlich Harut über die Schulter warf und zu dem Learjet hinausging, der bereits wartete.

Nun waren sie also in Deutschland gelandet, dachte Rapp und blickte gähnend auf Harut hinunter. Er hätte ihm am liebsten noch im Iran eine Kugel in den Kopf gejagt – doch falls dieser Mann ihnen nützen konnte, wenn es darum ging, Aziz zu finden, so sollte es ihm recht sein. Rapp tappte im Mittelgang nach vorne und öffnete die Tür. Da sah er, wie die Tür des blauen Kleinbusses auf ging und eine Frau ausstieg, gefolgt von zwei Männern. Es kam nicht oft vor, dass ihm die Gegenwart eines Menschen ein mulmiges Gefühl verursachte, doch als Rapp sah, wie Dr. Jane Hornig auf ihn zukam, wünschte er sich plötzlich, er wäre woanders.

Dr. Hornig war etwa Mitte vierzig, trug einen blauen Blazer, den sie vorne am Revers zuhielt, und hatte einen Aktenkoffer aus Metall in der Hand. Rapp war überzeugt, dass ihr bleiches Gesicht mindestens zehn Jahre nicht mehr mit Sonnenlicht oder Make-up in Berührung gekommen war. Jane Hornig entsprach ganz dem Klischee der Wissenschaftlerin, die auf ihr Äußeres nicht viel Wert legte; alles, was für sie zählte, war ihre Arbeit. Sie war nur ungefähr einsfünfundfünfzig groß und trug ihr Haar zu einem Knoten geflochten.

Die Frau war Rapp irgendwie unheimlich, wenngleich er zugeben musste, dass sie über bemerkenswerte Fähigkeiten verfügte. Sie war nicht nur Psychologin, sondern hatte auch Biochemie und Neurologie studiert. Außerdem galt sie in Amerika als die größte Expertin, was die Geschichte und die Entwicklung der Folter betraf. Dr. Hornig hatte eine interessante Arbeitsbeziehung zur CIA. Der Geheimdienst versorgte sie mit Meerschweinchen im Hinblick auf ihre Experimente mit bestimmten Drogen – und sie lieferte dafür das, was man von ihr erwartete: Informationen, die sie aus den geheimsten Winkeln des menschlichen Gehirns hervorkitzelte. Dazu gehörten oftmals Details, an die sich die betreffenden Personen von allein gar nicht mehr erinnern konnten. Rapp hatte Dr. Hornig und ihren Handlangern einmal bei der Arbeit zugesehen und nach zehn Minuten beschlossen, dass es auch genügen müsste, wenn er hinterher ihren Bericht las.

Als Jane Hornig bei der Maschine ankam, sah sie zu ihm auf und sagte: »Hallo, Mr. Kruse.«

Nur wenige in Langley kannten Rapps richtigen Namen; für alle anderen war er Mr. Kruse, ein Agent, dessen Spezialgebiet der Nahe und Mittlere Osten war. Im Geheimdienstgeschäft war es allgemein üblich, nicht zu viele persönliche Fragen zu stellen. Indiskretionen hatten für gewöhnlich eine Rüge vom jeweiligen Vorgesetzten zur Folge.

Rapp grüßte die Frau und trat zur Seite, um sie einsteigen zu lassen.

»Wie geht es ihm?«, fragte Dr. Hornig und blickte in den hinteren Bereich des Flugzeugs.

»Er ist okay. Ich habe ihm genau die Dosis verabreicht, die Sie angegeben haben.«

»Gut.« Dr. Hornig stellte ihren riesigen silberfarbenen Aktenkoffer auf den nächstgelegenen Sitz und drehte sich zur Tür um. »Das sind meine Assistenten Sam und Pat.«

Rapp wandte sich den beiden Männern zu und nickte.

Beide trugen ebenfalls große silberfarbene Koffer mit sich. »Ganz hinten ist eine Schlafkabine«, sagte Rapp. »Das ist wahrscheinlich der beste Platz für Ihre Arbeit.«

Dr. Hornig stimmte ihm zu und ging mit ihren Assistenten in den hinteren Bereich der Maschine.

Rapp sah zu, wie sie Harut in die Schlafkabine trugen und beschloss, dass ihm ein wenig frische Luft nicht schaden konnte. Als er aus dem Flugzeug ausgestiegen war, hatte er das seltene Verlangen nach einer Zigarette. Zu rauchen war eine dumme kleine Angewohnheit, die er sich irgendwann im Laufe seiner Arbeit zugelegt und wieder abgewöhnt hatte. Von Zeit zu Zeit überkam ihn aber immer noch die Lust auf eine Zigarette. Er blickte nach links, wo ein Mann gerade dabei war, die Maschine aufzutanken. Rapp beging beinahe die Dummheit, den Mann um eine Zigarette zu bitten – doch er sah gerade noch rechtzeitig das Zeichen für Feuergefahr an der Seite des grünen Tanklasters. Unschlüssig stand er neben dem Flugzeug und blickte sich um. Der tief hängende graue Himmel und die eintönigen Flugzeughangars vermittelten ihm ein Gefühl der Trostlosigkeit.

Rapp spürte, wie sich seine Stimmungslage verdüsterte, und kämpfte dagegen an. Es war ein Anflug von Selbstmitleid, der entweder durch die trostlose Umgebung oder durch die Ankunft von Dr. Hornig hervorgerufen worden war, wahrscheinlich aber von beidem zusammen. Diese kleinen Stimmungsschwankungen hatten ihn im vergangenen Jahr immer häufiger überkommen. Rapp glaubte zu wissen, was der Grund dafür war. Es hatte nichts mit dem Schmerz und der Trauer zu tun, die er vor fast zehn Jahren empfunden hatte. Nein, das hier war anders. Es glich mehr einer warnenden Stimme, die ihm zuzuflüstern schien, dass seine Zukunft, wenn er nicht bald etwas unternahm, auf einem ganz bestimmten Weg verlaufen würde – einem Weg, der von Einsamkeit geprägt sein könnte.

Bevor er zu seinem letzten Einsatz aufgebrochen war, hatte er mit Irene Kennedy darüber gesprochen. Seine Eltern lebten nicht mehr, und obwohl er immer noch Freunde außerhalb der Arbeit hatte und auch einen Bruder in New York, der ihm sehr nahe stand, war es nicht so, dass er jederzeit zum Telefon greifen und über seinen Tag im Büro plaudern konnte. Natürlich konnte er über sein Computer-Beratungsgeschäft reden so viel er wollte, aber der Geheimdienst war Tabu. Offiziell arbeitete Rapp gar nicht für die CIA. Er führte ein Leben, das völlig getrennt von der Agency verlief. Mit Hilfe der CIA leitete er ein Computer-Beratungsgeschäft, das Geschäftspartner in verschiedenen Ländern bediente, was ihm einen Vorwand zum Reisen gab. Abgesehen von der Arbeit war seine einzige Leidenschaft im Leben die Teilnahme an dem jährlichen Ironman-Wettbewerb auf Hawaii, den er sogar schon einmal gewonnen hatte.

In seinen düsteren, bedrückenden Momenten hatte Rapp bisweilen gedacht, wie verkorkst sein Leben doch war, oder, schlimmer noch, wie verkorkst es noch werden würde. Er fragte sich oft, ob es noch normal war, dass man sich so sehr von dem Gedanken besessen fühlte, einen bestimmten Menschen zu töten. Er wusste, dass das der Kern des Problems war, und hatte einmal im Scherz zu Irene Kennedy gesagt: »Die meisten Leute haben eine Liste mit Dingen, die sie tun wollen, bevor sie ein bestimmtes Alter erreichen, wie zum Beispiel Fallschirmspringen, eine Reise nach China machen, ein Kind bekommen … aber ich habe so was nicht. Auf meiner Liste der Dinge, die ich tun will, bevor ich vierzig bin, steht nur eins: Fara Harut und Rafik Aziz töten. Ich frage dich, ist das noch normal?«

Über diese Dinge zu scherzen, hatte für Rapp einen therapeutischen Wert. Ohne Humor hätte er das alles längst nicht mehr ertragen. In seinem Job war es entscheidend, dass man sich eine gewisse Lockerheit bewahrte, damit die innere Anspannung nicht zu groß wurde. Rapp hatte sein Problem von allen Seiten betrachtet und war zu dem Schluss gekommen, dass er moralisch durchaus im Recht war.

Das Problem dabei war nur, dass Rapp völlig klar war, wie kaputt ihn diese Jagd innerlich machte. Er verlor zunehmend den Bezug zu jenem Bereich der Gesellschaft, den man als normal bezeichnete. Seine Freunde aus der Collegezeit waren alle verheiratet und hatten Kinder – und für ihn war beides nicht in Sicht. Er wusste, dass er, um ein normales Leben zu führen, sein Vorhaben hätte aufgeben müssen. Er konnte nicht in einer Familie sein Glück finden und weiter für die CIA arbeiten. Das vertrug sich einfach nicht miteinander.

Rapp dachte daran, wie schön das Leben vor zehn Jahren noch gewesen war und durch welch seltsame Wendung des Schicksals er diesen Weg eingeschlagen hatte, der ihn hierher auf diesen trostlosen Militärstützpunkt in Deutschland geführt hatte. »Es hat ja nie jemand behauptet, dass das Leben einfach ist«, pflegte sich sein Vater zu äußern. Rapp lachte, als er sich daran erinnerte, wie oft sein Vater zu ihm früher in seiner Jugend gesagt hatte: »Reiß dich am Riemen!«

In der Ferne ertönte das Dröhnen eines Jets, und Rapp trat ein Stück zur Seite, um besser sehen zu können. In einiger Entfernung sah er eine F-16 auf der Rollbahn davonbrausen. Der wendige Jet hob sich in die Luft und zog das Fahrwerk ein. Rapp beobachtete, wie die Maschine an Höhe und Geschwindigkeit gewann. Er sah ihr noch eine Weile nach, bis das Flugzeug nur noch ein Punkt am weiten grauen Himmel war. Ein zweiter Jet jagte über die Rollbahn, stieg kreischend in die Luft und entfernte sich in der gleichen Richtung wie der erste.

Rapp sah den Flugzeugen nach und war sich absolut bewusst, dass er ein Besessener war. Er würde Rafik Aziz weiter verfolgen, egal, wie hoch der Preis dafür war. Es ging ganz einfach darum, ihn noch vor dem Zeitpunkt zu erwischen, ab dem er selbst völlig unfähig wäre, wieder ein normales Leben zu führen.

Rapp beobachtete, wie der Mann beim Flugzeug den Tankschlauch zurückzog und in den Wagen stieg. Während der Tanklaster losfuhr, begannen die Triebwerke des Learjet anzulaufen. Rapp betrachtete noch einmal die trostlose Umgebung und stieg in den Jet. Während er die Tür schloss, dachte er lächelnd an die ermunternden Worte, die sein Vater so oft zu ihm gesagt hatte.
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Der dunkelhäutige, gepflegt aussehende Mann wurde in das eichenholzgetäfelte Büro des Vorsitzenden des Democratic National Committee geführt. Russ Piper, beleibt und gut gelaunt, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und trat hervor, um seinen Besucher zu begrüßen. »Prinz Kalib«, sagte er mit ausgestreckter Hand, »es freut mich sehr, Sie endlich kennen zu lernen.«

Rafik Aziz reagierte mit der angemessenen Reserviertheit und schüttelte Piper flüchtig die Hand.

»Wie war Ihr Flug?«, fragte Piper.

Aziz blickte sich in dem Zimmer um und betrachtete die gerahmten Bilder, die an den getäfelten Wänden hingen. »Angenehm.« Aziz beabsichtigte die Konversation auf ein Minimum zu beschränken. Der wirkliche Prinz Kalib lebte sehr zurückgezogen – eine Eigenschaft, die Aziz durchaus entgegenkam.

»Ich habe gehört, dass Sie in die Mayo-Klinik wollen, um Ihren Vater zu besuchen.«

»Das stimmt«, sagte Aziz und nickte.

»Wie geht es dem Sultan?«

»Es geht ihm gut«, antwortete Aziz und holte ein goldenes Zigarettenetui aus seiner Jacketttasche hervor. »Die Ärzte in der Mayo-Klinik sind die besten der Welt.« Aziz zündete sich mit einem goldenen Feuerzeug eine Zigarette an, stieß den Rauch aus und trat ans Fenster.

Piper verfolgte mit offenem Mund, wie sein Gast sich die Zigarette anzündete. Er wollte den Prinzen schon darauf aufmerksam machen, dass Rauchen in diesem Haus strikt verboten war – doch nach kurzem Überlegen ließ er es doch sein. Piper fuhr sich mit der Hand über die Krawatte, um sicherzugehen, dass sie korrekt saß. »Ja, es sind schon viele unserer Präsidenten dort behandelt worden«, sagte er, an das Gespräch anknüpfend.

Aziz blickte auf die leuchtend weiße Kuppel des Kapitols hinaus. Dann drehte er sich langsam um und sagte: »Ich nehme an, Sie hatten keine Schwierigkeiten, unser Treffen zu arrangieren?«

»Das war überhaupt kein Problem«, sagte Piper stolz. »Der Präsident und ich sind gut befreundet.«

»Schön.« Die Zigarette in einer Hand haltend, griff Aziz in seine Jacketttasche und zog einen langen blauen Scheck hervor. »Wie wir vereinbart haben, geht das hier über eine meiner amerikanischen Firmen an Ihre Partei.«

Piper nahm den Scheck mit beiden Händen entgegen und blickte sogleich auf das Feld auf der rechten Seite.

Der Vorsitzende des Democratic National Committee lächelte angesichts des hohen Betrages. »Ich weiß das sehr zu schätzen, Eure Hoheit.«

Aziz nickte wohlwollend.

»Ich verspreche Ihnen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht, damit Ihr Land die Verteidigungswaffen bekommt, die Sie brauchen.«

»Unser Sultanat«, korrigierte Aziz.

»Ja, natürlich, Ihr Sultanat«, sagte Piper und rieb sich nervös die Hände. »Verzeihung.« Er blickte auf seine Uhr und fügte hinzu: »Nun, wir sollten uns dann wohl auf den Weg machen. Unten wartet eine Limousine, die uns zum Weißen Haus bringt. Wir wollen schließlich nicht zu spät beim Präsidenten erscheinen.«

»Nein, das wollen wir nicht«, sagte Aziz lächelnd. »Ich habe mich lange auf diesen Tag gefreut.«

 

 

 

IM WEISSEN HAUS

 

Präsident Hayes saß an seinem Schreibtisch im Oval Office. Sein Anzugjackett hing über der hohen Stuhllehne, und vor ihm lag eine Fotokopie seines Terminplans für den heutigen Tag. Der Plan war maschinegeschrieben, doch der Termin um neun Uhr vormittags war durchgestrichen, und seine Stabschefin hatte etwas an den Rand geschrieben. Der Präsident bemühte sich vergeblich, die kleinen Buchstaben zu entziffern, und kam zu dem Schluss, dass es nicht an seinen Augen lag, sondern an der Handschrift seiner Stabschefin.

Ohne anzuklopfen, trat Valerie Jones vom Flur her in sein Büro ein. Sie trug einen Stoß Aktenmappen unter dem linken Arm und hielt in der Rechten einen ledernen Terminplaner. »Guten Morgen, Robert«, sagte sie und durchquerte das Zimmer, um die Akten auf die linke Seite des Schreibtisches zu legen.

Hayes zeigte ihr den Terminplan. »Was haben Sie da an den Rand geschrieben?«

Ohne einen Blick auf das Papier zu werfen, erwiderte Valerie Jones: »Eine kurzfristige Änderung. Prinz Kalib aus Oman hält sich gerade in der Stadt auf. Er ist auf dem Weg zu seinem Vater, der in der Mayo-Klinik liegt.«

»Und?«, fragte Hayes stirnrunzelnd.

»Und… « Valerie Jones legte die Hände an die Hüften und lächelte. »Das wollen Sie bestimmt nicht wissen. Glauben Sie’s mir einfach, wenn ich Ihnen sage, dass sich das Treffen lohnt.«

Präsident Hayes nickte langsam. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seine Stabschefin für einen kurzen Augenblick. Sie trug eine gelbe, nahezu goldfarbene Seidenbluse und dazu einen schwarzen Rock und Schal, was ihr in Hayes’ Augen das Aussehen einer Hummel verlieh. Als Ehemann und Vater zweier erwachsener Töchter war Hayes jedoch klug genug, diesen Gedanken für sich zu behalten. »Was haben Sie sonst noch für mich?«, fragte er.

»Die First Lady hat Andrews vor fünfzehn Minuten verlassen und wird kurz vor zehn in Columbus sein. Da fällt mir ein … « Valerie Jones legte beide Hände auf den Schreibtisch und fügte hinzu: »Ich finde immer noch, dass Sie nach Columbus fliegen sollten. Sie könnten morgen Nachmittag abfliegen und würden rechtzeitig zur Party kommen.« Das fünfte Enkelkind des Präsidenten, das noch dazu nach ihm auf den Namen Robert Xavier Hayes getauft war, feierte morgen seinen ersten Geburtstag.

Hayes schüttelte den Kopf. »Ich werde den kleinen Robert ja in zwei Wochen sehen, und da feiere ich dann seinen Geburtstag.«

»Trotzdem finde ich, dass Sie morgen dabei sein sollten«, beharrte seine Stabschefin.

»Nein. Es ist eine ziemliche Geldverschwendung, einfach nur so für einen Abend durch die Gegend zu fliegen.«

»Na schön.« Auf Betreiben der First Lady hatte Valerie Jones noch einmal versucht, ihn zu überreden. Die Stabschefin nahm eine der Aktenmappen, die sie mitgebracht hatte, und öffnete sie. »Ich brauche Ihre Unterschrift auf ungefähr dreißig Dokumenten. Einige davon werden Sie sich ansehen wollen, die anderen können Sie einfach unterschreiben.«

Mit einem Seufzer begann Hayes sich durch den Stapel zu arbeiten.




WASHINGTON D.C.

 

Der Wagen des White-Knight-Wäscheservice blieb an der Einfahrt zur Tiefgarage des Treasury Building stehen. Ein uniformierter Secret-Service-Beamter trat aus seiner Wachkabine hervor. »Wie geht’s denn so, Vinney?«, sagte er lächelnd.

»Gut, Tony«, antwortete der Fahrer und stieg aus dem Führerhaus. »Na, gut ausgeschlafen heute Morgen?«

»Na ja, könnte besser sein«, antwortete der Wachmann und reichte ihm ein Klemmbrett. »Hast du das Spiel gestern Abend gesehen?«

»Natürlich. Ich hasse diese verdammten Yankees. Ich glaube, ich hasse die Yankees noch mehr als die Red Sox.« Abu Hasan nahm das Klemmbrett und unterschrieb mit seinem falschen Namen, Vinney Vitelli. Hasan arbeitete seit fast acht Monaten für den »White Knight Linen Service«, der wiederum als Wäscheservice für das Treasury Department tätig war. Es war nicht schwer gewesen, einen Job bei der Firma zu bekommen – und den Sicherheits-Check des FBI zu bestehen erwies sich als noch leichter. Das einzige Problem war, den damaligen Fahrer loszuwerden. Vor ungefähr fünf Monaten hatte sich dann der alte Fahrer einen Tag, nachdem er mit Hasan zu Abend gegessen hatte mit einer Lebensmittelvergiftung krank gemeldet. Hasan war gleich eingesprungen, um die Arbeit des Mannes zu übernehmen, bis es ihm wieder besser ging. Zwei Wochen später wurde der Mann bei einem versuchten Bankraub in der Nähe seiner Wohnung getötet. Hasan war praktischerweise zur Stelle, um den Job des Toten auf Dauer zu übernehmen.

Hasan gab dem Secret-Servive-Mann das Klemmbrett zurück. »Ich habe zwei Karten für das Spiel der Indians gegen die Orioles am Samstag übrig. Du kannst sie haben, wenn du willst.«

»Das wäre toll. Mein Junge würde sich riesig freuen.«

»Gut«, sagte Hasan lächelnd. Er hatte viel Zeit aufgewendet, um möglichst viel über die uniformierten Beamten zu erfahren. Dies war ein ganz wichtiger Punkt in dieser Mission. Wenn sie den Lieferwagen nicht in die Garage bekamen, ohne überprüft zu werden, dann war der ganze Plan zum Scheitern verurteilt. »Hast du morgen Nachmittag Dienst?«, fragte Hasan, während er zum Wagen zurückging.

»Ja.«

»Gut, dann bringe ich sie dir vorbei.«

»Danke, Vinney, das ist wirklich nett von dir«, sagte der Wachmann.

Hasan stieg wieder in das Führerhaus und löste die Handbremse. Als das schwere Eisentor aufging, blickte der Terrorist nach links zu dem Zaun, der das Weiße Haus vom Treasury Department trennte. Er verbiss sich ein Lächeln, als er zum vielleicht berühmtesten Gebäude der Welt hinüberblickte. Hasan fuhr los, passierte das Tor und lenkte den Wagen in die Tiefgarage hinunter.

 

 

 

WASHINGTON D.C.

 

Das Taxi fuhr in südlicher Richtung die Pennsylvania Avenue entlang und überquerte die Kreuzung mit der Seventeenth Street. Wenig später bog der Wagen links ab und blieb stehen. Einen Häuserblock vom Weißen Haus entfernt war die Straße für den Verkehr gesperrt. Anna Rielly saß auf dem Rücksitz und blickte auf die Barrieren hinaus, die der Secret Service im Zuge des Bombenattentats von Oklahoma City errichtet hatte. Auf einer riesigen Metallbarriere stand das Wort »STOP« in weißen Buchstaben auf rotem Hintergrund. Die Barriere konnte hydraulisch gesenkt werden, um Fahrzeugen, die dazu berechtigt waren, die Weiterfahrt zum nächsten Checkpoint zu, ermöglichen.

Anna Rielly bezahlte den Fahrer, stieg aus dem Wagen und betrachtete stirnrunzelnd das imposante Executive Office Building. Sie überlegte, ob ihr das Gebäude gefiel, oder nicht und strich ihr schulterlanges Haar hinter die Ohren zurück. Das Haus war zwar ein Meisterwerk in seiner Art, doch hier inmitten der Washingtoner Architektur wirkte es irgendwie fehl am Platz.

Die junge Reporterin, die mit einer schwarzen Hose und einer weißen Bluse bekleidet war, genoss den großen Augenblick und ging voller Stolz zu dem Wachposten hinüber. »Guten Tag, ich bin die neue Korrespondentin von… «

Der uniformierte Secret-Service-Beamte, der hinter einer kugelsicheren Glasscheibe saß, drückte auf einen Knopf und sagte: »Ma’am, ich überprüfe hier an diesem Tor nur Fahrzeuge. Sie können zum Nordwesttor weitergehen – dort kümmern sich dann meine Kollegen um Sie.«

Anna Rielly dankte dem Wachmann und ging die Pennsylvania Avenue entlang. Dabei sprang ihr zu ihrer Linken das Blair House ins Auge, das heute als Gästehaus der Regierung diente. Schließlich kam sie zu einem weiteren Wachposten und präsentierte stolz ihre Ausweispapiere. Sie hatte es endlich ganz nach oben geschafft, nachdem sie die letzten fünf Jahre als Reporterin und Moderatorin für NBC Chicago gearbeitet hatte. NBC hatte sie zur neuen Korrespondentin für das Weiße Haus ernannt.

Anna Rielly blickte sich um, während der Wachmann ihre Daten am Computer überprüfte. Auf der anderen Seite des Zauns sah sie Stative und andere Ausrüstungsgegenstände, die die Rundfunkgesellschaften hier geparkt hatten, um jederzeit Live-Aufnahmen machen zu können. Wie oft hatte sie sich vorgestellt, wie es wäre, einmal hier zu stehen und den Fernsehzuschauern zu berichten, was sich im Weißen Haus ereignete. Vorbei waren die Zeiten des langweiligen Geplauders über das Wetter, das zusammen mit den Berichten über Sportereignisse oder irgendwelche Morde neunundneunzig Prozent der Berichterstattung in Chicago ausmachte. Anna Rielly lächelte bei dem Gedanken an ihr Leben in Chicago. Ihre Brüder und ihre Eltern würden ihr sehr fehlen, doch ein Flug nach Chicago kostete ja kein Vermögen.

Der uniformierte Secret-Service-Mann blickte durch die Glaswand zu Anna Rielly hinaus und fragte: »Ihr erster Tag im neuen Job?«

»Ja«, sagte sie lächelnd, wobei ihre Grübchen in den Wangen zutage traten.

Der Wachmann schob ihr den Ausweis und eine Kennmarke zu. »Bitte, tragen Sie diese Kennmarke immer, wenn Sie hier auf dem Gelände sind. Sie können da lang weitergehen, zu diesem Vordach dort drüben links. Die sagen Ihnen dann, wo es weitergeht.«

Anna Rielly dankte dem Mann und durchschritt zwei Tore, ehe sie auf dem West Executive Drive zu dem Vordach kam. Doch bevor sie eintreten konnte, hielt direkt neben ihr eine Limousine an. Die hintere Tür öffnete sich, und im nächsten Augenblick rief eine vertraute Stimme ihren Namen. Anna Rielly drehte sich um und sah Russ Piper, den früheren Bürgermeister von Chicago, der sich gerade etwas mühsam aus dem Rücksitz des Wagens hob.

»Russ«, sagte Anna überrascht. Sie trat vor und erwiderte Pipers freundschaftliche Umarmung.

Piper drückte sie an sich und trat dann einen Schritt zurück, ohne ihre Schultern loszulassen. »Dorothy hat mir erst gestern Abend gesagt, dass du hierher kommst, aber ich hatte ja keine Ahnung, dass es so schnell geht.«

Anna Rielly verzog das Gesicht. »Ich habe es vor zwei Tagen selbst noch nicht gewusst. Wie hat es deine Frau denn erfahren?«

»Also, ich schätze, dass deine Mutter es ihr gesagt hat – und das heißt natürlich, dass mittlerweile halb Chicago weiß, dass du die neue NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus bist.« Piper umarmte sie noch einmal. »Gratuliere, Anna. Ich weiß, wie sehr du darauf hingearbeitet hast, und ich finde es einfach fantastisch.« Er küsste sie auf die Stirn. Annas Mutter war eine sehr engagierte Mitarbeiterin der Demokratischen Partei in Chicago, und ihre Eltern waren seit langem eng mit den Pipers befreundet.

Piper ließ sie schließlich los und fragte mit gerunzelter Stirn: »Wann hattest du eigentlich vor, uns anzurufen?«

»Ich bin doch erst gestern Abend angekommen.«

»Und wo wohnst du? Doch wohl hoffentlich nicht im Hotel? Dorothy wird ganz schön sauer sein, wenn du nicht zu uns kommst.«

»Russ, ich bin nicht auf Urlaub hier«, erwiderte Anna. Sie wandte sich von Piper ab, als ein anderer Mann aus dem Wagen ausstieg. Anna schätzte, dass es sich um einen ausländischen Gast handelte, der, nach seinen Kleidern zu urteilen, ziemlich reich sein musste.

Piper folgte Annas Blick und erinnerte sich wieder seines Gastes. »Oh, tut mir Leid, Prinz Kalib, darf ich Sie einer sehr guten Freundin von mir vorstellen? Miss Anna Rielly … «

Aziz betrachtete die auffallend gut aussehende Frau und war fasziniert von ihren grünen Augen. Er beugte sich vor und küsste ihr die Hand. Dann richtete er sich auf und sagte: »Es freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Ebenfalls«, erwiderte Anna Rielly und zog mit einem etwas unbehaglichen Gefühl ihre Hand zurück.

»Anna ist die neue NBC-Korrespondentin für das Weiße Haus.«

»Gratuliere«, sagte Aziz und blickte kurz zur Tür hinüber, wo er zwei Wächter stehen sah.

»Danke.«

Piper blickte auf seine Uhr. »Anna, der Präsident ist netterweise bereit, uns zwischen seine vielen Termine einzuschieben – da können wir nicht gut zu spät kommen. Hast du für das Abendessen schon was vor?«

»Äh … « Anna Rielly schüttelte den Kopf, während sie noch überlegte. »Nein.«

»Gut. Ruf Dorothy an und sag ihr, dass wir kommen.«

»Ich ruf gleich an«, meinte Anna lächelnd.

»Gut, dann sehen wir uns heute Abend.«

Piper und Aziz traten unter das Vordach und schritten durch die Tür, die in den Westflügel führte. Ein uniformierter Sicherheitsbeamter, der an einem Schreibtisch saß, blickte auf einen Monitor, als sie hereinkamen. Der Monitor war mit einem Röntgengerät und einem Metalldetektor verbunden, die in den hölzernen Türrahmen eingebaut waren.

Der Wachmann erhob sich. »Guten Morgen, Mr. Piper«, sagte er.

»Guten Morgen, Dick. Ich bringe einen Gast mit, und ich bürge persönlich für ihn.«

Der Wachmann sah auf seiner Liste nach und stellte fest, dass Pipers Büro gestern Abend noch angerufen hatte, um ein Treffen mit dem Präsidenten zu vereinbaren. »Ist das Prinz Kalib?«

»Ja«, antwortete Piper.

Der Wachmann reichte Aziz eine Kennmarke und sagte: »Bitte tragen Sie das so lange Sie hier im Haus sind. Bevor Sie gehen, geben Sie die Kennmarke bitte wieder hier ab.«

Während sich Aziz die Kennmarke ans Revers heftete, hatte er das Gefühl, als wären seine Hände fast gewichtslos. Sein ganzer Körper fühlte sich unerhört leicht an. Nun wurde endlich das Wirklichkeit, was er sich unzählige Male vorgestellt hatte. Und es schien alles so leicht zu gehen. Während sie über den Flur gingen, drückte Aziz einen Knopf an seiner Uhr. Danach blickte er über die Schulter zurück zu den Wachmännern an der Tür.

 

 

 

WASHINGTON D.C.

 

Einen Häuserblock östlich des Weißen Hauses war ein schmächtiger Mann mit einem weißen Jackett und schwarzer Hose damit beschäftigt, auf dem Flur im obersten Stockwerk des Washington Hotel staubzusaugen. Der Mann hielt kurz inne und blickte durch die Verandatür hinaus, die auf die Dachterrasse führte. Auf der anderen Seite der Straße sah er das Dach des Treasury Building, und dahinter das Weiße Haus.

Salim Rusan hatte fast drei Monate lang fünf Tage die Woche durch diese Tür hinausgeblickt und dabei das Kommen und Gehen der Secret-Service-Leute auf dem Dach des Weißen Hauses beobachtet. Der Mann auf dem Dach würde leicht auszuschalten sein. Der junge Palästinenser blickte zu dem Säulengang hinüber, der direkt zum Oval Office führte. Hier stand kein Uniformierter Wache, sondern ein Agent des Secret Service. Das bedeutete, dass sich der Präsident im Westflügel aufhielt – also genau dort, wo er sein sollte. Der Agent beim Oval Office würde als Erster drankommen, der Wachmann auf dem Dach als Zweiter. So hatte es Aziz entschieden. Aziz hatte alles bis ins kleinste Detail geplant.

Der junge Palästinenser schreckte hoch, als der Pager an seiner Hüfte vibrierte. Aziz war im Weißen Haus. Rusan ging zu dem Schrank am Ende des Flurs und leckte sich über die Lippen. Er spürte ein Gefühl der Enge in der Brust. Es war Zeit, sich bereitzumachen.
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30 000 FUSS ÜBER DEM OSTATLANTIK

 

Die Maschine glitt sanft in westlicher Richtung am klaren Himmel dahin. Rapp blickte aus dem Fenster und sah dichte, wattebauschartige Wolken, die sich endlos hinzu ziehen schienen. Es war für ihn immer wieder interessant, die Wolkenformationen zu betrachten, die jedes Mal ein wenig anders aussahen. Vor einigen Jahren hatte Rapp entdeckt, dass Fliegen für ihn die beste Methode war, um sein Bewusstsein zu klären und Stress abzubauen. Er würde in wenigen Minuten einschlafen.

Als Rapp sich in seinem bequemen Sessel zurücklehnte, hörte er einen gedämpften Schrei aus dem hinteren Bereich des Flugzeugs. Er blickte zur Tür zurück, die in die Schlafkabine führte, und lehnte sich mit einem Ohr gegen die Wand, während er sich das andere Ohr mit der Hand zuhielt. Es half nichts. Er konnte Haruts Schmerzensschreie immer noch hören.

Rapp stand auf und begann im Flugzeug auf und ab zu gehen. Er war von einem Gefühl der Ruhelosigkeit erfüllt. Am vorderen Schott fand er eine Ausgabe von Newsweek und begann darin zu blättern. Er setzte sich auf die Couch, auf der Harut während des Fluges von Saudi-Arabien festgebunden war. Aus dem hinteren Bereich der Maschine drangen weitere unangenehme Geräusche, und Rapp versuchte sich davon abzulenken, indem er sich auf die Zeitschrift konzentrierte. Nach einer Weile ging die Tür zur hinteren Kabine auf, und Dr. Hornig kam mit bestürzter Miene heraus. »Mitch, kommen Sie schnell! Es ist wichtig!«

WASHINGTON D.C. 8 UHR 58

 

Der Wagen des White-Knight-Wäscheservice rollte die lange Zufahrt zur Tiefgarage des Treasury Building hinunter. Er bog rechts ab und hielt im Ladebereich an. Abu Hasan blickte durch die Windschutzscheibe und in die beiden Außenspiegel. Es war niemand zu sehen, doch er wusste, dass dieser Bereich der Tiefgarage mit Hilfe von Kameras überwacht wurde. Hasan nahm sein Klemmbrett zur Hand und tat, als würde er darauf schreiben, während er auf das Signal wartete.

Er blickte in den Rückspiegel und sah eine unscheinbare graue Eisentür. Sie bildete den Zugang zu dem Tunnel, der in den Keller des Weißen Hauses führte. Hasan hatte bei seinem nächtlichen Besuch im Weißen Haus erfahren, dass die Tür den Namen »Marilyn-Monroe-Tür« trug. Die Bezeichnung stammte aus der Zeit eines ehemaligen Präsidenten, der die Tür dazu benutzte, Frauen in und aus dem Weißen Haus zu schmuggeln.

Hasan hatte seinen Teil der Mission perfekt ausgeführt. Er hatte es nicht nur geschafft, einen Job beim Wäscheservice zu bekommen, sondern hatte sich auch noch mit jemandem angefreundet, der im Weißen Haus arbeitete. Hasan hatte sich eine Wohnung in der Nähe des Mannes gesucht und war ihm in der Folge immer wieder »zufällig« begegnet – beim Einkaufen, im Fitnessstudio und in der Bar. Er hatte herausgefunden, dass der Mann ein großer Basketball-Fan war – also wurde er auch einer. Schließlich machten sie es sich zur Gewohnheit, gemeinsam durch die Kneipen zu ziehen und Frauen aufzugabeln. Eines Nachts vor einigen Monaten konnte Hasan den Mann schließlich davon überzeugen, dass eine kleine Besichtigungstour durch das Weiße Haus die beste Methode war, um zwei attraktive Frauen zu beeindrucken, für die sie sich interessierten. Hasan hatte den idealen Zeitpunkt dafür gewählt. Er wusste, dass der Präsident nicht in der Stadt war und die Sicherheitsvorkehrungen daher nicht allzu streng waren. Der Beamte fand die Idee gut, und der Rest war ganz einfach.

Die Luft im Laderaum des Lieferwagens war muffig und warm. Bengazi und seine Männer hatten ihre Kampfanzüge bereits durchgeschwitzt. Auf jedem der drei Geländefahrzeuge saßen zwei Männer, die sich immer wieder den Schweiß aus dem Gesicht wischten, sich ansonsten aber nicht zu bewegen wagten. Alle neun trugen dunkelgrüne Kampfanzüge und Gefechtswesten. Jeder der Männer war mit einer AKSU-74 mit acht Magazinen sowie sechs Handgranaten ausgerüstet.

Der bärtige Bengazi saß auf dem Stapler und sah immer wieder auf die Uhr. Er blickte sich in dem engen Laderaum um und beschloss, dass es Zeit war. Er nickte den beiden stehenden Männern zu, die sich sogleich an die Arbeit machten. Vorsichtig begannen sie, Schachteln und Körbe beiseite zu räumen, um Platz für den Stapler und die Geländefahrzeuge zu schaffen.

Als sie fertig waren, winkte Bengazi einem der Männer auf den Geländefahrzeugen. Der Mann öffnete vorsichtig die Kiste zu seiner Linken, nahm zwei Raketengranatwerfer heraus und reichte sie weiter. Danach holte er vier panzerbrechende Granaten hervor und schloss die Kiste.

Bengazi spürte, dass sein Pager zu vibrieren begann, und blickte hinunter. Er wandte sich seinen Männern zu und schnippte zweimal mit den Fingern. Sein Puls blieb ruhig und gleichmäßig; er hatte zu viele Schlachten mitgemacht, um noch Aufregung zu verspüren. Inzwischen, war er Mitte vierzig und praktisch unerschütterlich. Die anderen Männer im Laster waren halb so alt wie er; sie waren noch voller Träume und Optimismus. Bengazi war Realist; obwohl Aziz beteuert hatte, dass das Ganze gut ausgehen würde, glaubte er nicht daran, sein geliebtes Beirut wieder zu sehen. Es war Zeit für einen wirklich vernichtenden Schlag gegen die Fremden, die die friedliche, schöne Stadt seiner Jugend zerstört hatten.

Bengazi griff nach der Gasmaske, die an seinem Gürtel befestigt war, und streifte sie über den Kopf, ohne sie jedoch übers Gesicht zu ziehen. Noch war das entscheidende Signal nicht gekommen. Die beiden Männer mit den Granatwerfern traten vorsichtig ans Heck des Lieferwagens und warteten.

 

 

 

30 000 FUSS ÜBER DEM OSTATLANTIK

 

Mitch Rapp stand an der Couch, auf der Harut lag, und glaubte seinen Ohren nicht trauen zu können. Dr. Hornig stellte die gleiche Frage noch einmal, nur etwas anders formuliert. Harut wiederholte mit glasigen Augen seine gemurmelte Antwort, die Rapp zutiefst schockierte.

»Sagt er die Wahrheit?«, fragte er bestürzt.

Dr. Hornig zeigte auf die Geräte, die einer ihrer Mitarbeiter überwachte. »Ich bin mir ziemlich sicher. Ich habe ihm die gleiche Frage in verschiedenen Formulierungen gestellt« – Hornig sah auf ihre Notizen hinunter – »insgesamt zweiunddreißig Mal. Er sagt die Wahrheit. Die Information kann nur dann falsch sein, wenn Aziz ihn belogen hat – mit dem Hintergedanken, dass Harut verhört werden könnte.« Mit einem Kopfschütteln fügte Dr. Hornig hinzu: »Die Wahrscheinlichkeit, dass es so sein könnte, ist aber verschwindend gering.«

»Scheiße.« Rapp fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Für wann ist die Sache geplant? Gibt es einen bestimmten Zeitpunkt?«

»Na ja, wir haben dieser Frage noch nicht ausreichend nachgehen können«, antwortete Dr. Hornig. »Aber wie es aussieht, dürfte es für heute geplant sein.«

Rapp sah sie ungläubig an. »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«

»Ich fürchte nein.«

Rapp schickte sich an, in die Passagierkabine zurückzukehren, hielt aber noch einmal inne. »Um was für eine Art von Angriff geht es überhaupt?«

»Er spricht immer nur von einem Anschlag.«

Rapp stieß einen Fluch hervor und schlug mit der Faust gegen den Türrahmen, während er überlegte, was er tun sollte. Die Information mochte ja lückenhaft sein – doch er wusste, dass er die Sache sofort melden musste. Er kehrte an seinen Platz zurück und holte sein SAT-COM-Gerät aus seinem Rucksack hervor. Wie benommen starrte er auf den kleinen Bildschirm, während das Gerät eine Verbindung mit dem nächstgelegenen amerikanischen Satelliten suchte.

 

 

 

LANGLEY, VIRGINIA – CIA-HAUPTQUARTIER

 

Direktor Stansfields Büro befand sich im sechsten Stock des Hauptgebäudes. Das Büro selbst machte einen eher bescheidenen Eindruck. Es war nicht Stansfields Art, seine Auszeichnungen zur Schau zu stellen – und so waren an den getäfelten Wänden lediglich einige wenige Fotos seiner verstorbenen Frau, seiner Töchter und Enkelkinder zu sehen. Auf seinem Schreibtisch herrschte Ordnung bis ins kleinste Detail; sogar die sechs Notizblöcke in der linken Ecke waren streng symmetrisch angeordnet.

Stansfield saß auf seinem Sessel, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und die Hände unter dem Kinn gefaltet. Irene Kennedy saß ihm gegenüber und gab ihm eine Zusammenfassung ihres frühmorgendlichen Treffens mit dem Präsidenten. Stansfield lauschte aufmerksam und nickte hin und wieder. Er würde mit seinen Fragen warten, bis Dr. Kennedy fertig war.

Fünf Minuten später schloss Irene Kennedy die Mappe auf ihrem Schoß. »Der Präsident hat betont, dass er eine hundertprozentige Zusammenarbeit aller Beteiligten wünscht und dass er über alles informiert werden möchte.«

Stansfield hob nachdenklich eine Augenbraue.

»Wie soll ich die Sache anpacken?«, fragte Dr. Kennedy.

Stansfield überlegte einige Augenblicke. »Gehen Sie nach eigenem Ermessen vor. Ich habe nichts dagegen, dass wir unsere Informationen offen legen, solange unsere Quellen und unsere Operationen nicht beeinträchtigt werden.«

»Und solange wir etwas dafür bekommen, nicht wahr?«, sagte Dr. Kennedy lächelnd.

»Genau«, erwiderte Stansfield mit einem angedeuteten Lächeln.

Irene Kennedy nickte und reichte ihrem Chef eine Aktenmappe aus rotem Kunststoff. Sie war vorne mit einer ganz bestimmten Buchstabenfolge versehen, die dem CIA-Direktor sagte, dass die Mappe Material aus der Funkaufklärung und Satelliten- oder »Keyhole«-Bilder enthielt. Die Buchstaben TS bedeuteten, dass das Material »top secret« war.

Als Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung innerhalb der CIA war es Dr. Kennedys Aufgabe, Direktor Stansfield über alle Bedrohungen zu informieren, denen die USA ausgesetzt waren. An diesem Morgen ging es um Nordkorea. Sie hatte kaum die erste Seite ihres Briefings beendet, als Stansfields Telefon klingelte. Dr. Kennedy hielt inne, um zu sehen, ob er den Anruf entgegennehmen würde.

Der Direktor griff nach dem Hörer. »Stansfield«, meldete er sich.

»Direktor Stansfield, wir haben einen dringenden Anruf von Iron Man, für Sie oder Dr. Kennedy.«

»Stellen Sie ihn durch«, sagte Stansfield und drückte auf die Freisprechtaste.

Es knackste mehrmals in der Leitung, ehe Stansfield mit Rapp verbunden war.

»Sir, wir haben ein großes Problem«, begann Mitch Rapp sichtlich aufgeregt. »Ist Irene da?«

»Ja. Sie ist bei mir im Büro.«

»Aziz ist in Washington D.C.«, meldete Rapp.

»Sagen Sie das noch mal.«

Rapp wiederholte in klaren und deutlichen Worten: »Aziz ist in Washington D.C.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Dr. Kennedy.

»Ja. Dr. Hornig ist sich absolut sicher. Sie beschäftigt sich jetzt seit einer halben Stunde mit Harut, und sie meint, dass er unmöglich lügen würde. Und das ist noch nicht alles.« Einen Moment lang herrschte Stille, bevor Rapp hinzufügte: »Harut sagt, dass Aziz einen Anschlag auf das Weiße Haus plant.«

Dr. Kennedy und Stansfield sahen einander entgeistert an. Nach einigen Sekunden fragte Rapp nach: »Haben Sie verstanden, was ich gesagt habe?«

»Ja, wir haben Sie verstanden, Mitch«, antwortete Stansfield. »Es ist nur ein bisschen viel auf einmal. Wir müssen ganz sicher sein, bevor wir … «

»Ich weiß nicht«, fiel Rapp ihm ins Wort, »ich fürchte, diesen Luxus können wir uns nicht leisten. Harut sagt, dass der Anschlag noch heute stattfinden soll!«

Dr. Kennedy stand auf und stützte sich mit beiden Händen auf den Schreibtisch. »Worum geht es überhaupt, Mitch? Was für eine Art Anschlag soll das sein?«

»Harut spricht von einem Großangriff.«

»Wie soll das vor sich gehen?«

»Das weiß ich nicht. Dr. Hornig versucht noch mehr aus ihm herauszubekommen.«

Stansfield erhob sich und blickte genauso wie Dr. Kennedy auf das Telefon hinunter. »Gibt es sonst noch etwas, Mitch?«

»Im Moment nicht.«

»Gut. Dann machen wir uns am besten an die Arbeit. Wir haben hier ein paar Anrufe zu erledigen. Rufen Sie sofort wieder an, wenn Sie noch mehr herausfinden.«

»Roger.«

Nachdem sie das Gespräch beendet hatten, standen Stansfield und Dr. Kennedy einander einen Moment lang schweigend gegenüber. Stansfield blickte kurz aus dem Fenster und dann zu Irene Kennedy zurück. »Rufen Sie Jack Warch an und sagen Sie ihm, wir haben Grund zur Annahme, dass ein Terroranschlag auf das Weiße Haus geplant ist. Sagen Sie ihm auch, dass wir annehmen, dass der Anschlag heute stattfinden soll.«

»Was ist mit dem Präsidenten?«

»Rufen Sie zuerst Warch an. Ich muss mir noch ein paar Dinge überlegen, bevor wir es dem Präsidenten sagen.«

»Und das FBI?«, fragte Dr. Kennedy.

»Ich rede mit Direktor Roach.« Stansfield zeigte auf den Schrank, wo ein zweites Telefon installiert war. »Reden Sie zuerst mit Warch, und sagen Sie ihm, dass er die nötigen Vorsichtsmaßnahmen treffen soll. Ansonsten wollen wir aber nicht gleich überall Alarm schlagen, bevor wir nicht absolut sicher sind.«




EXECUTIVE OFFICE BUILDING

 

Jack Warch, der Special Agent, der für das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten verantwortlich war, saß an seinem Schreibtisch in Zimmer Nummer zehn des Executive Office Building, direkt gegenüber dem Westflügel des Weißen Hauses. Warch hatte schon unter vier Präsidenten gedient und arbeitete seit zwanzig Jahren für den Secret Service.

Er war ein überzeugter Hobby-Läufer, der immer noch vier- bis fünfmal die Woche joggen ging und das Gleiche auch von seinen Mitarbeitern erwartete. Das Sonderkommando zum Schutz des Präsidenten war jene Abteilung des Secret Service, die am meisten im Blickpunkt der Öffentlichkeit stand. Dementsprechend gefragt waren die Posten in diesem Kommando. In den vergangenen Jahren hatte Warch bemerkt, dass der körperlichen Fitness der Mitarbeiter immer weniger Bedeutung beigemessen wurde; was zählte, war vor allem Political Correctness sowie entsprechende Beziehungen. Als Warch das Kommando übernahm, machte er sofort deutlich, dass es ihn bei seinen Leuten kein bisschen interessierte, ob ihr Vater einflussreich war oder nicht oder ob sie mächtige Freunde hatten; auch Hautfarbe und Geschlecht waren für ihn absolut unerheblich. Wenn man den Fitnesstest nicht bestand, hatte man keine Chance, im Sonderkommando zu arbeiten.

Warch griff nach der Tasse auf seinem Schreibtisch und nahm einen Schluck heißen Kaffee, während er seinen Terminplan durchging. Es sah ziemlich ruhig aus; keine Besuche von außen, und der Präsident würde das Weiße Haus auch nicht verlassen. Wenn jeder Tag so verliefe, dann wäre Warch ein etwas gelangweilter, aber zufriedener Mensch. Warchs Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab, ohne den Blick vom Terminplan zu wenden. »Hier Special Agent Warch.«

»Jack, hier spricht Irene Kennedy.«

Warch hatte im Laufe der Jahre an vielen Besprechungen mit Dr. Kennedy teilgenommen und erkannte deshalb am Ton ihrer Stimme, dass sie ihm etwas Wichtiges mitzuteilen hatte. »Hallo, Irene. Was gibt’s?«

»Ich habe schlechte Neuigkeiten«, begann Dr. Kennedy. »Wir haben gerade erfahren, dass möglicherweise ein Terroranschlag auf das Weiße Haus geplant ist.« Sie hielt inne, um Warch die Möglichkeit zu geben, die Information zu verarbeiten, bevor sie hinzufügte: »Und … wir haben Grund zur Annahme, dass der Anschlag noch heute stattfinden soll.«

Warch schloss die Augen und drückte seine freie Hand gegen die Stirn. »Sagen Sie das noch mal.«

Dr. Kennedy wiederholte die Mitteilung und fügte hinzu: »Jack, wir möchten nicht, dass Sie überreagieren, aber wir haben die Information aus einer sehr verlässlichen Quelle.«

»Worum geht es genau – um eine Autobombe, ein Flugzeug … oder was?«

Dr. Kennedy räusperte sich. »Wir wissen nur von einem Anschlag. Wir bemühen uns aber, mehr herauszufinden.«

Warch erhob sich von seinem Stuhl. »Was?«, fragte er ungläubig. »Ein Anschlag! Das ist doch nicht möglich. Man bräuchte einen Panzer, um zum Weißen Haus vorzudringen.«

»Jack, ich habe keine Ahnung, wie die Sache geplant ist«, sagte Irene Kennedy beschwichtigend, »und es tut mir Leid, dass ich Ihnen im Moment nicht mehr sagen kann. Aber Tatsache ist, dass wir die Sache sehr ernst nehmen. Aus verständlichen Gründen hat mich Direktor Stansfield beauftragt, zuerst Sie anzurufen. Wir schlagen vor, dass Sie die Sicherheitsvorkehrungen verstärken, ohne dass die Presse Wind davon bekommt. Sobald wir mehr wissen, melden wir uns wieder.«

»Heute«, sagte Warch fassungslos. »Sie meinen wirklich, dass der Anschlag für heute geplant ist?«

»Ja.«

Warch blickte auf die Uhr. Es war fast neun Uhr vormittags. »Ich muss los.« Er griff nach seinem Handy. »Wenn Sie etwas Neues erfahren, rufen Sie mich am Handy an.« Er gab ihr die Nummer und legte auf. Warch, der mehr als jeder andere im Secret Service für das Leben des Präsidenten verantwortlich war, nahm jede Warnung – und mochte sie noch so unbedeutend erscheinen – absolut ernst. Und es gab wohl kaum etwas, das man ernster nehmen musste als eine Warnung von der Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung in der CIA. Er verließ rasch sein Büro und ging in Gedanken seine Möglichkeiten durch, während er den Gang entlangeilte.

Als er sich dem Ausgang näherte, dachte er über die Frage nach, um was für einen Anschlag es sich handeln könnte. Beim Secret Service war man für Angriffe verschiedener Art auf den Präsidenten vorbereitet. Es wurden viele Millionen Dollar ausgegeben, um die Leute einmal im Monat im Ausbildungszentrum in Beltsville, Maryland, zu schulen. Dabei wurden alle möglichen Szenarien geübt – vom Angriff auf die Wagenkolonne des Präsidenten bis hin zu Evakuierungen verschiedenster Art. Warch überlegte, ob es sich um eine Lastwagenbombe handeln könnte. Doch die Barrieren machten es für jeden Lastwagen unmöglich, zum Weißen Haus zu gelangen. Es würde vielleicht jede Menge Glas zu Bruch gehen, aber dem Präsidenten würde sicher nichts geschehen. Vielleicht ein Flugzeug, überlegte Warch. Ein Angriff mit einem Flugzeug, das mit Sprengstoff vollgepackt war, bildete bestimmt die größtmögliche Bedrohung für den Präsidenten.

Als Warch auf den West Executive Drive hinauskam, hob er sein Mikrofon an den Mund und sagte: »Horsepower, hier Warch. Sagt Hercules, sie’ sollen in Alarmbereitschaft gehen.« Hercules war die Bezeichnung für jenen Teil des Kommandos, der für das Dach zuständig war. Warch zögerte einen Augenblick. Er überlegte, ob er das gesamte Sonderkommando des Weißen Hauses in Alarmbereitschaft versetzen sollte, doch dann beschloss er, zuerst den Präsidenten zu informieren. Hayes wurde nicht gern überrascht; außerdem wäre es nicht das erste Mal, dass der Secret Service eine Information bekam, die sich als falscher Alarm herausstellte.
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IM WEISSEN HAUS

 

Anna Rielly blickte in den Kellerraum hinein, der ab sofort ihr Büro sein würde. Das fensterlose Zimmer war kleiner als die Küche ihrer nicht allzu geräumigen Zwei-Zimmer-Wohnung in Lincoln Park. Drei Schreibtische standen an drei Wänden, sodass für die Stühle in der Mitte kaum noch genug Platz vorhanden war. Ein gut aussehender Mann Anfang vierzig, den Rielly vom Fernsehen kannte, stand auf, um sie zu begrüßen.

»Sie müssen Anna Rielly sein«, sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich bin Stone Alexander, der Korrespondent von ABC. Wir haben Sie schon erwartet.«

Anna schüttelte ihm die Hand und blickte sich etwas ernüchtert in dem Büro um.

Alexander sah die Enttäuschung in ihrem Gesicht. »Nicht ganz das, was Sie erwartet haben, was?«, sagte er.

»Nun ja … Ich meine, ich habe nicht gerade einen Prunksaal erwartet, aber das hier ist schon ein wenig armselig.«

»Ach was, es hat auch seine Vorteile«, entgegnete Alexander lächelnd.

Anna Rielly registrierte sein sorgfältig frisiertes Haar und sein blendendes Aussehen. »Und was für Vorteile wären das?«

Alexander lächelte und zeigte dabei seine makellosen weißen Zähne. »Sie werden im selben Büro arbeiten wie ich.«

»Wirklich?«, fragte sie.

»Ja, wirklich. Ich wollte mir übrigens gerade einen Kaffee holen, bevor Sie aufgetaucht sind. Kommen Sie doch mit, dann führe ich Sie durch das Haus und stelle Sie den Leuten hier vor.« Während sie zur Messe, dem kleinen Speisesaal des Weißen Hauses, gingen, fuhr Alexander mit seinem Smalltalk fort. »Wie lange sind Sie denn schon in der Stadt?«, fragte er.

»Ich bin erst gestern angekommen.«

»Und – hat Ihnen schon jemand die Sehenswürdigkeiten gezeigt?«

»Nein. Ich habe noch nicht einmal meine Sachen ausgepackt.«

Alexander legte die Hand auf ihren Rücken und geleitete sie in die Messe. Anna bemerkte sehr wohl, dass er seine Hand länger auf ihrem Rücken ruhen ließ, als es angebracht war. Sie sah sich in der Cafeteria um und stellte bestürzt fest, dass auch sie sehr klein war. Ungefähr zwanzig Leute saßen an den rechteckigen Tischen, tranken Kaffee, aßen, unterhielten sich und lasen verschiedene Zeitungen.

»Sind Sie eigentlich verheiratet?«, fragte Alexander.

Anna Rielly zögerte einen Augenblick und kam zu dem Schluss, dass es nicht gut wäre, zu lügen. »Nein.«

Alexander grinste hoffnungsvoll: »Vielleicht könnte ich Ihnen heute Abend etwas von der Stadt zeigen. Ich kenne da ein tolles neues Restaurant in Adams-Morgan.«

»Danke, aber ich sollte erst meine Sachen auspacken.«

»Aber der Mensch muss doch auch essen«, sagte er hartnäckig.

Anna Rielly kam zu dem Schluss, dass sie mit diesem aufdringlichen Kerl Klartext reden musste. »Danke, aber ich habe da eine Regel, was das Ausgehen mit Reportern betrifft.«

»Und wie lautet diese Regel?«, fragte Alexander, immer noch lächelnd.

»Ich tu’s nicht«, antwortete Anna, während sie sich im Raum umblickte.

»Und warum nicht, wenn man fragen darf?«

Anna wandte sich ihm zu und sagte mit einem sarkastischen Lächeln: »Ich traue ihnen nicht.«

Alexander lachte. »Haben Sie sonst noch irgendwelche Regeln, die ich kennen sollte?«

»Ja … Ich gehe nicht gern mit Männern aus, die hübscher sind als ich.«

 

 

»Das hier ist das Roosevelt-Zimmer. Es hat seinen Namen von den beiden Porträts, die hier hängen.« Piper trat in den Raum und zeigte auf die beiden Bilder. Aziz zwang sich, ruhig zu bleiben, während Piper bei jedem Bild, jeder Statue und jedem Zimmer auf dem Weg zum Oval Office innehielt, um ihm irgendetwas zu erzählen. Piper führte seinen Gast durch den Westflügel und ließ sich lang und breit über die Geschichte des Hauses aus, was Aziz mit einem höflichen Kopfnicken quittierte.

»Wie Sie sehen, hängt das Porträt von Franklin Delano Roosevelt über dem Kaminsims, während das Porträt von Teddy Roosevelt hier drüben hängt. Es ist im Weißen Haus zur Tradition geworden, dass Teddys Bild über dem Kaminsims hängt, wenn ein Republikaner Präsident ist, und dass die Porträts den Platz tauschen, wenn ein Demokrat das Amt innehat. Im Moment gehört Franklin Delano der Ehrenplatz.« Piper faltete die Hände vor seinem stattlichen Bauch und betrachtete lächelnd das Porträt.

Während Aziz Interesse an den Kunstwerken und den historischen Räumlichkeiten vortäuschte, prägte er sich die genaue Position jedes einzelnen Secret-Service-Mannes ein, an dem sie vorbeikamen. Es erschien ihm alles so einfach, während er als willkommener Gast durch das berühmte Gebäude spazierte. All die Zäune, die Hightech-Sicherheitsvorkehrungen und die schwer bewaffneten Sicherheitsbeamten hätten ihn eigentlich aufhalten sollen – doch keiner von ihnen hatte auch nur die geringste Ahnung, dass ihr größter Feind mitten unter ihnen war.

Piper strich mit der Hand über die glänzende Oberfläche des Konferenztisches. »Viele unserer Gäste verwechseln dieses Zimmer mit dem Cabinet Room. Der ist aber auf der anderen Seite des Flurs, in Richtung des Presseraumes. Ich zeige Ihnen dieses Zimmer nach unserem Treffen mit dem Präsidenten.« Piper trat an den Kamin und blieb stehen. »Fast hätte ich’s vergessen«, sagte er und zeigte auf eine kleine Bronzeskulptur auf dem Kaminsims. »Das ist etwas, auf das wir sehr stolz sind. Unsere frühere First Lady, auch eine Demokratin, wenn ich das hinzufügen darf«, sagte Piper strahlend vor Stolz, »hat diese Büste von Eleanor Roosevelt in das Zimmer bringen lassen. Sie meinte, dass hier so viele Männer versammelt seien, dass es nicht schade, auch eine Frau in den erlauchten Kreis aufzunehmen.«

Aziz betrachtete die kleine Statue. »In meinem Land wäre so etwas undenkbar«, sagte er, drehte sich um und ging zu der offenen Tür zu seiner Rechten. Als er auf die andere Seite des Flurs blickte, verspürte er ein inneres Hochgefühl und gleichzeitig eine verstärkte Anspannung. Von seinem Studium der Pläne des Weißen Hauses wusste er, dass die Tür vor ihm eine der vier Türen war, die zum Oval Office führten. Sie war offen, und er konnte von seiner Position aus deutlich den blauen Teppich und die Möbel vor dem Kamin sehen. Er war seinem Ziel so nahe.

Neben der Tür stand ein großer, kräftiger, sehr ernst dreinblickender Secret-Service-Agent. Aziz sah dem Mann kurz in die Augen und blickte gleich wieder zur Seite. Bevor er sich wieder Piper zuwandte, fiel ihm auf, dass der Mann Linkshänder war. Die Wölbung an seiner linken Hüfte wurde durch die Standardwaffe des Secret Service, eine SIG-Sauer, verursacht.

Piper trat zu Aziz in die Tür und fragte: »Sind Sie bereit, den Präsidenten zu treffen?«

Aziz nickte und spürte, wie seine Knie plötzlich weich wurden und das Adrenalin durch seine Adern zu strömen begann. Er trat auf den Flur hinaus und fragte sich für einen Sekundenbruchteil, ob das Ganze vielleicht eine Falle wäre und ob sie vielleicht längst wussten, wem sie hier Einlass gewährten. Doch bevor er sich weitere Sorgen machen konnte, standen sie auch schon vor der Tür, und Piper klopfte an.

Piper trat als Erster ein, Aziz folgte ihm. Der Vorsitzende des DNC blieb abrupt stehen und blickte zum Präsidenten hinüber, der gerade telefonierte.

Präsident Hayes legte eine Hand auf die Sprechmuschel und sagte: »Nehmen Sie ruhig Platz. Ich bin gleich bei Ihnen.«

Aziz stand da und fühlte sich völlig unentschlossen. Er schluckte, um die plötzliche Trockenheit aus seiner Kehle zu vertreiben, und blickte zu Piper hinüber, der ihm irgendetwas zuflüsterte. Langsam wandte Aziz seine Aufmerksamkeit vom Präsidenten ab.

Piper zeigte auf eine der Couches am Kamin und flüsterte: »Setzen wir uns da drüben hin. Er hat gleich Zeit für uns.«

Aziz folgte Piper zu der Couch und wog seine Chancen ab. Wie wäre es, wenn er sich gleich auf den Präsidenten stürzte. Die Tür, durch die sie gekommen waren, stand immer noch offen, und er wusste, dass draußen vor zwei der drei übrigen Türen je zwei Agenten postiert waren. Vermutlich gab es auch irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen am und um den Schreibtisch des Präsidenten. Nachdem er nur mit einem kleinen Messer bewaffnet war, hätte er riskiert, die Wachen durch einen sofortigen Angriff auf sich aufmerksam zu machen. Oder sollte er warten, bis der Präsident in Reichweite war? Er war seinem Ziel so unglaublich nah. Aziz schätzte, dass er die sechs Meter bis zum Schreibtisch in höchstens zwei Sekunden zurücklegen konnte. Die Agenten würden fast genauso lang brauchen, um ihre Waffen zu ziehen. Denk scharf nach, sagte er sich, während ihm die Schweißperlen auf die Stirn traten.

Piper ließ sich auf der Couch nieder und zeigte auf den Platz neben ihm. Aziz nickte und ging an Piper vorbei. Es war jetzt Zeit, sich zu setzen oder etwas zu unternehmen. Aziz blickte zum Präsidenten hinüber, der sich soeben in seinem Stuhl gedreht hatte und ihnen nun den Rücken zukehrte. Hayes sah aus dem Fenster, während er telefonierte. Nur sein Kopf ragte über die Lehne seines Stuhls hinaus. In diesem Augenblick entschloss sich Aziz, zu handeln.

Er vergewisserte sich, dass das Messer unter dem Gürtel steckte und hob die linke Hand an die Brust. Dann sah er auf seine Uhr, die einen Knopf aufwies, mit dem er den Männern im Lieferwagen das entscheidende Signal geben würde. Jetzt stand er kurz davor, Geschichte zu schreiben und für die gesamte islamische Welt in Aktion zu treten. Piper sagte irgendetwas hinter ihm, doch Aziz hörte ihn gar nicht mehr.

Langsam griff er mit der rechten Hand an die Uhr und blickte hinunter, um sicherzugehen, dass er den richtigen Knopf drückte. Sein Herz schlug so heftig, dass das Blut in seinen Schläfen pochte. Der Schweiß glänzte auf seiner Haut, und seine Hände waren so feucht, dass er das Drücken des Knopfes noch einmal aufschob, um sich den Schweiß von den Handflächen zu wischen. Nachdem er beide Hände an seiner Hose abgewischt hatte, schickte er sich erneut an, das Signal zu geben.

Sein rechter Zeigefinger war schon bereit, als Aziz eine plötzliche Bewegung wahrnahm und alles abbrach. Er blickte auf. Aus der Tür rechts vom Schreibtisch kam eine Frau in leuchtend gelber Bluse herein und legte einen Stapel Papiere auf den Tisch.

Aziz atmete tief durch. Piper sagte erneut irgendetwas, und Aziz drehte sich zu ihm um.

»Nehmen Sie doch Platz, Prinz Kalib.«

Aziz blickte noch einmal zum Präsidenten und der Frau hinüber und setzte sich schließlich. Der Schweiß lief ihm über die Stirn, und er wischte ihn sich mit dem Handrücken ab.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte Piper. »Sie sehen aus, als wäre Ihnen sehr warm.«

Aziz wandte sich ihm lächelnd zu. »Ja, es ist ein wenig warm hier drin, aber das ist nichts im Vergleich zu meiner Heimat.«

»Da haben Sie auch wieder Recht.«

Langsam kam Aziz wieder zur Ruhe. Er rief sich in Erinnerung, wie weit er schon gekommen war und wie nahe er davor stand, all das zu erreichen, was er sich vorgenommen hatte. Er musste darauf warten, dass sich der Präsident ihm näherte. Jetzt galt es, geduldig zu sein. Aziz hatte so lange auf diesen Moment gewartet; eine Minute mehr spielte keine Rolle. Wenn der Präsident kam, um ihm die Hand zu schütteln, würde die Aktion starten.

Secret Service Agent Warch betrat das Büro der Sekretärin des Präsidenten, das zwischen dem Cabinet Room und dem Oval Office lag.

»Sally, ich muss ihn sofort sprechen.«

Sally Burke schrieb noch etwas fertig und blickte dann lächelnd zu ihm auf. »Guten Morgen, Jack.« Die Sekretärin des Präsidenten erkannte sehr wohl, dass Warch es eilig hatte, doch er konnte genauso warten wie all die anderen Leute, die täglich in ihr Büro kamen, weil sie gern persönlich mit Amerikas höchstem politischem Repräsentanten sprechen wollten. »Er hat gerade Besuch. Es wird wahrscheinlich zwanzig bis dreißig Minuten dauern.«

Warch schüttelte den Kopf. »So lange kann ich nicht warten. Ich muss ihn sofort sprechen.«

Sally Burke hatte in den letzten Monaten sehr oft mit Warch zu tun gehabt – doch sie hatte ihn noch nie so besorgt gesehen.

»Was erwarten Sie von mir, Jack? Er spricht gerade mit einem hohen ausländischen Gast. Wir können da nicht einfach so hineinplatzen.«

»Er spricht mit wem?«, fragte Warch zunehmend verärgert. »Ich habe nichts dergleichen auf dem Terminplan gesehen.«

Sally Burke richtete sich auf – etwas überrascht über den verärgerten Ton, in dem Warch mit ihr sprach. »Es. hat sich eine kurzfristige Änderung ergeben.«

»Wer ist dieser Besucher?«

»Russ Piper und … äh … «, begann sie und blickte auf ihre Unterlagen hinunter. »Prinz Kalib.«

Warch runzelte die Stirn. »Ich kann mich an keinen Prinz Kalib auf der WHAVS-Liste erinnern.« WHAVS (wie das Wort »waves« ausgesprochen) stand für White House Access Visitor System. Dieses System wurde angewendet, um die Gäste des Präsidenten auf eine eventuelle kriminelle Vergangenheit oder eine Geisteskrankheit hin zu überprüfen, um jede Bedrohung für den Präsidenten auszuschalten.

Sally Burke blickte verlegen auf. »Na ja, das DNC hat ihn gestern spät abends noch auf die Liste gesetzt.«

»Verdammt«, presste Warch zwischen den Zähnen hervor. »Wie oft soll ich euch noch sagen, dass keiner zu ihm darf, bevor wir nicht einen kompletten Check durchgeführt haben?« Warch trat vom Schreibtisch zurück und überlegte, welche Möglichkeiten ihm blieben. Wenn er ein Treffen mit einem hohen ausländischen Gast störte und das Ganze sich als falscher Alarm herausstellte, dann würde Hayes nicht sehr erfreut sein. Warch wandte sich wieder der Sekretärin zu. »Woher kommt dieser Prinz Kalib?«

»Oman, glaube ich«, antwortete Sally und sah auf ihrem Kalender nach. Warch benahm sich wirklich ziemlich ungewöhnlich. »Ja, er kommt aus Oman.«

Warchs Misstrauen stieg angesichts dieser Tatsache. »War er schon mal im Weißen Haus?«, fragte er in scharfem Ton.

»Nein«, antwortete Sally Burke. »Nicht dass ich wüsste.«

Warch musste eine Entscheidung treffen, und das rasch. Während er überlegte, was er tun sollte, dachte er ständig an sein Gespräch mit Irene Kennedy und ging unruhig vor Sally Burkes Schreibtisch auf und ab, ehe sich schließlich sein Instinkt durchsetzte. Er wandte sich der Tür zu, vor der Special Agent Ellen Morton stand. Es war ihm bewusst, dass er im Begriff war, die beste oder die schlechteste Entscheidung seiner Karriere zu treffen. Im nächsten Augenblick gab der Mann, der die Hauptverantwortung für die Sicherheit des Präsidenten trug, den Befehl: »Warch an Sonderkommando. Alarm beim Oval Office!«

 

 

Präsident Hayes brachte noch rasch eine Notiz zu Papier und sagte dann: »Ich weiß es zu schätzen, dass du mir hilfst, Harry. Danke noch mal.« Hayes legte den Hörer auf und erhob sich. Er nahm sein Sakko von der Sessellehne, schlüpfte hinein, zog kurz an den Ärmeln und schloss einen der Knöpfe des dunklen Jacketts. Lächelnd trat er hinter dem Schreibtisch hervor. »Prinz Kalib«, sagte er, »es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennen zu lernen.«

Rafik Aziz erhob sich von der Couch und schaute dem Präsidenten mit seinem ersten ehrlichen Lächeln an diesem Tag entgegen. Währenddessen tastete er mit der rechten Hand nach dem Knopf an seiner Uhr. Er hatte es so oft trainiert und noch viel öfter davon geträumt. Genau so hatte er es sich immer vorgestellt. Die typisch amerikanische Geste des Händeschüttelns – sie bot ihm die ideale Gelegenheit, um zuzuschlagen. Es war richtig gewesen, zu warten, bis der Präsident zu ihm kam. Aziz’ Lächeln wurde noch breiter, als sein Zeigefinger die Uhr einmal umkreiste und den richtigen Knopf suchte. Er fand ihn und drückte ihn zweimal. Dann wanderte seine Hand beiläufig an den Gürtel, während er innerlich jubelnd den Präsidenten näher kommen sah.

 

 

 

TREASURY BUILDING

 

Im Führerhaus des »White-Knight-Linen«-Wagens spürte Abu Hasan das Vibrieren an seiner Hüfte und warf das Klemmbrett beiseite. Während er mit der linken Hand rasch die Tür öffnete, griff er mit der rechten nach einem kleinen Bündel, sprang aus dem Führerhaus und hörte gleichzeitig ein Dröhnen aus dem Laderaum, als der Stapler und die Geländefahrzeuge gestartet wurden. Hasan sprintete zu der grauen Tür, ging auf ein Knie nieder und legte das Stoffbündel vor sich auf den Boden. Er öffnete es, nahm die Sprengladung heraus und befestigte sie an der Tür. Eine Sprengkapsel steckte er in den Plastiksprengstoff, dann lief er mit einer Rolle Primacord-Sprengschnur einige Meter an der Wand entlang, hockte sich nieder und löste die Zündung aus. Einen Sekundenbruchteil später folgte ein kurzer, lauter Knall.

Im nächsten Augenblick ging die Heckklappe des Lieferwagens auf, und zwei Männer sprangen heraus. Sie zogen rasch die Rampe herunter und befestigten sie, während Bengazi bereits den Stapler in Bewegung setzte. Er manövrierte das schwere Gerät vorsichtig auf die Rampe und ließ es hinunterrollen. Als alle vier Räder auf festem Boden standen, stieg Bengazi auf das Gaspedal und raste auf die aufgesprengte Tür zu. Die beiden Männer mit den Granatwerfern liefen auf ihn zu und sprangen auf die Trittbretter.

Hasan riss die Überreste der Marilyn-Monroe-Tür auf. Eine Kordit-Wolke erfüllte die Luft, und die Männer zogen ihre Gasmasken über das Gesicht. Der Stapler beschleunigte erneut und fuhr dröhnend in den Tunnel hinein, während die Geländewagen einer nach dem anderen die Rampe hinunterrollten und ebenfalls zum Tunnel brausten.

 

 

 

WASHINGTON HOTEL

 

Im obersten Stockwerk des Washington Hotels stand Salim Rusan in dem vollgepfropften Abstellraum und wartete geduldig. Vor ihm auf einem sauberen weißen Tuch lag ein russisches SVD-Scharfschützengewehr. Wer mit dieser Waffe umzugehen wusste, konnte einen tödlichen Schuss auf eine Entfernung von bis zu tausend Metern anbringen. Rusan würde nicht einmal ein Viertel dieser Reichweite ausnützen müssen.

Der Pager begann zu vibrieren – das Signal, dass es nach fast einem Jahr der Planung endlich losging. Rusan stellte den Pager ab, nahm das Gewehr und eilte auf den menschenleeren Flur hinaus, direkt auf die Tür zur Dachterrasse zu. Er atmete tief durch und öffnete die Tür. Auf der Terrasse warf er sich zu Boden und kroch die zehn Meter bis zum Rand der Dachterrasse. Er legte das Gewehr an Schulter und Wange an und nahm zunächst den großen Säulengang am südlichen Ende des Weißen Hauses ins Visier. Von dort schwenkte er zum Oval Office hinüber und bereitete sich darauf vor, zu feuern. Er gelangte zur Tür, die zum Büro des Präsidenten führte – doch da war niemand. Rusan hatte nur wenig Zeit zur Verfügung und ging deshalb gleich zu seinem zweiten Ziel weiter. Durch sein Zielfernrohr sah er nicht einen, sondern gleich vier Secret-Service-Leute bei der Wachkabine auf dem Dach des Weißen Hauses stehen. Rusan nahm den Agenten ganz links aufs Korn, richtete das Fadenkreuz auf den Kopf des Mannes und drückte ab.

 

 

 

IM WEISSEN HAUS

 

Als die beiden Männer vor dem Haupteingang zum Oval Office den Alarmruf von Jack Warch hörten, rissen sie sofort ihre Waffen heraus. Der kleinere der beiden zog außerdem einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete einen harmlos aussehenden Schrank. Im nächsten Augenblick erschien ein dritter Agent mit gezogener Waffe. Der Mann, der den Schrank geöffnet hatte, holte rasch drei Uzi-Maschinenpistolen heraus und reichte zwei davon seinen beiden Kollegen. Der ganze Vorgang dauerte nicht länger als fünf Sekunden.

Einen Stock tiefer, in Horsepower, der Kommandozentrale des Secret-Service-Teams, stand der Mann an der Überwachungskonsole auf, schloss rasch die Tür und kehrte schweigend an seinen Platz zurück. Zwei andere Agenten öffneten einen Schrank, der ein geheimes Waffenlager enthielt. Sie nahmen sich jeder eine MP-5-Maschinenpistole und eilten zu der Tür, durch die man über eine verborgene Treppe zum Oval Office gelangte.

Einen Stock darüber trat Jack Warch mit geöffnetem Anzugjackett in das Oval Office ein. Seine rechte Hand lag auf dem Griff seiner Waffe, die noch im Holster steckte. Warch trat rasch an die Seite des Präsidenten, ohne den Mann aus den Augen zu lassen, der am Kamin stand.

»Entschuldigen Sie, dass ich einfach so hier eindringe, Mr. President, aber ich muss Sie unbedingt kurz sprechen.« Der Präsident blieb stehen – von dem plötzlichen Eindringen des Sicherheitsbeamten alarmiert. Er sah zuerst Warch und dann seine Stabschefin an.

Warch beobachtete den ausländischen Besucher aufmerksam, um seine Absichten irgendwie zu erkennen. Da sah er es, das Funkeln in den Augen des Mannes, und zog die Waffe ein kleines Stück aus dem Holster. Der Präsident sagte etwas, doch Warch hörte gar nicht zu. Er wartete nur noch auf ein Zeichen, das ihm verriet, dass der Mann hier im Oval Office nicht der war, als der er sich ausgab.

In Horsepower beobachtete der junge Mann an der Überwachungskonsole mit höchster Konzentration die verschiedenen Monitore. Er suchte fieberhaft nach irgendetwas, das man als Bedrohung interpretieren konnte. Ein plötzlicher Piepton lenkte seine Aufmerksamkeit auf den Computerbildschirm. Da leuchteten vier Worte in Großbuchstaben auf. Er griff rasch nach seinem Mikrofon und rief: »HORSEPOWER AN SONDERKOMMANDO! WIR HABEN EIN FEINDLICHES EINDRINGEN IM TREASURY-TUNNEL! ICH WIEDERHOLE: FEINDLICHES EINDRINGEN IM TREASURY-TUNNEL!«

Oben im Oval Office dröhnten die Worte wie eine Alarmsirene in Warchs rechtem Ohr. Er zog die Pistole aus dem Holster und richtete sie auf den mysteriösen ausländischen Besucher, während er in sein Mikrofon rief: »WARCH AN SONDERKOMMANDO. ALLE MANN SOFORT ZU WOODY!«

Im nächsten Augenblick flogen drei der vier Türen des Oval Office auf, und vier Agenten stürmten herein und umringten den Präsidenten mit schussbereiten Waffen. Während sich der Schutzwall um Präsident Hayes schloss, bekamen die Agenten über ihre Ohrhörer bereits den nächsten Hinweis auf die drohende Gefahr. »AGENTS DOWN! AGENTS DOWN! HERCULES STEHT UNTER FEUER!«

Die Pistole auf Aziz’ Stirn gerichtet, brüllte Warch: »SOFORT EVAKUIEREN!«

Ellen Morton, die direkt hinter dem Präsidenten stand, als der Befehl gegeben wurde, zögerte keinen Augenblick. Sie packte Präsident Hayes am Hemdkragen und riss ihn nach links. Zwei weitere Agenten kamen durch den Haupteingang gestürmt und folgten ihren Kollegen, die sich mit dem Präsidenten in dessen privates Arbeitszimmer zurückzogen. Ellen Morton beförderte mit einem Fußtritt einen Sessel zur Seite, der im Weg stand. Die Stabschefin des Präsidenten, die sich mitten im Getümmel befand, wurde von der Gruppe mitgerissen. Nur Jack Warch blieb zurück, den Blick nicht von Aziz gewandt.

 

 

 

TREASURY-TUNNEL

 

Der schwere Gabelstapler donnerte immer schneller durch den betonierten Tunnel. Die beiden Männer, die seitlich auf den Trittbrettern mitfuhren, richteten ihre Granatwerfer auf die Tür vor ihnen. Sie zielten auf die Scharniere und feuerten. Mit einem lauten Zischen sausten die Sprengköpfe los und schlugen in die Eisentür ein.

Es folgte eine ohrenbetäubende Explosion, die Trümmer, Rauch und Feuer durch den engen Tunnel jagte. Bengazi schloss die Augen, ohne den Fuß vom Gaspedal zu nehmen. Der Stapler brauste mit unverminderter Geschwindigkeit durch den Schutt in die völlige Dunkelheit hinein. Einen Moment lang war es still, dann krachte der Stapler gegen die Eisentür und hob sie aus den Angeln, ehe er schließlich im Keller des Weißen Hauses zum Stillstand kam.

Durch den Aufprall riss er Bengazi nach vorn, während seine Mitfahrer vom Stapler heruntergeschleudert wurden. Seine Ohren dröhnten von der Detonation, und der Rauch und Staub machten es unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Als er wieder aufrecht im Sitz saß, waren die beiden Männer schon wieder auf das Fahrzeug aufgesprungen. Bengazi drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch, der Motor brüllte auf, und der Stapler setzte sich mit einem jähen Ruck in Bewegung.

Das schwere Fahrzeug rollte durch den dichten Rauch den Hauptkorridor des Kellers entlang, als es plötzlich gegen eine weitere Tür krachte, die durch die Wucht des Anpralls weggefegt wurde, als wäre sie aus dünnem Blech. Sekunden später kamen drei uniformierte Secret-Service-Leute herbeigeeilt, und Bengazis Männer eröffneten sogleich mit ihren AK-74-Gewehren das Feuer. Die drei Männer fielen in dem Kugelhagel und wurden von dem vorwärts stürmenden Stapler überrollt.

 

 

 

IM WEISSEN HAUS

 

Warch ging rückwärts, um den Präsidenten zu decken. Die Pistole immer noch auf den Mann am anderen Ende des Zimmers gerichtet, lauschte er den aufgeregten Meldungen, die er über den Knopf im Ohr hereinbekam, und überlegte fieberhaft, wohin er den Präsidenten bringen sollte. Es galt zu entscheiden, ob er ihn mit Hilfe der Limousine fortschaffen sollte oder ob es besser wäre, ihn in den neuen Bunker zu bringen. Gerade als Warch die Tür erreichte, wurde das Gebäude von einer schweren Explosion erschüttert.

Aziz hatte auf dieses Signal gewartet. Er sprang rasch zur Seite, packte Piper und umklammerte mit einem Arm dessen Hals, während er mit der anderen Hand sein Messer zog, es Piper an den Hals setzte und ihm einen Schnitt zufügte. Er achtete darauf, seinen Kopf hinter dem von Piper zu verbergen und rief Warch zu: »Befehlen Sie Ihren Männern, die Evakuierung zu stoppen, sonst töte ich ihn!«

Die Forderung erreichte taube Ohren. Warch ging es einzig und allein um das Leben des Präsidenten. Er würde sich durch nichts von dieser Aufgabe abbringen lassen – schon gar nicht, um jenen Politiker zu schützen, der diesen Verbrecher ins Weiße Haus gebracht hatte. Warch trat rückwärts ins Arbeitszimmer des Präsidenten und schloss die Tür zum Oval Office.

Einige Sekunden davor hatte Special Agent Ellen Morton bereits einen verborgenen Knopf auf dem engen Flur gedrückt. Es folgte ein zischendes Geräusch, und ein Teil der Wand schob sich nach innen und legte eine verborgene Treppe frei. Ellen Morton betrat die steile Treppe als Erste, gefolgt von zwei anderen Agenten, die den Präsidenten in ihre Mitte nahmen. Valerie Jones wurde von einem der nachfolgenden Agenten gepackt und weitergeschoben.

Als Warch die Treppe erreichte, rief er seinen Leuten zu: »ZUM BUNKER! BRINGT IHN IN DEN BUNKER!« Er trat in den verborgenen Durchgang und schloss die Wand hinter sich. Als er die Treppe hinunterlief, wandte er sich an die Kommandozentrale: »Horsepower, hier Warch. Wir bringen Woody in den Bunker! Ich wiederhole, wir bringen Woody in den Bunker!«

Die Gruppe stieg zum ersten Treppenabsatz hinunter. Dort warteten zwei Sicherheitsbeamte, die von Horsepower gekommen waren. Sie hatten bereits die schwere Stahltür geöffnet, die in den Tunnel führte, der unter dem Rose Garden bis zum Haupthaus verlief. Einer der beiden übernahm die Führung und stieg die nächste Treppe hinab, während der andere nach hinten absicherte.

Die mittlerweile elfköpfige Gruppe erreichte den Tunnel und bewegte sich im Laufschritt weiter, wobei die Agenten den Präsidenten fast schon trugen. Am Ende des Tunnels gab es zwei Möglichkeiten: Man konnte entweder eine Treppe hochsteigen, über die man in das erste Kellergeschoss des Haupthauses gelangte, oder eine andere Treppe nehmen, die weiter nach unten führte. Der Mann, der die Gruppe anführte, schlug den zweiten Weg ein und stürmte die Treppe hinab. Vor einer schweren Stahltür blieb er abrupt stehen und gab an der Schalttafel einen Zugangscode ein. Als er hörte, wie sich das Schloss öffnete, warf er sich gegen die Tür und kam in einen großen Vorraum. Die ersten beiden Agenten eilten sofort zu einer anderen Tür weiter, die ebenfalls in den sechs mal drei Meter großen Vorraum führte, um sie zu sichern. Nachdem der letzte Mann den Tunnel verlassen hatte, wurde die Tür geschlossen und versperrt.

Jack Warch drängte sich zwischen seinen Leuten zum Präsidenten durch, den er fest am Oberarm packte. Präsident Hayes sah Warch ziemlich verdutzt an. »Was zum Teufel ist denn hier los?«, fragte er.

Warch schwieg, nachdem die Antwort ziemlich offensichtlich war, und durchquerte den Vorraum. Am anderen Ende befand sich eine große, massive Tür. Der Agent, der das Sonderkommando anführte, öffnete die Abdeckung der Schalttafel und gab einen neunstelligen Code ein. Es folgte ein kurzer Augenblick der Stille, ehe ein Elektromotor zu surren begann, worauf sich die sechzig Zentimeter dicke massive Stahltür öffnete und den Zugang zu dem erst kürzlich fertig gestellten Bunker freigab.




WEISSES HAUS, MESSE

 

Anna Rielly stand in der Messe, einen Pappbecher mit schwarzem Kaffee in der Hand, und hörte Stone Alexander zu, der ihr gerade erklärte, warum man den Raum »Messe« und nicht einfach »Speisesaal« nannte. Es hatte offensichtlich etwas mit der US Navy zu tun – doch Anna hörte Alexanders Ausführungen nur mit einem Ohr zu. Zwei Männer in dunklen Anzügen, die an einem Tisch in der Nähe saßen, hatten ihre Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Die beiden Männer, die ihr irgendwie wie Polizisten vorkamen, hoben fast gleichzeitig eine Hand ans Ohr, Die Geste ließ Anna vermuten, dass sie dem Secret Service angehörten. Sie wollte ihre Aufmerksamkeit schon wieder Alexander zuwenden, als die beiden Männer plötzlich aufsprangen und mit gezogenen Waffen hinausliefen.

Stone Alexander schien überhaupt nicht bemerkt zu haben, was sich soeben wenige Meter von ihm entfernt ereignet hatte, und fuhr mit seinem Vortrag über den Westflügel des Weißen Hauses fort. Nachdem dies ihr erster Tag in ihrem neuen Job war, wusste Anna Rielly nicht genau, ob das, was sie soeben beobachtet hatte, ein alltäglicher Vorgang war – doch ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass Sicherheitsbeamte nicht ohne Grund die Waffen zogen. Sie blickte sich im Raum um und erkannte an einigen der Gesichter, dass sie nicht die Einzige war, die die Szene bemerkt hatte.

Anna stellte den Kaffeebecher ab und sah Alexander an. »Ich glaube, da spielt sich etwas ab.«

Alexander sah sie an und lächelte. »Na ja, das empfinden viele Frauen in meiner Gegenwart so. Sie werden sich schon daran gewöhnen.« Sein breites Grinsen verriet Anna, dass er sich für überaus witzig hielt.

Anna schüttelte den Kopf. »Herrgott, können Sie es denn überhaupt nicht lassen? Ich rede von den zwei Männern, die gerade hier rausgelaufen sind, mit ihren Pistolen in der … «

Das ferne Donnern einer Explosion irgendwo im Haus ließ die junge Reporterin verstummen. Der Knall kam so jäh und unerwartet, dass Stone Alexander zusammenzuckte und sich die Hälfte seines Kaffees über das Hemd goss. Der folgende Augenblick kam allen wie eine Ewigkeit vor. Jeder im Weißen Haus erstarrte und wartete mit geweiteten Augen, was nun passieren würde. Gleich darauf wurde die Stille von lauten Gewehrschüssen zerrissen.

 

 

 

IM WEISSEN HAUS

 

Muammar Bengazi bremste hart, und der Stapler kam schlitternd zum Stillstand. Er hörte die Motoren der Geländefahrzeuge bereits hinter sich dröhnen. Bengazi sprang von dem Fahrzeug herunter und rannte durch die Tür zu seiner Linken. Er stürmte die Treppe hinauf, sein AK-74-Gewehr feuerbereit. Die beiden Männer, die die Granatwerfer betätigt hatten, folgten dicht hinter ihm. Als sie den ersten Treppenabsatz erreichten, öffnete sich die Tür über ihnen und zwei uniformierte Secret-Service-Leute kamen mit gezogenen Pistolen herausgelaufen. Bengazi feuerte augenblicklich und traf die beiden Männer in die Brust. Als er die oberste Stufe erreichte, warf er eine Rauchgranate und eine Splittergranate auf den Flur hinaus.

Die zweifache Explosion hatte laute Schreie und einen Trümmerhagel zur Folge. Bengazi und seine Männer stürmten durch den dichten grauen Rauch vorwärts und feuerten in alle Richtungen. Mit ihren Gasmasken konnten sie ungehindert zum South Portico vordringen. Bengazi warf eine weitere Granate nach vorn und ging in einer Mauernische in Deckung. Die Granate fiel mit einem klappernden Geräusch zu Boden und detonierte mit lautem Knall. Bengazi stürmte vorwärts; jede Sekunde war kostbar. Als er den Palm Room erreichte, bog er um die Ecke und wäre beinahe über einen blutüberströmten Sicherheitsbeamten gestolpert, der sterbend am Boden lag. Bengazi blickte durch das zertrümmerte Fenster auf den Rasen hinaus und sah vier schwarz gekleidete Männer heranstürmen, auf der Suche nach einem Ziel für ihre Maschinenpistolen.

Sie gehörten zum Emergency Response Team (ERT) des Secret Service und kamen für Bengazi nicht unerwartet. Er hob seine Waffe und nahm den ersten der Männer aufs Korn, doch bevor er ihn ausschalten konnte, wurde der ERT-Mann von einer Kugel in den Kopf getroffen. Wenige Sekunden später lagen auch die übrigen drei ERT-Männer tot oder sterbend am Boden.

Bengazi sah mit Erleichterung, dass Salim Rusan seine Aufgabe höchst zufriedenstellend erledigte. Von seinem Posten auf dem Dach des Washington Hotels sollte er Bengazi und die anderen Männer unterstützen, während sie zum Westflügel hinüberstürmten.

»Granatwerfer!«, rief Bengazi seinen Männern zu.

Während er den Rasen nach weiteren Zielen absuchte, trat einer seiner Männer zu ihm, legte sich den Granatwerfer auf die Schulter und ließ sich auf ein Knie nieder. Der Mann zielte auf die Tür am anderen Ende des Säulengangs. Dem Klicken des Abzugs folgte ein Zischen und eine weitere ohrenbetäubende Explosion. Bengazi sprintete den Säulengang entlang, sein Gewehr auf den brennenden und rauchenden Eingang zum Westflügel gerichtet.




IM OVAL OFFICE

 

Der Fußboden bebte, und von der Decke des Oval Office bröckelte der Putz. Rafik Aziz hielt Russ Piper immer noch fest, das Messer an dessen Hals gepresst. Das Krachen von Gewehrschüssen sagte ihm, dass seine Männer schon ganz nah waren. Aziz war wütend auf sich selbst, weil er den Präsidenten hatte entwischen lassen. Er war so nah am Ziel gewesen.

Wenige Sekunden später kam Bengazi ins Oval Office gestürmt und schwenkte sein rauchendes Gewehr von einem Ende des Raumes zum anderen. Seine Männer folgten einige Sekunden später und sicherten den Flur.

Bengazi wagte nicht, nach dem Offensichtlichen zu fragen, als er seine Gasmaske vom Gesicht nahm und eine Pistole aus dem Schenkelholster zog, die er Aziz reichte.

Aziz zog Piper mit sich auf die Seite. Der Vorsitzende des DNC stolperte über einen Sessel und fiel zu Boden. Er stützte sich auf einen Ellbogen. Offensichtlich konnte er immer noch nicht glauben, was er da angerichtet hatte.

»Was haben Sie vor?«, rief Piper entsetzt. »Das kann doch nicht wahr sein!«

Ohne zu zögern richtete Aziz die Waffe auf Piper und drückte ab. Die Kugel traf den Politiker direkt zwischen den Augen; sein schwerer Kopf prallte dumpf am Boden auf. Eine Blutlache breitete sich über den teuren blauen Teppich aus.

»Darauf habe ich schon den ganzen Vormittag gewartet«, brummte Aziz. Dann streckte er die Hand aus. »Gib mir dein Funkgerät.« Bengazi drehte sich um, und Aziz löste das kleine Funkgerät von Bengazis Gefechtsweste. Mit der Pistole in der einen Hand und dem Funkgerät in der anderen ging Aziz zur Tür. »Der Präsident ist im Bunker. Schneidet ihm sofort die Funkverbindung ab, sichert das Gebäude und nehmt so viele Geiseln wie möglich.«
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Der kleine Jet ließ die Weiten des Atlantischen Ozeans hinter sich, und die gezackte Küstenlinie der Chesapeake Bay kam in Sicht. Mitch Rapp blickte auf das vertraute Gewässer hinunter und spürte eine Entschlossenheit, die ihm noch wenige Stunden zuvor gefehlt hatte. Als Irene Kennedy angerufen und die bestürzenden Ereignisse im Weißen Haus geschildert hatte, war Rapp zutiefst schockiert gewesen. Seit zehn Jahren war er Rafik Aziz auf den Fersen und beobachtete genau das Treiben dieses Mannes; da waren die Entführungen in Beirut, Istanbul und Paris, die Bombenanschläge in Spanien, Italien, Frankreich, im Libanon und in Israel, und schließlich das Ereignis, das Rapp dazu gebracht hatte, seiner ungewöhnlichen Arbeit nachzugehen: der Anschlag auf jene PanAm-Maschine, die über Lockerbie abgestürzt war.

Obwohl Irene Kennedy ihm ganz klar gesagt hatte, dass Aziz das Weiße Haus praktisch in seiner Hand hatte, brauchte Rapp einige Minuten, um die Situation in ihrer ganzen Tragweite zu erfassen. Als er weitere Einzelheiten erfuhr, begannen sich seine Gedanken, die an diesem Morgen wie im Nebel versunken waren, wieder zu klären. Rapp sah in diesem furchtbaren Ereignis plötzlich eine Chance – eine Chance, endlich ans Ziel seiner langen Jagd zu gelangen. Er war es längst leid, immer wieder zu spät zu kommen und nur noch das Bild der Zerstörung mit ansehen zu können, die Aziz verursacht hatte.

Als sich das Flugzeug dem Air-Force-Stützpunkt Andrews näherte, wusste Rapp bereits ganz genau, was er zu tun hatte. In Paris hatte er gezögert, weil er eventuell einen unschuldigen Menschen gefährdet hätte. All die Menschen, die heute Vormittag bei dem Anschlag ums Leben gekommen waren, könnten noch leben, wenn er damals gehandelt hätte – auch auf die Gefahr hin, die eine Frau, die ihm im Weg stand, zu verletzen. Nie wieder, sagte er sich. Diesmal würde die Jagd ein Ende finden – entweder für Aziz oder für ihn selbst.

Der Learjet setzte sanft auf und rollte in einen Bereich des Stützpunktes, den die CIA von der Air Force geleast hatte. Dort fuhr die Maschine in einen braunen Hangar, wo etwa ein halbes Dutzend Personen in einem verglasten Büro warteten. Rapp erkannte Irene Kennedy und Direktor Stansfield sofort. Er nahm seinen Rucksack und ging zur Tür, als Jane Hornig aus der hinteren Kabine herauskam. Sie stiegen aus, gingen zusammen zu dem beleuchteten Büro hinüber und traten ein.

Direktor Stansfield stand in dem sparsam möblierten Büro und telefonierte. Als er Rapp hereinkommen sah, sagte er: »Ja, er steht direkt vor mir.« Der Blick des CIA-Direktors senkte sich, und er nickte mehrmals. »Das hatte ich sowieso vor. Wir sollten in ungefähr zwanzig Minuten da sein.«

Stansfield wandte sich den vier Personen zu, die sich außer ihm und Irene Kennedy im Zimmer befanden, und sagte: »Würden Sie uns bitte einen Moment entschuldigen?« Die Angesprochenen gingen hinaus, damit Stansfield und Dr. Kennedy allein mit Dr. Hornig und Rapp sprechen konnten.

Irene Kennedy nahm einen Sack mit Kleidern von einem der Stühle und reichte ihn Rapp. »Du musst dich umziehen. Wir haben in zwanzig Minuten eine Krisensitzung im Pentagon.«

Rapp nahm die Kleider und wandte sich Stansfield zu. Die Vorstellung, einer solchen Versammlung von Politikern und Bürokraten beiwohnen zu müssen, gefiel ihm nicht besonders. »Wer war das am Telefon?«, fragte er.

»General Flood. Er möchte, dass Sie bei der Sitzung dabei sind.«

»Warum?«, fragte Rapp, während er sein Holster abnahm.

»Hat er nicht gesagt.«

Rapp blickte Stansfield besorgt an. »Soll ich vielleicht einen Bericht abliefern?«

Es war Irene Kennedy, die auf seine Frage antwortete. »Kein Problem. Wenn man dich irgendetwas fragt, dann verwendest du denselben Decknamen wie immer. Du bist Mitch Kruse, einer der Mitarbeiter meines Teams für Terrorbekämpfung, zuständig für den Nahen und Mittleren Osten. Du arbeitest seit fünf Jahren für die CIA und so weiter und so fort. Du weißt ja Bescheid. Wir wollen, dass du dabei bist, falls wir dich brauchen. Aber im Allgemeinen wäre es uns lieber, wenn du dich unauffällig verhältst.«

Rapp zog sich rasch bis auf seine Boxershorts aus, während Stansfield und Dr. Kennedy sich mit Jane Hornig unterhielten.

»Haben Sie eine genaue Zahl aus ihm herausbekommen?«, fragte Irene Kennedy.

»Ja«, antwortete Dr. Hornig achselzuckend, »zumindest glauben wir, dass wir uns darauf verlassen können. Vorausgesetzt natürlich, Harut weiß selbst über alles genau Bescheid. Er geht jedenfalls davon aus, dass sie zu zwölft sind, Aziz eingeschlossen.«

»Was für Waffen haben sie?«

»Neben den üblichen Schusswaffen haben sie noch jede Menge Plastiksprengstoff dabei. Mitch?«, fügte sie, zu Rapp gewandt, hinzu.

Rapp nahm sich ein weißes T-Shirt und sagte: »Mehr als genug, um das ganze Weiße Haus in die Luft zu jagen.«

Stansfield schüttelte den Kopf. »Was für Forderungen werden sie stellen?«, fragte er.

»So weit bin ich noch nicht, aber ich werde gleich mit der Arbeit weitermachen.«

Stansfield nickte. »Wir möchten, dass Sie mit niemandem außer Irene, Mitch und mir darüber sprechen. Es wissen nur einige wenige Leute, dass wir Harut haben, und wir möchten, dass das so bleibt. Konzentrieren Sie sich ab jetzt auf die Forderungen der Terroristen. Wir müssen wissen, was Aziz verlangt, bevor er es verlangt.«

Dr. Hornig nahm die Anweisung mit einem Kopfnicken entgegen. »Wenn er weiß, welche Forderungen sie stellen werden, dann bekomme ich es heraus«, versicherte sie.

»Es würde uns außerdem helfen«, warf Dr. Kennedy ein, »wenn wir eine möglichst vollständige Liste der beteiligten Terroristen hätten.« Sie wandte sich Mitch zu und fragte: »Fällt dir sonst noch etwas ein?«

Rapp steckte das weiße Hemd in die Hose und knöpfte sie zu. »Ja. Ich wüsste gern, wie lange er vorhat, da drin zu bleiben, und vor allem, wie er wieder rauskommen will. Wie ich Aziz kenne, hat er die Sache bis ins kleinste Detail geplant.«

Stansfield nickte zustimmend und sagte, zu Dr. Hornig gewandt: »Sie wissen ja, wie Sie uns erreichen können. Wir lassen Ihnen freie Hand, aber wir möchten es erfahren, wenn Sie irgendetwas Nennenswertes herausbekommen.«

»Ich mache mich gleich an die Arbeit«, antwortete Dr. Hornig.

»Gut«, sagte Stansfield. »Mitch, wir müssen los. Sie können sich im Helikopter fertig anziehen.«

Rapp nahm den Kleidersack und seine Sachen und ging mit gemischten Gefühlen hinaus, um Stansfield zur Krisensitzung im Pentagon zu begleiten.

 

 

Vizepräsident Sherman Baxter war so schnell wie möglich von einer Reise nach New York zurückgekehrt. Zusammen mit seinem Stabschef Dallas King und Justizministerin Margaret Tutwiler saß er in seiner gepanzerten Limousine, die in einer Kolonne von Secret-Service-Fahrzeugen durch Washington D.C. brauste. Dallas King, ein zweiunddreißigjähriger Jura-Absolvent von Stanford, der in Washington geradezu kometenhaft aufgestiegen war, fuhr sich mit der Hand durch das gebleichte Haar, während er seine Strategie darlegte.

»Diese Krise verschafft uns eine einzigartige Gelegenheit.« King hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken, und blickte dann zu Justizministerin Tutwiler hinüber. »Sie werden dabei eine besonders wichtige Rolle spielen, Marge. Wir müssen dem FBI klarmachen, dass Sherman ab jetzt die Zügel in der Hand hat. Es kann nicht sein, dass sie irgendwelche Informationen zurückhalten oder dass sie ohne unsere Zustimmung das Weiße Haus stürmen. Nichts geht mehr ohne unsere Zustimmung – ist das klar?«

Margaret Tutwiler musste sich erst an Dallas Kings ehrgeizige Art gewöhnen. Vizepräsident Baxters Lieblingsschüler sah blendend aus, hatte einen scharfen Verstand und Sinn für Humor. Das Einzige, was ihm fehlte, war das Gespür für seinen Platz in der Rangordnung. Marge Tutwiler, eine Universitätsprofessorin aus Kalifornien, die sich auch als Kritikerin des FBI hervorgetan hatte, war es nicht gewohnt, dass jemand in einem solchen Ton mit ihr sprach, vor allem, wenn der Betreffende kaum älter als ihre ehemaligen Studenten war.

Mit einem müden Gesichtsausdruck antwortete Margaret Tutwiler: »Dallas, ich habe schon mit dem FBI zu tun gehabt, da haben Sie noch im Sandkasten gespielt. Keine Angst, mit denen werde ich schon fertig.«

Dallas lächelte, streckte auf dem Rücksitz der Limousine die Hand aus und legte sie sanft auf das Knie der Justizministerin. »Tut mir Leid, Marge. Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie nicht mit dem FBI klarkommen. Ich habe nur gemeint, dass wir eine gemeinsame Strategie verfolgen sollten.« Dallas schenkte ihr ein strahlendes Lächeln und dachte sich dabei: Dieses Miststück hat ein Ego, das noch größer ist als ihr Arsch.

Sherman Baxter, ehemaliger Gouverneur von Kalifornien und jetziger Vizepräsident der Vereinigten Staaten, räusperte sich hörbar. »Auch wenn wir noch so hohe Ämter innehaben«, warf er ein, »hier in dieser Stadt sind wir trotzdem Außenseiter. Dallas hat Recht, Marge – es schadet nicht, wenn wir uns immer wieder vor Augen halten, dass wir den FBI an der kurzen Leine halten müssen.« Wie bei den meisten Politikern gab es auch in Sherman Baxter zwei grundverschiedene Persönlichkeiten. Hinter verschlossenen Türen war er anmaßend und jähzornig. Der vierundfünfzigjährige Kalifornier war mittlerweile der festen Ansicht, dass ihm der Platz im Oval Office gebührte. Er fand, dass er das Präsidentenamt viel eher verdiente als der derzeitige Präsident, der es ohne ihn und seine kalifornischen Beziehungen niemals bis ins Weiße Haus geschafft hätte.

In der Öffentlichkeit boten sie ein Bild der perfekten Zusammenarbeit, doch hinter verschlossenen Türen wurde Baxters Verachtung für seinen Boss nur allzu deutlich. In seinen Augen war Hayes ein Einfaltspinsel, der es nur deshalb zum Präsidenten gebracht hatte, weil seine Vergangenheit im Gegensatz zu anderen Bewerbern frei von irgendwelchen Affären war und – nicht zuletzt – weil Sherman Baxter ihm die Unterstützung der Kalifornier verschafft hatte. Als Baxter beschlossen hatte, zusammen mit Hayes zu kandidieren, hatte er das als Sprungbrett zur Präsidentschaft betrachtet.

Nach dem strapaziösen Wahlkampf und nur fünf Monaten im Amt hatte Baxter es schon satt, die zweite Geige zu spielen. Sherman Baxter, stolzer Erbe einer der führenden Weinkellereien Kaliforniens, mochte es gar nicht, Anweisungen von einem Mann entgegennehmen zu müssen, dessen Familie ihr Vermögen damit erworben hatte, Kühlerschläuche herzustellen. Dass er das Ganze drei weitere Jahre ertragen musste, war schon schlimm genug; sieben Jahre würde er es jedenfalls bestimmt nicht aushalten.

Während King und Marge Tutwiler sich unterhielten, sah Baxter aus dem Fenster. Er trug sein etwas schütter werdendes schwarzes Haar glatt zurückgekämmt. Baxter legte den linken Arm auf seinen leicht vorgewölbten Bauch und erinnerte sich an etwas, das King oft sagte, wenn sie über die bevorstehenden drei Jahre unter Hayes, dem Einfaltspinsel, sprachen. »Vergessen Sie nicht, Chef, Sie sind nur einen kleinen Schritt von der Präsidentschaft entfernt. Man kann nie wissen, ob es nicht eines Tages irgendein verrückter Attentäter auf Hayes abgesehen hat.«

Dallas erwies sich manchmal als richtiger Prophet, dachte Baxter bei sich. Während die Wagenkolonne auf die George-Mason-Memorial-Bridge auffuhr, erlaubte sich der innerlich äußerst angespannte Baxter, einen Moment lang die Tatsache zu genießen, dass er nun im Grunde Präsident der Vereinigten Staaten war.

 

 

Special Agent Skip McMahon vom FBI stand im Joint Operations Center des Secret Service, das sich im vierten Stock des Executive Office Building befand, und blickte auf das Weiße Haus hinunter. Von seiner Aussichtswarte aus konnte er neun tote oder schwer verletzte Sicherheitsbeamte erkennen. Er hatte erfahren, dass auf der anderen Seite des Gebäudes noch weitere Opfer zu verzeichnen waren – doch die genaue Zahl kannte man nicht. Auch jetzt, vier Stunden nach dem Anschlag, kamen die Informationen noch recht spärlich. Niemand wusste genau, was im Weißen Haus vor sich ging.

McMahon war seit sechsundzwanzig Jahren beim FBI und hatte in dieser Zeit so ziemlich alles erlebt, was man erleben konnte; zumindest hatte er das bisher gedacht. Er hatte gleich nach dem College beim FBI begonnen und war zunächst in Las Vegas mit der Untersuchung von Banküberfällen beauftragt worden. Danach hatte man ihn nach Washington versetzt, wo er zuerst in der Spionageabwehr tätig war, ehe man ihn mit der Untersuchung von Gewaltverbrechen betraute. Er merkte rasch, dass er ein Talent dafür hatte, sich in die kranken Gehirne der Leute hineinzuversetzen, die er jagte. Doch es hinterließ schließlich Spuren bei ihm, dass er sechs Jahre lang nichts anderes tat als sich vorzustellen, was im Kopf irgendeines Serienkillers oder eines perversen Gewalttäters vorging, der ein unschuldiges kleines Mädchen entführte, vergewaltigte, quälte und schließlich tötete.

Zum Glück für McMahon hatte er rechtzeitig erkannt, dass er den Job aufgeben musste, bevor er daran zugrunde ging. Erst kürzlich hatte man ihm die Leitung der »Critical Incident Response Group«, kurz CIRG, übertragen, die sich vor allem um Fälle mit Geiselnahme kümmerte. Es war jedoch während der vielen Sitzungen zum Thema Terroranschläge in der Stadt kein einziges Mal vorgekommen, dass jemand von einem möglichen Frontalangriff auf das Weiße Haus gesprochen hätte.

McMahon blickte zu den Hausdächern in der Umgebung hinüber, die, wie er wusste, von Scharfschützen des FBI und des Secret Service besetzt waren – eine Situation, über die er überhaupt nicht glücklich war. Dass die einzelnen Teams ihre Anweisungen von unterschiedlichen Stellen bekamen, war in einer solchen Krisensituation bestimmt nicht hilfreich und musste unverzüglich geändert werden.

Eine Agentin, die neben McMahon stand, hielt ihm ihre Uhr vor das Gesicht. »Sie sollten jetzt gehen. Die Sitzung beginnt in zwanzig Minuten.«

McMahon nickte. Mit hängenden Schultern blickte er auf die gefallenen Männer hinunter. »Wie viele Opfer haben wir schon?«, fragte er.

Special Agent Kathy Jennings sah in ihrem kleinen Notizbuch nach. »Wir haben bis jetzt achtzehn gezählt«, antwortete sie, »aber Gott weiß, wie viele es im Haus sind.«

McMahon schüttelte den Kopf über das Blutbad. Er sah müde aus, und die Krise hatte gerade erst begonnen. Schließlich drehte er sich um und ging zur Tür. Er hasste solche Sitzungen, bei denen alle hohen Tiere anwesend waren.

Kathy Jennings ging hinter ihm hinaus. Als sie sicher war, dass niemand mithören konnte, sagte sie: »Ich glaube, die Leute vom Secret Service waren nicht sehr erfreut über unseren Besuch. Meinen Sie, dass sie schon wissen, dass wir die Sache übernehmen?«

»Das weiß ich nicht. Sie haben mindestens achtzehn Leute verloren … wahrscheinlich sogar doppelt so viele, und das Weiße Haus ist schließlich ihr Terrain.«

»Aber sie sind auf so etwas nicht vorbereitet«, erwiderte sie. »Ein Terroranschlag gehört eindeutig zu unseren Aufgabengebieten.«

»Da werden noch eine Menge Leute mitmischen wollen«, prophezeite er.

»Wer zum Beispiel?«

»Die US Army und natürlich der Secret Service.«

»Aber die Army kann doch nicht … «, begann Jennings kopfschüttelnd.

McMahon hob die Hand, um sie zu unterbrechen. »Sparen Sie sich Ihre Lektion für Ihre Freunde von der Uni.« McMahon war stolz darauf, einer der wenigen im FBI zu sein, die kein Studium absolviert hatten. »Die Wirklichkeit sieht nämlich anders aus. Was glauben Sie, warum die Sitzung im Pentagon abgehalten wird?« McMahon gab ihr Zeit, über die Sache nachzudenken, während sie eine Treppe hinabstiegen. »Wenn wir die Sache wirklich ganz allein leiten – warum findet die Sitzung dann nicht im Hoover Building statt?«

Kathy Jennings sah schließlich ein, dass er Recht hatte. Während sie sich dem Ausgang zur Seventeenth Street näherten, fügte McMahon mit grimmiger Miene hinzu: »Ich möchte, dass Sie sich um unseren mobilen Kommandoposten kümmern, während ich im Pentagon bin. Machen Sie unseren Leuten klar, dass ich keine längeren Schichten als acht Stunden dulde. Die ganze Sache könnte sich über Wochen hinziehen. Ich will keine ausgebrannten Leute auf ihren Posten sehen.«

»Sonst noch etwas?«

»Ja. Ich will, dass die Leute vom Hostage Rescue Team jederzeit startklar sind. Das hat oberste Priorität.«

 

 

Der teure Anzug war abgelegt und durch einen grünen Kampfanzug ersetzt worden. Rafik Aziz saß am Ende des langen Tisches und starrte auf die Fernsehschirme, die am anderen Ende des Lagebesprechungszimmers aufgereiht waren. Auf den TV-Geräten liefen die Programme der großen Sendeanstalten, die ausnahmslos über die Ereignisse rund um das Weiße Haus berichteten.

Aziz’ Zorn darüber, dass er den Präsidenten hatte entkommen lassen, war mittlerweile fast verflogen. Mit der ihm eigenen Gründlichkeit hatte er sich auch auf diese Möglichkeit vorbereitet, und wenn ihm nur genügend Zeit blieb, konnte er seine Ziele trotzdem erreichen. Er konnte alles in allem wirklich zufrieden sein. Er hatte das berühmteste Symbol der westlichen Welt in seiner Hand. Es war ihm tatsächlich gelungen, den Djihad, den heiligen Krieg, mitten in das Herz des Feindes zu tragen, und wenn er erst den Präsidenten aus seinem Bunker herausgeholt hatte, würde er sein Werk vollenden. Amerika würde sich nicht länger in die Angelegenheiten der arabischen Welt einmischen.

Es klopfte an der Tür. »Herein«, sagte Aziz, ohne sich umzudrehen.

Muammar Bengazi, der für gewöhnlich nie eine Gefühlsregung zeigte, kam mit einem Lächeln auf den Lippen herein, seine AK-74 geschultert und einen Notizblock in der linken Hand. »Wir kontrollieren das gesamte Gebäude«, sagte er. »Wie du befohlen hast, haben wir alle Außenwände und Türen mit Sprengladungen gesichert.« Die Augen des Terroristen funkelten. »Wie geplant machen wir uns auch die Waffen und Sicherheitssysteme des Secret Service zunutze.« Bengazi trat vor und legte beide Hände auf die Lehne eines Stuhls. »Das Außenüberwachungssystem habe ich abgeschaltet, wie du es befohlen hast. Wir verwenden nur die Dachkameras und haben die Computer von ihren Modems getrennt. Ihre Hauptquartiere bekommen keine Bilder mehr geliefert.«

»Gut. Ich traue ihnen nicht. Wer weiß, wie sie mit ihrer Technologie versucht hätten, uns auszutricksen.«

Bengazi nickte zustimmend und reichte Aziz den Notizblock. »Hier ist eine Liste von allen Geiseln mit Namen und Ämtern. Die wichtigsten habe ich unterstrichen.«

Aziz lehnte sich in seinem Stuhl zurück und blätterte die Seiten durch. »Insgesamt sechsundsiebzig Geiseln.«

»Das ist richtig.«

Aziz fand schließlich auf der dritten Seite, wonach er suchte: den Namen der ersten Geisel, die er töten würde. Er tippte mit dem Finger auf den Namen und fragte: »Wie viele Secret-Service-Leute?«

»Die sind bei den sechsundsiebzig nicht dabei. Sie stehen auf der nächsten Seite. Wir haben neun von ihnen lebend erwischt; vier davon brauchten medizinische Versorgung. Wir haben auch ein paar Marines und verschiedene Armeeangehörige.«

»Hast du sie von den anderen getrennt?«

»Ja. Sie sind oben, so wie du es vorgesehen hast.«

»Gefesselt und mit verbundenen Augen?«, fragte Aziz.

»Natürlich.«

»Haben sich unter den Zivilisten schon welche als Anführer hervorgetan?«

»Bis jetzt noch nicht.«

»Sobald einer irgendwie auffällt und den Helden spielt«, sagte Aziz, »kommst du sofort und sagst es mir. Ich werde mich persönlich um ihn kümmern. So wenige, wie wir sind, können wir es uns nicht leisten, dass irgendein Cowboy hier drin Ärger macht.«

Bengazi nickte. »Ich würde vorschlagen, dass wir die Zivilisten auf die Toilette gehen lassen«, sagte er.

Aziz sah auf die Uhr. Der Vorschlag klang vernünftig; es würde helfen, die Leute ruhig zu halten. »Gut, aber lass die Secret-Service-Leute und die Marines in ihrem eigenen Kot sitzen.«

»Ja, Rafik. Möchtest du die Sprengladungen inspizieren?«

»Nein, ich vertraue dir. Ich muss jetzt telefonieren«, fügte er hinzu und zeigte auf einen der Fernsehschirme. »Sie bereiten sich auf die Sitzung in ihrem Pentagon vor.«

Bengazi nickte. »Wenn du mich nicht mehr brauchst, dann kümmere ich mich jetzt um ein paar Kleinigkeiten.«

»Eine Sache noch«, sagte Aziz. »Wie kommt unser kleiner Dieb voran?«

»Er hat schon mit der Arbeit begonnen«, antwortete Bengazi achselzuckend. »Er hat gesagt, dass alles nach Plan verläuft.«

»Gut. Behalte ihn im Auge. Er ist schließlich nicht einer von uns.«

»Ich habe ihm zu verstehen gegeben, dass er außer aufs Klo nirgendwohin gehen darf, ohne mich vorher zu fragen«, sagte Bengazi lächelnd. »Ich habe ihm gesagt, dass wir überall Sprengfallen angebracht haben und dass ich nicht will, dass er in eine hineintappt.«

Mit einem Lächeln legte Aziz die Hand auf sein Funkgerät. »Wenn ich etwas brauche, melde ich mich.« Er sah Bengazi nach, als dieser zur Tür ging, und sagte: »Muammar, ruh dich ein wenig aus. Sie werden sicher nicht heute Nacht kommen. Die Politiker haben die Sache jetzt in der Hand. Sie werden das FBI so lange hinhalten, bis wir bereit sind.«

Bengazi nickte. »Ich weiß. Du hast mir gesagt, wie die Dinge laufen werden – aber andererseits wäre jetzt der ideale Zeitpunkt für sie, um anzugreifen, solange wir noch nicht vorbereitet sind. Die Geiseln sind noch stark und frisch. Sie könnten uns ebenfalls Ärger machen. In drei Tagen sind sie geschwächt und verwirrt. Ich an ihrer Stelle würde sofort angreifen.«

Aziz lächelte seinem Freund zu. »Du musst verstehen, wie die Dinge in Washington funktionieren. Die Militärs werden sagen, dass man sofort zuschlagen muss, aber die Politiker wollen Vorsicht walten lassen.«

»Und das FBI?«

»Die werden tun, was man ihnen befiehlt. Du kannst dich ruhig etwas entspannen, mein Freund. Sie werden so schnell nicht kommen … « Mit einem amüsierten Blick fügte Aziz hinzu: »Ja, ich werde sie sogar ein wenig provozieren müssen, damit sie schließlich angreifen.«

Bengazi hob seine buschigen Augenbrauen. »Zum richtigen Zeitpunkt.«

»Genau. Trägst du die Kleider für den Notfall, die ich dir gegeben habe?«

»Nein«, antwortete Bengazi kopfschüttelnd.

»Warum nicht?«, fragte Aziz ein wenig verärgert.

»Ich finde es nicht richtig, die anderen Männer im Stich zu lassen, wenn es dazu kommt.«

»Der Plan würde nicht funktionieren, wenn alle Bescheid wüssten, Muammar. Ich befehle dir, die Kleider anzuziehen. Wenn die Amerikaner kommen, ist das unsere einzige Chance.«

Bengazi nickte widerwillig. Aziz sah ihm nach und überdachte seinen Fluchtplan. Er konnte tatsächlich funktionieren. Es musste zwar einiges günstig verlaufen, aber sie hatten immerhin eine gewisse Chance. Wenn er nur den Präsidenten in die Hände bekam, dann war alles andere zweitrangig.

Aziz wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Fernsehgeräten zu, wo bereits die jeweiligen Reporter aus dem Pentagon berichteten. Er nahm die Fernbedienung und stellte das Gerät, auf dem CNN lief, etwas lauter. Aziz lauschte dem Korrespondenten, der soeben verkündete, dass der Vizepräsident und andere hohe Repräsentanten des Staates eine Krisensitzung im Pentagon abhielten. Der Terrorist blickte sich lächelnd in dem luxuriösen Besprechungszimmer um, in dem er sich befand. Solche Sitzungen wurden normalerweise hier in diesem Raum abgehalten.
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Das Besprechungszimmer der Vereinigten Stabschefs befindet sich im Herzen des riesigen fünfeckigen Gebäudes, in dem das amerikanische Verteidigungsministerium untergebracht ist. Die allgemeine Stimmung schien an diesem Tag noch um einiges ernster, als es ohnehin schon üblich war.

Zwei Marines waren links und rechts der breiten Tür zum Besprechungszimmer postiert, während all die hohen Repräsentanten aus Politik und Militär den Raum betraten, der sich allmählich füllte. Nachdem die gesamte Regierung, mit Ausnahme der Justizministerin und des Vizepräsidenten, anwesend war, herrschte bald eine Geräuschkulisse wie in einer gut besuchten Bar, weil die Berater ihre Chefs über die jüngsten Entwicklungen informierten.

Als FBI-Direktor Roach und Special Agent Skip McMahon den Raum betraten, wurden sie sofort mit Fragen überhäuft. Zum Glück für die beiden traf General Flood zusammen mit den anderen Stabschefs nur wenige Sekunden später ein.

»Setzen bitte«, tönte Floods befehlsgewohnte Stimme durch den großen Raum, worauf das allgemeine Stimmengewirr sogleich deutlich leiser wurde. »Fangen wir an, Leute«, fügte Flood hinzu und klatschte in die Hände. »Wir haben viel zu tun.«

Als alle Anwesenden sich auf ihre Plätze begeben hatten, betrat Vizepräsident Baxter zusammen mit Justizministerin Tutwiler und Dallas King den Raum. Während die drei ihre Plätze gegenüber von General Flood einnahmen, erschien auch CIA-Direktor Stansfield zusammen mit Irene Kennedy und Mitch Rapp. Flood zeigte auf drei Plätze in seiner Nähe und bedeutete dann einem seiner Adjutanten mit einem Handzeichen, die Tür zu schließen.

»Leute«, verkündete Flood, »ich will keine Zeit verlieren. Es geistern eine Menge Gerüchte herum über das, was heute Vormittag drüben im Weißen Haus passiert ist. Einige dieser Gerüchte treffen zumindest teilweise zu, aber die meisten gehen weit an der Wahrheit vorbei. Also, Folgendes ist passiert: Um ungefähr neun Uhr hat eine Gruppe von Terroristen das Weiße Haus angegriffen und es in ihre Gewalt gebracht.«

Bevor Flood fortfahren konnte, waren hier und dort aufgeregte Stimmen zu hören. »Leute!«, rief Flood in scharfem Ton und stellte damit die Ordnung wieder her. »Wir haben eine Menge zu tun, also verschieben Sie Ihre Diskussionen gefälligst auf später«, fügte er hinzu und blickte drohend in die Runde. Nachdem er klargemacht hatte, dass seine Geduld begrenzt war, fuhr er fort: »Wie gesagt, die Gruppe hat das Weiße Haus unter Kontrolle und hat außerdem eine unbekannte Anzahl von Geiseln in ihrer Hand. Die einzige gute Nachricht ist, dass Präsident Hayes sicher in den Bunker gebracht werden konnte. Die Kommunikation ist unterbrochen, aber wir wissen, dass der Präsident in Sicherheit ist. Damit kommen wir zum ersten Punkt der Tagesordnung. Es ist offensichtlich, dass Präsident Hayes nicht in der Lage ist, seine Funktion als Oberbefehlshaber der Streitkräfte zu erfüllen. Also gehen die Befugnisse des Präsidenten der Vereinigten Staaten auf Vizepräsident Baxter über – und zwar für so lange, bis Präsident Hayes sein Amt wieder ausüben kann. Aus Gründen der Klarheit wollen wir aber beim Titel ›Vizepräsident‹ bleiben. Sind wir uns soweit einig?«

General Flood wartete einen kurzen Moment, um zu sehen, ob jemand so verrückt war, seinen Zorn auf sich zu ziehen, und blickte dann zu seiner Linken, wo der Direktor des Secret Service saß. »Direktor Tracy wird uns nun über verschiedene Einzelheiten der Ereignisse von heute Morgen informieren. Warten Sie bitte mit Ihren Fragen, bis er fertig ist.«

Der Direktor des Secret Service erhob sich und ging mit ernster Miene zum Rednerpult, das sich an General Floods Ende des Tisches befand. Mit müdem Blick und leicht zittriger Stimme begann Alex Tracy schließlich zu sprechen: »Gestern Abend hat der Vorsitzende des DNC im Weißen Haus angerufen, um ein Treffen mit dem Präsidenten zu vereinbaren. Das Treffen wurde für heute Vormittag, neun Uhr, angesetzt. Die zuständigen Mitarbeiter des Weißen Hauses haben mit den üblichen Sicherheitsregeln gebrochen und Piper sowie seinem Gast ein Treffen zugesagt, ohne uns die Möglichkeit zu geben, entsprechende Erkundigungen über Pipers Gast einzuholen. Wir wissen jetzt, dass dieser Gast niemand anders als Rafik Aziz ist, ein weltweit gefürchteter Terrorist.« Tracy blickte auf, ohne jemanden anzusehen, und fuhr dann fort: »Wie es aussieht, hat sich Aziz als Prinz Kalib von Oman ausgegeben, als er sich an das DNC wandte. Aziz übergab der Partei einen Scheck über fünfhunderttausend Dollar und verlangte dafür ein persönliches Treffen mit dem Präsidenten.« Tracy hielt erneut inne und blickte zu der Gruppe von Politikern hinüber, die am anderen Ende des Tisches saßen.

Von den Mitgliedern des Kabinetts, die fast ausschließlich der Demokratischen Partei angehörten, war aufgeregtes Gemurmel zu hören, das von besorgten Blicken begleitet war. Die Fakten, die Tracy soeben enthüllt hatte, rochen förmlich nach einer Untersuchung durch den Kongress.

Tracy wartete einige Sekunden, ehe er weitersprach. »Aziz und der Vorsitzende des DNC kamen ungefähr zur selben Zeit im Weißen Haus an, als wir von der CIA einen Hinweis erhielten, dass das Weiße Haus Ziel eines Terroranschlags sei. Als Aziz und Piper das Weiße Haus betraten, kam der übliche Wagen vom Wäscheservice beim Treasury Building an. Ein uniformierter Secret-Service-Mann ließ den Wagen in die Tiefgarage einfahren, ohne ihn entsprechend zu kontrollieren.« Tracy zwang sich, eine aufrechte Haltung einzunehmen, während er aus reiner Verlegenheit innehielt und auf seine Notizen hinunterblickte. Dass Aziz ins Weiße Haus gelangt war, konnte man dem DNC-Vorsitzenden Piper ankreiden – doch der Wagen vom Wäscheservice ging auf das Konto des Secret Service. »Wie es aussieht, wurden mit dem Lieferwagen Terroristen eingeschleust, die von der Tiefgarage ins Weiße Haus eindrangen. Es hat schwere Versäumnisse seitens des Secret Service gegeben, und wir haben bereits mit einer internen Untersuchung begonnen.« Tracy blickte über den Tisch hinweg zu Vizepräsident Baxter hinüber. »Bis heute Abend wird ein erster vorläufiger Bericht vorliegen.«

Er wandte sich wieder seinen Notizen zu und fuhr fort: »Nachdem wir den Hinweis von der CIA erhalten hatten, begab sich unser Special Agent Jack Warch sofort zum Westflügel, um mit Präsident Hayes zu sprechen. Als Warch dort eintraf, befanden sich Aziz und Piper bereits im Oval Office. Sobald Warch von dem kurzfristig vereinbarten Besuch erfuhr, trat er ins Oval Office ein, um nach dem Präsidenten zu sehen. Danach ging alles sehr schnell. Ein Scharfschütze eröffnete vom Dach des Washington Hotel aus das Feuer auf die Sicherheitsbeamten, die auf dem Dach des Weißen Hauses postiert waren. Gleichzeitig wurde die äußere Tür zum Treasury-Tunnel durchbrochen, und Warch gab den Befehl, den Präsidenten in den Bunker zu bringen. Wie viele von Ihnen wissen werden, stammt der alte Bunker des Weißen Hauses noch aus dem Zweiten Weltkrieg. Der neue Bunker wurde erst vergangenen Januar fertig gestellt… Verzeihung.« Tracy drehte den Kopf zur Seite und hustete.

»Die neue Anlage ist zwar schon mit den Filtersystemen gegen biologische und chemische Waffen und gegen atomare Angriffe ausgestattet – es fehlen aber noch die Kommunikationssysteme, die diesen Sommer installiert werden sollten. Es sind aber schon Vorräte und andere lebensnotwendige Dinge vorhanden.« Nach und nach gewann Tracy seine gewohnte Sicherheit zumindest teilweise wieder. »Wir wissen mit hundertprozentiger Sicherheit, dass es Special Agent Warch gelungen ist, Präsident Hayes, Valerie Jones sowie acht weitere Sicherheitsbeamte in den Bunker zu bringen. Bis ungefähr neun Uhr fünfzehn hatten wir Funkkontakt mit dem Bunker, dann riss die Verbindung ab. Meine technischen Berater haben mir mitgeteilt, dass die Terroristen einen Störsender gegen unsere Funksignale einsetzen.

Es ist mittlerweile bestätigt, dass bei dem Angriff achtzehn Secret-Service-Leute ums Leben kamen. Das Schicksal von fünfzehn weiteren ist ungewiss«, fügte er mit leicht zitternder Stimme hinzu. »Wir nehmen an, dass diese fünfzehn ebenfalls tot oder als Geiseln in der Hand der Terroristen sind. Weiter gehen wir davon aus, dass Aziz und seine Männer zwischen achtzig und hundert Geiseln in ihrer Gewalt haben. Was wir nicht wissen, ist, wie hoch die Zahl der Todesopfer ist. Wir haben das Weiße Haus umstellt, und unsere Anti-Terror-Einheit ist bereit, um das Gebäude zu stürmen, sobald Sie den Befehl dazu geben.« Tracy schloss seine Mappe und blickte erneut zu Vizepräsident Baxter hinüber. »Die einzige gute Nachricht, die ich Ihnen übermitteln kann, ist, dass sich Präsident Hayes in Sicherheit befindet. Ich habe mit den Leuten gesprochen, die den neuen Bunker gebaut haben, und sie meinen, dass Aziz unmöglich eindringen kann.«

Vizepräsident Baxter saß zurückgelehnt auf seinem Sessel. Er hatte sich zusammen mit Dallas auf diesen Augenblick vorbereitet. Als Neuling an den Schalthebeln der Macht in Washington musste er allen Anwesenden klarmachen, dass er das Ruder fest in der Hand hatte. Um dies zu demonstrieren, würde er den Direktor des Secret Service seine Autorität spüren lassen. Den Blick auf Tracy gerichtet, beugte er sich vor und fragte mit kalter Stimme: »Direktor Tracy, würden Sie mir vielleicht erklären, wie zum Teufel so etwas passieren konnte?«

Tracy stand schweigend am Rednerpult; die unerwartet aggressive Frage hatte ihn doch etwas aus dem Konzept gebracht. Vizepräsident Baxter sah ihn an und trommelte dabei mit den Fingern auf den Tisch. »Direktor Tracy«, sagte er schließlich, »Ihre Leute haben unser Land im Stich gelassen. Sie haben uns in eine äußerst missliche Lage gebracht, und jetzt stehen Sie da und wissen nicht, was Sie uns sagen sollen.« Baxter blickte in die Runde, um Zustimmung heischend. »Ich habe beschlossen, dass das FBI Ihre Leute ablösen wird, sobald Direktor Roach seine Truppe bereit hat«, fügte Baxter hinzu und wandte sich FBI-Direktor Roach zu.

Direktor Tracys Verlegenheit wich zunehmend einem Gefühl des Zorns. »Sir«, wandte er protestierend ein, »das Weiße Haus gehört zum Aufgabenbereich des Secret Service. Wir sind … «

Baxter fiel Tracy schroff ins Wort. »Ich habe mir von meiner Justizministerin sagen lassen, dass das Weiße Haus zwar normalerweise zum Aufgabenbereich des Secret Service gehört, dass es aber trotz allem ein Bundesgebäude ist – und somit ist das FBI zuständig.«

»Aber meine Männer kennen das Gebäude am besten«, wandte Tracy ein. »Außerdem werden Agenten von uns als Geiseln festgehalten … «

Baxter schüttelte energisch den Kopf. »Direktor Tracy, der Secret Service hat seine Chance gehabt, und er hat versagt … und zwar kläglich, wenn ich das so sagen darf.«

Der erniedrigende Tadel in der Öffentlichkeit ließ Tracy erröten. Er konnte einfach nicht glauben, was da vor sich ging. Dabei arbeitete er seit neunundzwanzig Jahren in Washington und hatte so oft erlebt, wie jemand aus viel nichtigerem Anlass den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurde. Er hätte es wissen müssen, aber es war alles so schnell gegangen. In den vergangenen Stunden hatte er sich vor allem um das Schicksal seiner Leute gesorgt und nicht die politischen Konsequenzen des Ereignisses bedacht. Doch jetzt galt es, seine Ehre zu retten. »Wir haben heute das Leben des Präsidenten gerettet und mindestens achtzehn Leute verloren … Ich würde nicht sagen … «

Baxter knallte mit der Faust auf den Tisch und schnitt Direktor Tracy mit einer Wut, wie sie keiner der Anwesenden außer King und Tutwiler je an ihm gesehen hatte, das Wort ab.

»Sie haben das Weiße Haus aus der Hand gegeben und dem ganzen Land Schande gemacht!«, brüllte Baxter. Er atmete tief durch und fügte mit etwas ruhigerer Stimme hinzu: »Ich schlage vor, dass Sie von Ihrem Amt zurücktreten, bevor ich mich heute Abend in einer Ansprache an die Nation wende. Ich verstehe einfach nicht, wie Sie so etwas zulassen konnten.«

Der zähe Secret-Service-Direktor dachte jedoch nicht daran, klein beizugeben. Die Tatsache, dass einerseits einige seiner Leute ums Leben gekommen waren und dass andererseits nun er geopfert werden sollte, um die Medien zufrieden zu stellen, brachte ihn innerlich zum Kochen. Baxter hatte keine Ahnung, wie viel Überwindung man in diesem Job manchmal brauchte, um Männer wie ihn zu beschützen – Politiker, von denen manche weniger Skrupel besaßen als irgendein Zuhälter. Tracy starrte Baxter mit gerötetem Gesicht an. Er musste sich hier und jetzt entscheiden, ob er sich beugte und seinen Abschuss unterwürfig zur Kenntnis nahm, oder ob er aufstand und kämpfte. Er entschied sich für Letzteres. Das war er allein schon den Männern und Frauen schuldig, die unter seinem Kommando ums Leben gekommen waren.

»Ich werde Ihnen sagen, wie das passieren konnte«, erwiderte er. »Es konnte passieren, weil Sie und Ihre geschätzten Kollegen die Forderungen des Secret Service nach verstärkten Sicherheitsvorkehrungen immer wieder ignorieren.« Und mit noch lauterer Stimme fügte er hinzu: »Es konnte passieren, weil Ihr Vorsitzender in eurer Gier nach Spendengeldern die Sicherheitsvorkehrungen des Secret Service umgangen hat und den berüchtigtsten Terroristen der Welt ins Weiße Haus gebracht hat!«

»Jetzt reicht’s!«, rief Baxter erbost. »Direktor Tracy, Sie können jetzt Ihre Sachen packen und gehen!«

Tracy sah den Vizepräsidenten mit einem verächtlichen Blick an. »Schieben Sie nur die Schuld für das alles dem Secret Service in die Schuhe, wenn Sie heute Abend zur Nation sprechen. Und wenn ich morgen meine Pressekonferenz gebe, dann werde ich alle daran erinnern, was Sie im Wahlkampf über den Secret Service gesagt haben.« Tracy schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich noch genau an Ihre Bemerkung, weil es mir ziemlich unüberlegt vorkam, die Leute vor den Kopf zu stoßen, die hundert Stunden und mehr in der Woche arbeiten, um Sie zu beschützen. Sie haben wörtlich gesagt: ›Der Secret Service ist eine paranoide Gruppe von Leuten, die es zwar gut meinen, die ihre eigene Wichtigkeit aber maßlos überschätzen.‹ Ich bin überzeugt, Ihre Wähler werden diese Bemerkung recht interessant finden – vor allem, wenn man bedenkt, dass Sie an einem noblen Frühstück mit Ihren Freunden in New York teilnahmen, während meine Leute hier den Kopf hinhalten mussten.«

Tracy richtete seinen Zorn auch gegen den Finanzminister. »Und Sie möchte ich noch daran erinnern, wie Sie reagierten, als ich verstärkte Sicherheitsvorkehrungen für das Weiße Haus gefordert habe. Sie haben in einem Brief geantwortet, dass das nicht nötig wäre, weil das Weiße Haus ohnehin das sicherste Gebäude der Welt sei.«

Tracy nahm seine Mappe vom Rednerpult. »Wie können Sie es wagen, mein Engagement und meine professionelle Einstellung in Zweifel zu ziehen! Ich habe neunundzwanzig Jahre meines Lebens damit zugebracht, Präsidenten und ihre Familien zu beschützen!« Er ging zur Tür, blieb aber noch einmal abrupt stehen, um sich den Anwesenden zuzuwenden. »Im Moment sollten wir uns vor allem darüber Gedanken machen, wie wir die Frauen und Männer retten können, die im Weißen Haus festgehalten werden… Unsere Karrieren sollten jetzt eigentlich nebensächlich sein.« Mit diesen Worten wandte sich Tracy der Tür zu, öffnete sie und ging hinaus.

Nach Direktor Tracys Abgang verharrten die Anwesenden in schockiertem Schweigen. Erst nach einigen Augenblicken begann man einander Bemerkungen zuzuflüstern, ehe sich hier und dort laute Gespräche entwickelten. Dallas King fragte seinen Chef, ob er tatsächlich gesagt hatte, was Tracy ihm vorgeworfen habe, und Vizepräsident Baxter konnte nur frustriert nicken. »Verdammt, dann sitzen wir ganz schön in der Patsche«, stellte King fest.

Baxter sah seinen Stabschef verärgert an und forderte schließlich General Flood mit einem Handzeichen auf, mit der Sitzung fortzufahren. Der General nickte und sorgte mit seiner mächtigen Baritonstimme für Ruhe. Dann gab er Irene Kennedy ein Zeichen, die sich von ihrem Platz erhob und ans Rednerpult trat.

 

 

Rafik Aziz blickte zuerst auf die Fernsehschirme des Besprechungszimmers und dann auf seine Uhr. Der Vizepräsident war vor fast zwanzig Minuten im Pentagon eingetroffen. Der Zeitpunkt müsste stimmen, dachte Aziz. Er betrachtete die Telefonanlage auf dem Tisch mit den rund zwanzig Schildern, die für ganz bestimmte Telefonnummern standen. Gleich in der ersten Reihe fand Aziz das Schild, das er suchte; darauf stand: Pentagon JCBR, was, wie er wusste, für »Joint Chiefs briefing room« stand. Aziz ging noch einmal den Text durch, den er schriftlich vorbereitet hatte, ehe er nach dem Hörer griff und den Knopf drückte.

 

 

General Flood hörte zu, als Irene Kennedy ihre Hintergrundinformationen über Rafik Aziz mitteilte, als plötzlich das Telefon neben ihm klingelte. Flood sah nach, von wem der Anruf kam; auf dem Display war die Botschaft »WH SIT ROOM« zu lesen. Flood hob eine Hand, damit Dr. Kennedy ihren Vortrag unterbrach, und nahm den Hörer ab. »Hier General Flood«, sagte er.

»Ich hoffe, ich störe Sie nicht in Ihrer Sitzung.«

»Wer spricht da?«, fragte Flood angespannt.

»Das geht Sie nichts an. Gehen Sie auf Freisprechbetrieb, damit ich zu allen Anwesenden sprechen kann. Ich will mich nicht wiederholen.«

Flood überlegte einen Augenblick, gab aber schließlich nach und drückte die Freisprechtaste. Er legte den Hörer wieder auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie können jetzt reden«, sagte er.

Im nächsten Augenblick ertönte Aziz’ Stimme aus den Lautsprechern. »Ich habe die völlige Kontrolle über das Weiße Haus. Jeder Versuch, es zurückzuerobern, wäre zwecklos. Die Vereinigten Staaten haben gegenwärtig 14,7 Milliarden Dollar an eingefrorenen Vermögenswerten in ihrer Hand, die dem Iran gehören. Sie haben sich das Geld unrechtmäßig angeeignet, als das korrupte Regime des Schahs vom Volke Allahs gestürzt wurde. Wenn Sie dieses Geld bis morgen, neun Uhr, dem Iran zurückgeben, werde ich ein Drittel der sechsundsiebzig Geiseln freilassen, die ich in meiner Hand habe. In diesem Punkt gibt es keine Verhandlungsmöglichkeit. Falls diese Forderung nicht erfüllt wird, werde ich jede Stunde eine Geisel töten, bis Sie einlenken. Ich sage noch einmal: Jeder Versuch, die Kontrolle über das Gebäude wiederzuerlangen, wäre zwecklos. Das berühmte Hostage-Rescue-Team des FBI kann es nicht mit meinen Männern aufnehmen – genauso wie Ihr viel gepriesener Secret Service uns nicht gewachsen war. In fünfzehn Minuten werde ich alle Verwundeten und Toten zum Westeingang bringen. Ärzte und Sanitäter in kurzärmeligen Hemden dürfen in Zweiergruppen kommen und die Toten und Verletzten wegbringen. Keine Geräte oder Taschen. Nur zwei Männer auf einmal, mit einer Trage. Wenn irgendetwas Auffälliges passiert, eröffnen wir das Feuer.«

Die Stimme hielt kurz inne und fügte dann in entschlossenem Ton hinzu: »Das Geld soll auf das folgende Konto überwiesen werden … «

 

 

Nachdem Aziz die Kontonummer angegeben hatte, wiederholte er seine Forderung, legte dann auf, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und überdachte zufrieden seinen Auftritt. Er hatte sie mit seinem Anruf überrumpelt und ihnen gezeigt, wer das Geschehen diktierte. Aziz wusste so sicher, als könnte er hellsehen, was morgen um neun Uhr passieren würde. Er hatte all die Bücher gelesen, die von ehemaligen FBI-Agenten über das Verhandeln mit Geiselnehmern geschrieben wurden, und vor allem wusste er, dass Vizepräsident Baxter nun am Ruder war, und mit ihm Justizministerin Tutwiler.

Aziz hatte sich eingehend über Margaret Tutwiler informiert. Über Internet war er an die Texte ihrer Vorträge und Vorlesungen herangekommen. Sie hatte die Vorgangsweise des FBI in Ruby Ridge und Waco ausgesprochen kritisch kommentiert. Margaret Tutwiler war der Ansicht, dass das FBI hätte versuchen müssen, Zeit zu gewinnen und die Freilassung der Geiseln zu bewirken, indem man auf kleinere Forderungen der Geiselnehmer einging.

Wie dumm von ihr, ihre Ansichten in der Öffentlichkeit zu verbreiten und ihm dadurch Gelegenheit zu geben, sie zu studieren, dachte Aziz. Diese Amerikaner waren satt und träge. Er wusste genau, wie sie vorgehen würde. Innerhalb von zwei Tagen könnte er mit ihr fertig werden, und wenn Baxter schließlich erkennen würde, dass es besser wäre, auf seine Generäle zu hören, würde es zu spät sein. Aziz würde den Präsidenten in seiner Gewalt haben und konnte dann seine letzte und größte Forderung stellen.

 

 

Präsident Hayes wandte sich Valerie Jones zu und fragte: »Was zum Teufel ist eigentlich passiert?«

Die beiden saßen nebeneinander auf der Couch. Valerie Jones schien sich ziemlich unwohl in ihrer Haut zu fühlen. Hayes hatte schließlich die erwartete Frage gestellt, und seine Stabschefin wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie schüttelte den Kopf und blickte zu Boden. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.

Valerie Jones wusste, dass sie vielen nicht gerade sympathisch war, weil sie ziemlich hart und unnachgiebig sein konnte. Sie fand jedoch, dass das zu ihrem Job gehörte. Wenn sie als Türhüterin des Präsidenten jedem Wunsch, mit dem Präsidenten sprechen zu dürfen, nachgegeben hätte, dann würden bald doppelt so viele Anfragen kommen. Nein, sie wurde nicht dafür bezahlt, dass sie nett und geduldig war.

»Valerie, Sie müssen doch irgendeine Ahnung haben, wie das passieren konnte«, beharrte Hayes und fügte, als sie nicht antwortete, hinzu: »Was hat Russ zu Ihnen gesagt?«

»Er sagte, der Mann wäre ein reicher arabischer Prinz, der dem DNC eine Spende zukommen lassen wolle.«

»Ein Ausländer, der dem DNC etwas spenden will?«, fragte Hayes und schüttelte verärgert den Kopf.

»Russ hat gemeint, es wäre alles legal.«

Hayes runzelte die Stirn. »Ich habe euch doch gesagt: keine dubiosen Geschäfte. Ich will, dass alles transparent ist.« Er sprach nicht allzu laut, schien aber sichtlich verärgert.

Ohne aufzublicken antwortete Valerie Jones: »Es war sehr viel Geld und es sollte alles legal sein.«

Hayes hatte Mühe, sich zu beherrschen. Sein Gesichtsausdruck verriet der Stabschefin, dass die Höhe des Betrages die Sache in keiner Weise rechtfertigte. Sie erkannte, dass sie das Falsche gesagt hatte.

»In diesem Fall reicht es nicht, einfach nur ›Tut mir Leid‹ zu sagen«, beharrte er.

Sie sah ihn mit einem ziemlich mulmigen Gefühl an. »Was meinen Sie damit?«

»Es genügt nicht, ›Sorry‹ zu sagen und dann zur Tagesordnung überzugehen. Da sind Menschen gestorben, Val, und es wird viele Fragen geben, die beantwortet werden müssen.« Präsident Hayes sah sie eindringlich an, um ihr den Ernst der Lage klarzumachen.

Am anderen Ende des Bunkers, in der Nähe der Tür, saß Special Agent Jack Warch auf seiner Schlafstelle, die an eine Koje der Navy erinnerte. Der stets korrekte Warch hatte sich von Krawatte und Jackett befreit und beides fein säuberlich abgelegt. Der neun mal sechs Meter große Raum war mit achtzehn militärisch schlichten Schlafkojen ausgestattet, die zur Wand geklappt werden konnten, wenn man sie nicht brauchte. An den Raum angrenzend gab es ein kleines Badezimmer und eine Kochnische. In der Mitte des Raumes standen zwei Couches und zwei kleine Sofas aus braunem Vinyl.

Warch griff nach seinem Funkgerät, das schon zehn Minuten nach ihrer Ankunft im Bunker nutzlos geworden war. Die zehn Agenten hatten einander alle im gleichen Moment angesehen und augenblicklich gewusst, dass sie von der Außenwelt abgeschnitten waren. Diese Tatsache ließ das Schlimmste befürchten. Wenn es der Secret Service geschafft hätte, den Angriff abzuwehren, dann würden sie nicht mehr hier im Bunker sitzen. Nein, es stand zu befürchten, dass die Terroristen das Weiße Haus in ihrer Hand hatten. Warch blickte zu dem bestürzten Präsidenten und seiner Stabschefin hinüber, die auf der Couch saßen und sich im Flüsterton unterhielten. Es war Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.
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Nach Aziz’ unerwartetem Anruf war im Besprechungszimmer der Joint Chiefs im Pentagon das Chaos ausgebrochen. Linker Hand von Mitch Rapp diskutierten seine Vorgesetzten mit den Stabschefs, während sich zu seiner Rechten Vizepräsident Baxter mit seinem Kabinett beriet. Nachdem Rapp sich ziemlich genau vorstellen konnte, wie die Leute links von ihm mit der Lage umgehen würden, konzentrierte er sich darauf, den Politikern rechts von ihm zuzuhören. Nach einigen Minuten kam Rapp zu dem Schluss, dass die Leute um Baxter offensichtlich keine Ahnung hatten, welche Maßnahmen in dieser Situation erforderlich waren.

Worte wie »Vorsicht« und »Zurückhaltung« kamen in jedem Satz vor, sodass Rapp zunehmend das Gefühl bekam, dass diesen Leuten überhaupt nicht klar war, mit wem sie es zu tun hatten. Mehr als einmal musste Rapp den Impuls unterdrücken, diesen Ahnungslosen die Augen zu öffnen. Aber nein, Irene Kennedy hatte Recht; es war am besten, wenn er nicht auffiel.

Die Diskussionen gingen noch einige Minuten weiter, ehe Vizepräsident Baxter schließlich mit den Fingern schnippte, um die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu gewinnen. Die Gespräche verebbten, und Baxter verkündete: »Justizministerin Tutwiler hat einen Plan, und ich möchte, dass Sie ihr zuhören.«

Alle Blicke wandten sich der Justizministerin zu, die ihre Brille abnahm und zu sprechen begann: »Finanzminister Rose hat uns bestätigt, dass dieses Geld tatsächlich existiert und von unserer Regierung eingefroren wurde, als der Schah gestürzt war. Man muss klar festhalten, dass dieses Geld nicht uns gehört. Ich bin der festen Überzeugung, dass wir als Zeichen unseres guten Willens und unserer Bereitschaft, über die Freilassung der Geiseln zu verhandeln, einen Teil des Geldes morgen um neun Uhr herausgeben sollten. Im Gegenzug verlangen wir von Mr. Aziz, dass er ebenfalls seinen guten Willen zeigt und einen Teil der Geiseln freilässt.«

Die Leute an ihrem Ende des Tisches blickten ausnahmslos zum anderen Ende hinüber, um zu sehen, wie der Vorschlag von den Stabschefs, der CIA und dem FBI aufgenommen wurde. Admiral Nelson, der Chief of Naval Operations, meldete sich als Erster zu Wort.

Nelson, ein kahlköpfiger Mann mit schmalem Gesicht, sagte: »Ich würde davon abraten, ihm irgendetwas zu geben! Wenn wir auf seine Forderungen eingehen, verlieren wir jede Glaubwürdigkeit! Wir haben uns bisher nie auf Verhandlungen mit Terroristen eingelassen. Nie! Die ganze Welt blickt auf uns… Wir sollten gerade jetzt nicht von unserem Kurs abweichen.«

Vizepräsident Baxter musterte seine militärischen Berater. Er hatte gewusst, dass sie diese Meinung vertreten würden, doch er brauchte sie jetzt auf seiner Seite. Er musste einen gewissen Konsens herstellen, damit er – wenn alles schief gehen sollte – nicht ganz allein dastand. Baxter beschloss, an das Mitgefühl der Anwesenden mit den Geiseln zu appellieren. »Ich möchte Sie alle daran erinnern, dass da drinnen amerikanische Bürger als Geiseln festgehalten werden. Ja, der Präsident ist in Sicherheit, aber wir müssen trotzdem tun, was wir können, um unsere Leute lebend herauszubekommen. Da finde ich es durchaus angebracht, ein wenig Geld locker zu machen, wenn wir damit Menschenleben retten können – Geld, das übrigens nicht einmal uns gehört.« Der Vizepräsident blickte jedem Einzelnen der Militärs in die Augen. Er würde später auch noch mit jedem von ihnen allein sprechen, um ihre Unterstützung zu bekommen.

»Wir werden also folgendermaßen vorgehen«, fuhr der Vizepräsident fort und zeigte auf Direktor Roach vom FBI. »Ich möchte, dass Sie und Ihre Leute sich rund um das Weiße Haus postieren. Wenn Sie Leute vom Secret Service als Berater hinzuziehen wollen, können Sie das gerne tun.«

Direktor Roach beugte sich vor. »Ich nehme an, Sie wollen, dass wir Pläne zur Rettung der Geiseln ausarbeiten?«

»Selbstverständlich, aber es wird nichts unternommen, bis ich es sage. Bevor wir eine Operation starten, will ich zuerst so viele Geiseln wie möglich freibekommen.«

Baxter wandte sich der Justizministerin zu. »Marge«, sagte er, »teilen Sie uns bitte mit, wie die Dinge morgen weitergehen.«

Margaret Tutwiler beugte sich vor, damit sie bis zum anderen Ende des Tisches sehen konnte. »Morgen um neun Uhr werden wir Mr. Aziz anrufen und ihm mitteilen, dass wir bereit sind, einen Teil des Geldes auf das angegebene Konto zu überweisen. Das sollte nicht schwer durchzuführen sein. Finanzminister Rose hat mir mitgeteilt, dass das Geld auf einem Dutzend verschiedener Banken liegt – also werden wir einfach einen entsprechenden Betrag von einer der Banken in den Iran überweisen. Es wird sich um rund eine Milliarde Dollar handeln. Wir werden ihm sagen, dass wir uns bemühen, auch noch den Rest des Geldes aufzutreiben, dass es aber hilfreich wäre, wenn er als Zeichen des guten Willens sofort einige der Geiseln freilassen würde.« Margaret Tutwiler hielt einen Augenblick inne; sie wurde in ihrer Konzentration von einem Mann abgelenkt, der energisch den Kopf schüttelte.

Als die Justizministerin mit ihren Ausführungen fortfuhr, hielt sie den Blick auf den Mann gerichtet. »Ich habe mich recht eingehend mit dem Thema Verhandlungen im Falle von Geiselnahme beschäftigt und dabei herausgefunden, dass man viel bessere Chancen hat, die Geiseln freizubekommen, wenn man die Geiselnehmer dazu bringt, auf irgendeine Forderung einzugehen, und mag sie noch so geringfügig erscheinen.« Sie hielt inne, als der Mann erneut den Kopf schüttelte und dann die Hände vors Gesicht schlug. Die Justizministerin war nicht die Einzige, der das auffiel.

Rapp hielt es einfach nicht mehr aus. Margaret Tutwilers Ausführungen verursachten ihm geradezu körperliche Schmerzen. Während er die Hände vors Gesicht schlug, sagte er sich: Das kann doch nicht wahr sein. Bitte, sagt mir, dass es nicht wahr ist. Ich habe so lange darauf hingearbeitet und ich bin so nahe dran. Diese Frau hat überhaupt keine Ahnung, wovon sie redet.

Mindestens die Hälfte der Anwesenden blickten gespannt zwischen Margaret Tutwiler und dem dunkelhaarigen Mann hin und her, der nahe daran zu sein schien, einen Nervenzusammenbruch zu erleiden. Die Justizministerin räusperte sich schließlich und fragte: »Verzeihung, aber fehlt Ihnen etwas?«

Rapp hatte sie zuerst gar nicht gehört und spürte plötzlich, dass Irene Kennedy ihn am Arm berührte. Er ließ die Hände sinken und sah, dass alle Blicke auf ihn gerichtet waren. Als die Justizministerin ihre Frage wiederholte, schaute Rapp sie an und sagte: »Es tut mir Leid, ich habe Sie nicht verstanden.«

In äußerst ungeduldigem Ton fragte die Justizministerin: »Möchten Sie vielleicht etwas dazu sagen, oder brauchen Sie vielleicht ein Aspirin gegen Ihre … Kopfschmerzen?«

Rapp wandte sich kurz seinen Vorgesetzten zu, die ihm keinerlei Signale gaben, und blickte dann wieder die Justizministerin an. Als er ihren herablassenden Gesichtsausdruck registrierte, sagte ihm irgendetwas, dass jetzt nicht der Moment war, um klein beizugeben. Die Chance war so groß. Zum ersten Mal in all den Jahren wusste er genau, wo Rafik Aziz war und wo er in den nächsten Stunden und Tagen sein würde. Sie hatten die Möglichkeit, zum entscheidenden Schlag gegen ihn auszuholen. Diese Gelegenheit durfte man nicht ungenutzt verstreichen lassen.

Rapp richtete sich auf und sagte: »Ja, ich hätte tatsächlich etwas dazu zu sagen … genau genommen sogar sehr viel.« Er hielt kurz inne, ehe er fortfuhr: »Als Erstes möchte ich Ihnen klarmachen: Wenn Sie ihm nur einen Teil des Geldes geben und ihn ersuchen, dass er einige Geiseln freilassen soll, dann wird er ausrasten. Er wird eine oder mehrere Geiseln ans Fenster stellen, direkt ins Blickfeld der Kameras, und sie töten. Er wird sie vor laufenden Kameras erschießen.«

Margaret Tutwiler sah ihn vorwurfsvoll an. »Ach ja, das ist also Ihre Ansicht, Mr … .«

»Mr. Kruse.«

»Und was haben Sie für Erfahrungen in Sachen Verhandlung mit Terroristen, Mr. Kruse?«

Rapp fand die Frage so lächerlich, dass er den Kopf schüttelte und lachend antwortete: »Keine.«

Margaret Tutwiler, die es nicht gewohnt war, dass man sie so behandelte, wandte sich Baxter zu und fragte mit lauter Stimme: »Was macht dieser Mann hier?«

Ihre arrogante Frage ließ Rapp von seinem Sitz hochschnellen, worauf Irene Kennedy ihn am Unterarm festhielt. Rapp löste die Hand seiner Vorgesetzten von seinem Arm und sagte: »Ich habe einfach zu viel in das Ganze investiert.«

Rapp trat nach vorne ans Rednerpult. Sein Anzug, das weiße Hemd und die Krawatte ließen ihn in dieser Umgebung durchaus akzeptabel erscheinen, doch für jeden, der ihn etwas genauer ansah, war deutlich zu erkennen, dass sein Arbeitsplatz nicht der Schreibtisch war. Als Rapp das Rednerpult erreichte, wiederholte er Margaret Tutwilers Frage für alle Anwesenden. »Was macht dieser Mann hier?« Rapp blickte zur Decke hinauf, so als dächte er über diese Frage nach. »Wissen Sie, ich habe mir diese Frage in den vergangenen zehn Jahren auch immer wieder gestellt, und ich fürchte, ich kann sie Ihnen nicht beantworten.« Er wandte sich der Justizministerin zu. »Aber ich kann Ihnen Ihre andere Frage beantworten …

Was das Verhandeln mit Terroristen betrifft. Ich verhandle nämlich nicht mit Terroristen, Mrs. Tutwiler. Ich töte sie nur.« Rapp ergriff das Rednerpult mit beiden Händen und fügte hinzu: »Ich jage sie, bis ich sie erwische.«

Margaret Tutwiler nahm eine etwas aufrechtere Haltung an, wie um zu zeigen, dass sie von dem ungewöhnlichen Bekenntnis unbeeindruckt war. Dann fragte sie ihn, was ihr als Erstes in den Sinn kam. »Für wen arbeiten Sie, Mr. Kruse?«

»Das wissen nur einige wenige, Ma’am«, erwiderte Rapp mit einem ironischen Lächeln. »Alle anderen brauchen es auch nicht zu wissen. Das gilt auch für Sie.«

»Na gut, Mr. Kruse, wenn wir finden, dass es Zeit ist, diese Terroristen zu töten«, sagte Margaret Tutwiler spöttisch, »dann werden wir Sie auf jeden Fall anrufen. Bis dahin wäre es aber nett, wenn Sie sich wieder setzen würden, damit wir hier weitermachen können.«

Ihre Selbstgefälligkeit ärgerte Rapp so sehr, dass er nahe daran war, die Beherrschung zu verlieren. »Mrs. Tutwiler«, fragte er, »waren Sie schon mal in Beirut?« Rapp wartete einige Augenblicke auf eine Antwort und fuhr dann fort: »Ich hab’s auch nicht angenommen. Wissen Sie, von dort kommt nämlich Rafik Aziz. Und wie steht’s mit dem Iran? Waren Sie schon mal in diesem Land?« Rapp wartete einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Das habe ich mir gedacht. Ich war zum Beispiel letzte Nacht im Iran. Und nachdem wir dort keine Botschaft haben, können Sie sich vorstellen, dass das kein offizieller Besuch war. Sprechen Sie zufällig Farsi oder irgendeine arabische Sprache?« Rapp schüttelte den Kopf. »Hab ich auch nicht angenommen. Und was wissen Sie über den Islam, und den Djihad? Wissen Sie über die Sitten und Gebräuche von Rafik Aziz und seinen Leuten Bescheid?«

»Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Kruse?«, fragte Mrs. Tutwiler gereizt.

»Ich will damit sagen«, antwortete Rapp zornig, »dass Sie nicht die geringste Ahnung haben, mit wem Sie es da zu tun haben! Während Sie in diversen Talkshows aufgetreten sind und das FBI und den Secret Service kritisiert haben, die in einer Woche mehr zur Verbrechensbekämpfung beitragen als Sie in Ihrer ganzen Laufbahn zustande bringen werden, habe ich mich in irgendwelchen dunklen Gassen im Mittleren Osten herumgetrieben, um Rafik Aziz zu finden.« Rapp sah, wie Margaret Tutwiler die Arme vor der Brust verschränkte und die Augen verdrehte.

Diese kleine Geste war für ihn der berühmte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. »Verdammt, Lady, das hier ist kein Spiel!«, rief er erregt. »Hier geht’s nicht darum, wer die meisten Doktortitel hat oder die tollste Karriere macht. Da sind Menschen ums Leben gekommen, und wie es aussieht, werden noch mehr sterben!« Rapp drehte das Gesicht zur Seite und zeigte ihr die Narbe auf seiner Wange. »Sehen Sie diese Narbe? Ich werde Ihnen ein kleines Geheimnis verraten. Ich habe mich nicht beim Rasieren geschnitten. Diese Narbe verdanke ich niemand anderem als Rafik Aziz. Darum sollten Sie vielleicht gut zuhören, wenn ich Ihnen meine Ansichten über einen Mann mitteile, den Sie nie gesehen haben und über den Sie absolut nichts wissen. Der Typ, von dem wir hier reden, ist kein Bankräuber und auch kein irrer Sektenführer wie dieser David Koresh. Er ist ein religiöser Fundamentalist – und außerdem noch ein gefährlicher und intelligenter Killer. Ihr kleiner Plan für morgen würde ja vielleicht funktionieren, wenn wir es mit irgendeinem frustrierten Typen zu tun hätten, den sie in seinem Job gefeuert haben und der eine Bank oder ein Postamt in seiner Gewalt hat – aber hier haben wir es mit einem anderen Kaliber zu tun. Aziz ist kein gewöhnlicher Krimineller. Wenn Sie ihm nur einen Teil von dem geben, was er gefordert hat, dann wird er ziemlich wütend werden und Ihnen eine Lektion erteilen, die sich gewaschen hat.« Rapp beugte sich über das Rednerpult und suchte nach irgendeinem Anzeichen, dass seine Worte bei den Politikern, die ihm gegenübersaßen, auf fruchtbaren Boden fielen.

Der Ausdruck auf ihren Gesichtern sagte alles. Sie sahen ihn an, als rede er in irgendeiner exotischen Fremdsprache zu ihnen. Rapp konnte es einfach nicht glauben. Rafik Aziz war seine Angelegenheit. Er hatte ein Drittel seines Lebens damit zugebracht, diesen Mann zu jagen. Und es ging jetzt darum, ihn davon abzuhalten, noch mehr Menschen zu töten. Es gab niemanden hier in diesem Raum – und vielleicht auf der ganzen Welt –, der besser als Rapp gewusst hätte, wie Rafik Aziz dachte. Und wie reagierten diese Leute hier in einem Moment, wo sie am allermeisten auf ihn hören sollten? Sie behandelten ihn, als wäre er irgendein Spinner, den man nicht ernst zu nehmen brauchte.

Rapp musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. In diesem Augenblick wurde ihm klar, dass ihm nichts anderes übrig blieb, als den Dingen ihren Lauf zu lassen. Wenn sich diese Mrs. Tutwiler für so schlau hielt und ihre Theorie unbedingt in die Tat umsetzen wollte, dann sollte sie es nur tun. Rapp war sich absolut sicher, dass sie morgen mit ihrem Plan ein absolutes Desaster erleben würde.

Er schüttelte den Kopf und sagte: »Ich habe Sie jedenfalls gewarnt.« Während er zur Tür ging, rief er noch zurück: »Rufen Sie mich an, wenn Sie mit Ihren Spielchen fertig sind. Ich komme dann und bringe ein wenig Ordnung in das Chaos, das Sie anrichten.« Damit öffnete er die Tür und ging hinaus.

General Flood sah Rapp nach und winkte dann einen seiner Adjutanten zu sich. Als der General Direktor Stansfield gebeten hatte, den jungen Anti-Terror-Spezialisten mitzubringen, war ihm bestimmt nicht eingefallen, dass es zu so einem Auftritt kommen würde; doch er war nicht unglücklich darüber, dass jemand den Mut hatte, einige Dinge offen auszusprechen. Ein Air-Force-Captain beugte sich zu ihm hinunter, und General Flood flüsterte ihm ins Ohr: »Sagen Sie bitte Mr. Kruse, dass er in meinem Büro auf mich warten soll, bis wir hier fertig sind.«

 

 

Mit Ausnahme der Secret-Service-Leute waren alle Geiseln in die Messe des Weißen Hauses gebracht worden. Die Tische und Stühle hatte man auf den Flur hinausgeworfen, wo sie eine Barriere bildeten. Die Geiseln saßen wie zusammengepferchtes Vieh im Kreis auf dem Boden. Es waren stets mehrere Terroristen anwesend, um sie zu bewachen. Sie kamen und gingen ohne erkennbaren Plan, und es kam nicht selten vor, dass sie eine der Geiseln anbrüllten oder mit den Füßen traten.

Anna Rielly setzte sich erleichtert wieder auf den blauen Teppich. Sie hatte es geschafft, auf die Toilette und wieder zurück zu gehen, ohne geschlagen oder getreten zu werden. Die Frau vor ihr hatte eine Ohrfeige bekommen, weil sie es gewagt hatte, zu einem der Terroristen aufzublicken. Anna Rielly hielt den Blick stets gesenkt. Nur einmal hatte sie aufgeblickt, als einer der Terroristen ihr auf die Toilette gefolgt war. Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst. Er hatte sie auch auf der Toilette die ganze Zeit über eindringlich angestarrt. Die Erinnerung daran jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken.

Anna Rielly hatte vor Jahren einmal für NBC-Chicago eine Reportage über islamischen Terrorismus gemacht. Das zweiwöchige Projekt hatte ihr einen gewissen Einblick in das Denken von islamischen Fundamentalisten gegeben – und seither wusste sie, dass die Verhaltensweisen dieser Leute selbst für die Tochter eines Chicagoer Polizisten nur schwer zu verstehen waren. In den Augen dieser Geiselnehmer war eine Frau nicht mehr als ein Stück Vieh, also etwas, das man als persönlichen Besitz betrachtete. Frauen, die noch dazu »ungläubig« waren, galten als unrein und böse und wurden dementsprechend als Freiwild betrachtet.

Was für ein erster Tag im neuen Job, dachte sie sich. Sie hatte sich so darauf gefreut, dort sein zu können, wo die wichtigen Dinge passierten – und jetzt war sie tatsächlich mitten drin in einem Ereignis, wie es in der ganzen amerikanischen Geschichte noch nie vorgekommen war. Sie strich sich eine Strähne ihres brünetten Haars hinters Ohr und blickte zu einem der Wächter auf. Der Mann drehte sich in ihre Richtung, und sie senkte rasch den Blick. Nur keinen Augenkontakt, sagte sie sich. Nur ja keinen aufmüpfigen Eindruck machen. Schön unauffällig bleiben.

Anna Rielly hatte in den Straßen von Chicago so manche wertvolle Lektion gelernt. Nachdem sie mitten im Herzen der Stadt aufgewachsen war, hatte sie von klein auf auch die Schattenseiten der Gesellschaft kennen gelernt. Ihre Mutter, die als Sozialarbeiterin tätig war, und ihr Vater, ein Cop in Chicago, hatten sehr darauf geachtet, dass ihre fünf Söhne und ihre Tochter mitbekamen, dass das wirkliche Leben ganz anders war als man es im Fernsehen sah. Auf diese Weise hatte die junge Frau einen starken Überlebensinstinkt entwickelt. Vor einigen Jahren in Chicago hatte ihr das wahrscheinlich das Leben gerettet, und nun in Washington hoffte sie, dass sie wieder davonkommen würde.

Anna Rielly hatte bereits ihren gesamten Schmuck und so viel wie möglich von ihrem Make-up entfernt. Sie wusste, dass sie möglichst wenig Aufmerksamkeit erregen durfte. Zwei Männern hatte man bereits die Nase aufgeschlitzt, und eine Frau war mit solcher Wucht ins Gesicht geschlagen worden, dass sie aus dem Ohr blutete. »Schön unauffällig bleiben«, sagte sich Anna Rielly immer wieder, »dann kommst du vielleicht lebend hier raus.«

Ihr neuer Kollege Stone Alexander, der neben ihr saß, schlug sich hingegen nicht ganz so tapfer. Seit der Anschlag begonnen hatte, war er nicht mehr von ihrer Seite gewichen. Nicht dass er sie hätte beschützen wollen – eher war es umgekehrt. Alexander beugte sich näher zu ihr und fragte: »Wie lange werden sie uns denn hier festhalten?«

Ohne die Lippen zu bewegen, flüsterte Anna: »Ich weiß nur eins: Wenn Sie nicht aufhören zu reden, dann kommt gleich einer der Kerle herüber und gibt Ihnen mit dem Gewehrkolben eins auf Ihre hübsche Nase … Also, zum letzten Mal – halten Sie den Mund.«

Alexander zuckte zusammen und ließ den Kopf in seine gefalteten Hände sinken. Zweimal hatte er schon geweint. Wie erbärmlich, dachte Anna bei sich. Ihr Vater hatte oft gesagt, dass sich das wahre Gesicht eines Menschen in einer Krise zeige. Alexanders wahres Gesicht war jedenfalls nicht gerade das eines Helden.

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie, dass ein Mann den Raum betrat, den sie vorher noch nicht gesehen hatte. Er sah anders aus als die anderen. Zwar trug er den gleichen grünen Kampfanzug, aber sein Haar war sorgfältig gestylt, und er hatte auch keinen Bart. Eigentlich sah er ziemlich gut aus.

Plötzlich fiel ihr ein, wer er war. Das war der Mann, den Russ Piper ihr vorgestellt hatte. Irgendein Prinz Soundso. Oh, mein Gott, dachte Anna. Wo ist Russ? Mit gesenktem Kopf blickte Anna in die Runde, um zu sehen, ob der Freund ihrer Eltern auch hier war. Doch sie konnte Piper nirgends entdecken.

Anna blickte erneut zu dem Fremden hinüber. Dieser Mann musste der Anführer sein. Man erkannte es daran, wie die anderen mit ihm sprachen. Als er den Raum betreten hatte, schienen die anderen Terroristen noch aufmerksamer zu werden. Der kahlköpfige Typ, den Anna ursprünglich für den Anführer gehalten hatte, trat zu dem Prinzen und flüsterte ihm etwas ins Ohr, worauf sich dessen Gesichtsausdruck deutlich veränderte.

 

 

Rafik Aziz’ Stimmung schwankte irgendwo zwischen Zuversicht und Wut. Als Muammar Bengazi ihm etwas ins Ohr flüsterte, begann sich die Wut durchzusetzen. »Wo ist er?«, rief er zornig.

Bengazi zeigte auf eine der Geiseln – einen Mann, der am Rand der Gruppe hockte – und folgte Aziz, der wütend zu dem Betreffenden hinüberging. Aziz blieb vor dem Mann stehen, der mit weißem Hemd und gelockerter Krawatte dasaß, und fragte Bengazi: »Der hier?« Bengazi nickte.

Aziz wandte sich dem Mann zu. »Aufstehen!«, befahl er ihm. Der Mann kam der Aufforderung nach; es zeigte sich, dass er einige Zentimeter größer war als Aziz. Er schien Anfang fünfzig zu sein und hatte kurz geschnittenes braunes Haar, das teilweise ergraut war. Mit einer Stimme, die laut genug war, damit alle ihn hören konnten, fragte Aziz: »Sie haben etwas verlangt?«

»Äh«, begann der Mann nervös, »wir haben eine schwangere Frau in der Gruppe, und ein paar ältere Personen. Ich habe … einen Ihrer Männer … gefragt« – der Mann zeigte auf Bengazi – »ob wir vielleicht ein paar Decken und etwas zu essen … «

»Nein!«, fiel ihm Aziz ins Wort.

Der Mann wich einen halben Schritt zurück. »Aber … «, er zeigte auf eine der Frauen am Boden. »Die Frau hier ist schwanger.«

Aziz blickte auf den gewölbten Bauch der Frau hinunter. Sie lag auf dem Rücken, den Kopf in den Schoß einer älteren Frau gelegt. Ohne den Blick von der schwangeren Frau zu wenden, griff er nach seiner Pistole, zog die Waffe aus dem Holster und wandte sich wieder dem Mann zu. Ohne ein Wort zu sagen oder seinen Gesichtsausdruck auch nur eine Spur zu verändern, hob Aziz die Pistole an die Stirn des Mannes und drückte aus einer Entfernung von kaum dreißig Zentimetern ab.

Der laute Knall ließ jeden im Raum unwillkürlich zusammenzucken. Der Mann wurde zurückgeschleudert und stürzte mitten unter die zusammengekauerten Geiseln. Einige von ihnen wurden mit Blut und Knochensplittern bespritzt.

Schockierte Aufschreie gellten durch den Raum, als Aziz zur Tür ging. Sein kalter Gesichtsausdruck verbarg eine perverse Genugtuung darüber, dass er wieder ein Stück seines Planes verwirklicht hatte. Aziz verließ den Raum, während seine Männer die Geiseln mit lauten Zurufen aufforderten, still zu sein. Während er zum Besprechungszimmer zurückging, kräuselte ein Lächeln seine Lippen. Die Geiseln würden ihm keine Probleme mehr bereiten. Sie würden ab jetzt gefügig wie die Lämmer sein.
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Als Vorsitzender der Joint Chiefs war General Flood der ranghöchste Offizier der amerikanischen Streitkräfte. Die Größe und die luxuriöse Ausstattung seines Büros, das ganz in der Nähe des Besprechungszimmers der Joint Chiefs lag, entsprach durchaus der Macht, die dieser Mann innehatte. An den Wänden waren jede Menge Fotos und Ehrenplaketten angebracht, die seinen militärischen Aufstieg dokumentierten.

Mitch Rapp saß auf einem der Stühle, die zur Tür hin gerichtet waren. Einer von General Floods Leuten hatte ihn vor einer halben Stunde hierher geführt. Seither hatte er vor allem eine teure Flasche Booker’s Whiskey angestarrt, die zur gut bestückten Bar des Generals gehörte. Rapp fühlte sich müde und gereizt. Er hatte fast eine Woche nichts mehr für seinen Körper getan, und nachdem er es gewohnt war, zumindest zwei Stunden pro Tag zu trainieren, und das an sechs Tagen die Woche, fühlte er sich entsprechend unwohl. Er hatte nur wenig geschlafen, das Essen war grauenhaft gewesen, und jetzt auch noch das. Seine Kompetenz wurde von einer Politikerin in Zweifel gezogen, die in den vergangenen zehn Jahren vor allem damit beschäftigt gewesen war, Jura-Studenten auszubilden, während er Kopf und Kragen riskiert hatte. Nie zuvor hatte sich Rapp derart frustriert gefühlt. Aziz war zum Greifen nahe, hier im Weißen Haus, und er konnte nichts tun als herumzusitzen und zu warten.

Nach weiteren zehn Minuten kam General Flood schließlich in sein Büro. Er wurde von Rapps beiden Vorgesetzten und General Campbell begleitet, der das Joint Special Operations Command innehatte. Rapp erhob sich und versuchte gleichzeitig an Direktor Stansfields Miene abzulesen, ob man ihn gleich hinausbringen und erschießen würde. Er erkannte jedoch sofort, dass es zwecklos war; Thomas Stansfields Gesichtsausdruck war genauso schwer zu deuten wie der der Sphinx. Je länger man hinsah, umso mehr glaubte man darin zu erkennen, ohne sich je ganz sicher zu sein.

General Flood öffnete die goldenen Knöpfe seiner Jacke. »Nun, Mr. Kruse, Sie haben da drin ja jede Menge Aufsehen erregt«, sagte er, zog seine Jacke aus und hängte sie über eine Sessellehne.

»Es tut mir Leid, wenn ich … «

Flood unterbrach ihn mit einer knappen Geste. »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das war genau das, was diese Leute gebraucht haben.« Der General ging zur Bar. »Wer von euch braucht jetzt einen Drink? Ich habe jedenfalls einen nötig.« Flood nahm eine Flasche fünfundzwanzigjährigen McCallan-Scotch heraus, schenkte drei Fingerbreit ein und gab ein paar Eiswürfel dazu. Er schwenkte die Eiswürfel kurz im Glas, nahm einen kräftigen Schluck, schloss genießerisch die Augen und stellte das Glas nieder. Nach einigen Augenblicken des Schweigens öffnete er die Augen wieder und atmete mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck aus. »Irene, was hätten Sie gern?«

Irene Kennedy hatte wenig Lust auf einen Drink – doch sie wusste aus Erfahrung, dass es dem General nicht darauf ankam, dass man sein Glas auch wirklich leertrank; wichtig war, dass man einen Drink vor sich stehen hatte. »Wodka, bitte«, sagte sie.

Flood wusste, was Stansfield und Campbell bevorzugten, und goss ihnen ihre Drinks ein. »Mr. Rapp… «, Flood blickte auf. »Ich nehme an, es ist in Ordnung, wenn ich Sie mit Ihrem richtigen Namen anspreche.« Rapp nickte. »Was trinken Sie?«

»Bourbon. Booker’s, bitte.«

Flood blickte mit angehobener Augenbraue auf. Rapp war sich nicht sicher, ob der General beeindruckt war oder ob er ihn für verrückt hielt. Flood schenkte den letzten der Drinks ein und brachte sie seinen Gästen. »Wie ich schon sagte, Mr. Rapp, Sie haben da drin eine Menge Aufsehen erregt. Dallas King, Vizepräsident Baxters Stabschef, kam nach der Sitzung zu mir und wollte wissen, wer Sie sind.« Flood reichte Dr. Kennedy ihren Drink. »Hier, bitte, Irene.«

»Und…?«, fragte Rapp.

»Und«, schnaubte Flood verächtlich, »ich habe ihm gesagt, dass er in seiner Position nicht damit rechnen kann, eine solche Auskunft zu bekommen.« Flood setzte sich an dem Kaffeetisch auf den Stuhl gegenüber von Rapp. Dr. Kennedy und Stansfield nahmen auf der einen Couch Platz und Campbell auf der anderen.

Rapp sah seine Vorgesetzten an und sagte: »Es tut mir Leid, wenn ich ein wenig zu weit gegangen bin, aber nach allem, was ich investiert habe, kann ich nicht einfach zusehen, wie ein paar Idioten das Ganze vermasseln.«

Der Direktor der CIA hielt sein Glas in beiden Händen. Nach einer Weile nickte er nachdenklich. »Es wäre mir lieber gewesen, wenn Sie geschwiegen hätten, aber Sie haben da ein paar Dinge gesagt, die einfach ausgesprochen werden mussten.« Stansfield nahm einen Schluck von seinem Scotch und fügte hinzu: »Und das auf eine Art und Weise, wie es keiner von uns gekonnt hätte.«

General Flood nickte zustimmend. »Und was noch wichtiger ist, Sie haben klargemacht, worum es eigentlich geht. Baxter setzt ja im Moment voll und ganz auf Marge Tutwiler – aber dank Ihrer Kritik an ihrer Strategie steht sie jetzt absolut im Blickpunkt. Wenn sie morgen mit ihrem Plan scheitert, wird Baxter sie sofort fallen lassen, und dann muss er auf uns hören.«

Rapp lehnte sich zurück. »Also sitzen wir herum und warten, bis Mrs. Tutwilers Plan in die Binsen geht?«

»Nein«, antwortete General Flood. »Ich sitze nicht gern untätig herum. Man muss sich gut vorbereiten, bevor man in die Schlacht zieht.« Flood stellte sein Glas auf den Beistelltisch zu seiner Rechten. »Wir vier sind uns einig, dass es nur einen Weg gibt, wie wir diese Krise bewältigen können. Wir müssen uns das Weiße Haus mit Gewalt zurückholen. Aziz wird Vizepräsident Baxter so lange an der Nase herumführen, bis wir in einer Position sind, wo wir auf seine Forderungen einfach nicht mehr eingehen können. Wenn dieser Moment gekommen ist, sollten wir bereit sein, zu handeln.«

Flood hielt inne und nahm einen Schluck Scotch. »Also, Leute, euer Job ist es ja, Nachrichtendienst-Material zu sammeln, und ich brauche euch wohl nicht zu erklären, wie wichtig so etwas ist. Genau das gilt auch für unsere momentane Situation.«

Flood lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Jemand muss da hinein.« Er sah Rapp an und fügte hinzu: »Wir brauchen einen Freiwilligen. Jemanden, der bereit ist, ein hohes Risiko einzugehen. Jemanden, der weiß, wie Rafik Aziz denkt. Jemanden mit Ihren Fähigkeiten, Mr. Rapp.«

Die Worte des General fühlten sich an wie wärmende Sonnenstrahlen nach einem kühlen Bad. Rapp konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bin bereit«, sagte er.

Flood lächelte. »Das dachte ich mir.« Dann wandte er sich dem Direktor der CIA zu. »Thomas?«, fragte er.

Stansfield überlegte einen Augenblick und nickte schließlich. »Ich halte es für eine gute Idee, aber es könnte schwierig werden, die Zustimmung dafür zu bekommen. Dem FBI dürfte es gar nicht gefallen.«

»Nun, ich mag Brian Roach«, sagte Flood. »Aber er sollte verstehen, dass wir uns auf Aziz einstellen müssen. Wir sind gezwungen, unsere besten Kräfte einzusetzen – und das heißt, wir brauchen Mitch.« Flood nahm noch einen Schluck von seinem Whisky, dann beugte er sich vor und legte seine große Hand auf Stansfields Schulter. »Sie finden einen Weg, wie Sie ihn hineinbekommen, und ich kümmere mich um die Zustimmung der anderen.«

Stansfield überlegte kurz und nickte schließlich.

General Flood lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Nun, hat vielleicht jemand eine gute Idee, wie wir ihn einschleusen könnten?«, fragte er in die Runde.

Nach einer Weile sagte Stansfield: »Nein, aber zumindest eine Vorstellung davon, wie sich etwas einfädeln ließe.«

 

 

Die Sonne ging bereits unter, als Vizepräsident Baxter das Pentagon verließ. Justizministerin Tutwiler war zusammen, mit FBI-Direktor Roach und Special Agent McMahon zurück ins Hoover Building gefahren. Baxter saß allein mit Dallas King auf dem Rücksitz der gepanzerten Limousine. Der Vizepräsident blickte träge aus dem Fenster, während Dallas King unentwegt plapperte und Baxter ans Herz legte, was er in seiner Rede an die Nation sagen solle. Beide fanden, dass dies eine einmalige Gelegenheit wäre; Baxter würde bestimmt mehr Zuhörer haben als irgendein Präsident vor ihm. Die Frage war nur, ob er eine vorbereitete Rede halten oder den etwas natürlicheren Rahmen einer spontanen Pressekonferenz wählen sollte.

Baxter hörte seinem Stabschef nur mit halbem Ohr zu. Während King irgendetwas über Zielgruppen und Umfragewerte daherschwätzte, wanderten Baxters Gedanken zu dem Terrorspezialisten von der CIA zurück. Er hob eine Hand, um King zum Schweigen zu bringen. »Setzen Sie sich mit unseren Kontaktpersonen in der National Security Agency in Verbindung und sehen Sie zu, was Sie über diesen Mr. Kruse herausfinden können«, forderte er King auf.

»Bin schon dabei«, antwortete King und tippte eine Notiz in seinen Palmtop-Computer.

»Finden Sie heraus, was genau er bei der CIA macht. Wenn er Recht hat und wir das Haus stürmen müssen … « Baxter schüttelte den Kopf.

King blickte von seinem Computer auf. »Wir werden Geiseln verlieren, und das amerikanische Volk wird sicher keinen Kandidaten zum Präsidenten wählen, auf dessen Befehl hin sechsundsiebzig Amerikaner sterben mussten.«

Baxter verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. »Das scheint mir doch nicht die tolle Gelegenheit zu sein, von der Sie gesprochen haben.«

King schloss seinen Palmtop und steckte ihn in die Brusttasche seines Jacketts. »Ich habe nie gesagt, dass es einfach sein würde. Wenn es um so viel geht, ist es nie ganz leicht. Worum es geht, ist, dass man einen Weg durch das Minenfeld findet.«

»Vielleicht gibt es keinen Weg durch dieses Minenfeld«, erwiderte Baxter seufzend.

»Ich habe bis jetzt noch kein Minenfeld gesehen, durch das ich nicht durchgekommen wäre«, sagte King mit einem zuversichtlichen Lächeln. »Am besten, Sie lehnen sich einfach zurück und lassen alle anderen nach Minen suchen. Morgen werden wir zum Beispiel Marge voraus gehen lassen. Wenn es funktioniert, sind wir alle eine große glückliche Familie. Wenn nicht, wird sie es alleine auszubaden haben.«

»Was ist, wenn wir das Weiße Haus stürmen müssen und dabei dreißig … vierzig … oder, verdammt noch mal, vielleicht alle Geiseln verlieren?« Baxter zeigte auf sich selbst. »Ich bin der Einzige, der den Befehl dazu geben kann – und wie haben Sie vorhin gesagt? Das amerikanische Volk wird niemals einen Präsidenten wählen, der das Leben von so vielen Geiseln auf dem Gewissen hat, Scheiße.« Baxter schüttelte den Kopf. »Oder was ist, wenn die ganze Sache fehlschlägt und die Leute im Fernsehen mit ansehen, wie FBI-Agenten beim Sturm auf das Weiße Haus ums Leben kommen? Meine Karriere wäre im Eimer, und Ihre auch.« Baxter schüttelte erneut missmutig den Kopf und fügte mit zusammengebissenen Zähnen hinzu: »Wie man’s auch dreht und wendet – wir sitzen in der Patsche.«

»Das stimmt nicht«, erwiderte King. »Wenn wir die Sache hinbekommen, sind Sie ein Held.« King zeigte mit dem Finger auf seinen Boss. »Dann sind Sie der nächste Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika. Wir müssen einfach nur unsere Karten sehr vorsichtig ausspielen, und wir müssen mit Direktor Tracy beginnen. Er hat auf Ihren öffentlichen Tadel anders reagiert, als wir es erwartet hatten. Wir müssen verhindern, dass er morgen eine Pressekonferenz abhält. Wenn er die Bemerkungen, die Sie im Wahlkampf gemacht haben, in der Öffentlichkeit ausplaudert, stehen wir ziemlich dumm da. Ich denke, ich werde noch mal mit ihm reden und ihm ein Friedensangebot machen. Ich werde ihm anbieten, dass er weiter im Amt bleiben kann und mit dem FBI zusammenarbeiten soll. Ich werde ihm sagen, dass es Marge Tutwilers Idee war, ihn zu feuern, und dass Sie den Vorschlag nur deshalb aufgegriffen haben, weil Sie so bestürzt über den Anschlag waren. Ich werde sagen, dass Sie überreagiert haben und dass Sie seine Dienste sehr zu schätzen wüssten … und so weiter. Sie wissen ja, wie man so was macht.«

Baxter überlegte einen Augenblick und erwiderte schließlich mit einem müden Seufzer: »Ja, machen Sie das. Tun Sie alles, was nötig ist, damit er den Mund hält.«
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Kurz vor Mitternacht war es still im Weißen Haus. Aziz verließ das Besprechungszimmer und begab sich zur Horsepower-Zentrale. Die Tür war offen, und Aziz trat ein ohne anzuklopfen. Bengazi saß auf einem Drehstuhl und behielt die Sicherheitsmonitore im Auge, auf denen verschiedene Bereiche des Geländes rund um das Weiße Haus zu sehen waren. Normalerweise hätte man mit diesem System auch das Innere des Hauses beobachten können, doch Bengazi hatte diese Kameras abgeschaltet – für den Fall, dass das FBI irgendeinen Weg fand, an die Bilder der Kameras heranzukommen, sodass sie alles mitbekommen hätten, was im Weißen Haus vor sich ging.

Aziz legte die Hand auf die Sessellehne. »Wie sieht es aus?«, fragte er.

»Alles schön ruhig.«

»Gut. Hast du schon geschlafen?«

»Ja.«

»Und die Männer?«

»Alles in Ordnung.«

»Was machen die Geiseln?«

»Sie schlafen.«

Während Aziz die Monitore beobachtete, kreischte das Walkie-Talkie an seiner Hüfte.

Aziz hob es an den Mund. »Ja«, meldete er sich.

»Rafik, ich bin ein gutes Stück weitergekommen. Du solltest es dir einmal ansehen.«

»Ich bin gleich unten.« Aziz hatte ungeduldig auf diese Nachricht gewartet. Er hatte zwar einiges erreicht – aber wirklich zufrieden würde er erst sein, wenn er diesen Feigling von Präsidenten aus seinem Bunker holen konnte. Er hatte das Weiße Haus in seiner Gewalt, aber das war noch nicht genug.

Als er den Bunker im Keller erreichte, sah er den Mann auf einem Werkzeugkasten sitzen, schweißüberströmt und eine Zigarette rauchend. Der klein gewachsene dicke Mann blickte mit einem breiten Grinsen auf und entblößte dabei seine vom Nikotin verfärbten Zähne. Er setzte seine Hornbrille auf und zeigte lächelnd auf die äußere Tür zum Bunker. »Sesam öffne dich.«

Aziz trat vor und drückte die Stahltür auf. Dahinter verbarg sich ein Raum, durch den man zu einer weiteren Tür gelangte. Aziz verspürte ein ungeahntes Hochgefühl, als er daran dachte, dass der Präsident und seine Leibwächter auf der anderen Seite dieser Tür saßen und sich in Sicherheit wähnten. Er wandte sich wieder dem rundlichen kleinen Mann zu, den ihm einer seiner Gönner geschickt hatte – ein Mann, der ein großes persönliches Interesse daran hatte, dass Aziz mit seiner Mission Erfolg hatte. Der schlampig aussehende Geldschrankknacker brachte sein Spezialwerkzeug und vor allem seine einzigartigen Fähigkeiten in das Projekt ein. Aziz hatte sich sagen lassen, dass der Bunker des Präsidenten zwar großen Explosionen standhielt, nicht aber einem Angriff mit Spezialbohrern.

Aziz sah den Mann an und fragte: »Wie lange brauchst du für diese Tür?«

Der Geldschrankknacker blies eine Rauchwolke aus und antwortete: »Wenn ich so schnell wie möglich arbeite und das Risiko eingehe, dass mir die Bohrer zu heiß werden, dann könnte ich sie wahrscheinlich in dreißig Stunden offen haben.«

»Was ist, wenn einer der Bohrer ausfällt?«

»Dann haben wir ein Problem«, antwortete der kleine Dieb achselzuckend. »Dann könnte es drei oder vier Tage dauern.«

»Und wenn du auf Nummer Sicher gehst?«

»Dann kann ich die Tür in achtundvierzig Stunden aufbekommen.«

»Achtundvierzig Stunden reicht. Aber länger darf es nicht dauern«, sagte Aziz warnend und klopfte dem Mann auf die Schulter. »Gute Arbeit, Mustafa.« Aziz ging hinaus und überließ den Geldschrankknacker seiner wichtigen Arbeit. Und während er den Gang entlangging, dachte er: Jetzt muss ich sie nur noch zwei Tage hinhalten.

 

 

Im Bunker waren die Lichter abgedreht, und alle versuchten ein wenig zu schlafen. Warch lag auf der Koje, die der Tür am nächsten war. Der Secret-Service-Agent war hellwach. Er konnte Präsident Hayes am anderen Ende des Raumes schnarchen hören, und alle paar Minuten quietschten irgendwelche Federn, wenn sich jemand auf einem der schmalen Betten umdrehte.

Warch fragte sich, wie es wohl seiner Frau und den Kindern ging. Man brauchte bestimmt gute Nerven, wenn man mit jemandem verheiratet war, der darauf trainiert war, sich in der Schusslinie aufzuhalten, wenn es sein musste. Aber Sara war eine starke Frau. Sie hatte außerdem die Kinder, die sie auf Trab hielten, und ihre Eltern, die in Baltimore lebten. Der Secret Service würde ihr sagen, dass es ihm gut ging.

Warchs Gedanken wandten sich den anderen Ehefrauen und Ehemännern zu, die weniger Glück hatten. Immer wieder müsste Warch an die verzweifelten Mitteilungen denken, die er über Funk empfangen hatte, während sie den Präsidenten zum Bunker brachten. »Agents down! Agents down!« Und dann kam die Explosion und das Maschinenpistolenfeuer. Und nun, mehr als zwölf Stunden später … nichts mehr. Alles lief auf eine einzige Schlussfolgerung hinaus: Die Terroristen hatten das Weiße Haus in ihrer Gewalt.

Es war dies gewiss ein schwarzer Tag in der Geschichte des Secret Service – doch es war ihnen wenigstens gelungen, den Präsidenten in Sicherheit zu bringen. Warch klammerte sich an diesen einen Erfolg, als er sich schläfrig zur Wand drehte. Im nächsten Augenblick erstarrte er.

Da war ein Geräusch, das er zum ersten Mal hörte. Er streckte sich zur Tür hin und lauschte. Es war ein Surren, fast wie von einem elektrischen Rasierer. Warch hörte noch eine Weile zu und sprang dann aus dem Bett. Der Betonboden war kalt unter seinen Füßen. In seinem weißen T-Shirt und seinen Boxershorts kniete er sich auf den Boden und drückte das linke Ohr gegen die Tür. Mit einem Mal war ihm alles klar. Es war ein Bohrer. Sie bohrten die Bunkertür an, was bedeutete, dass sie die äußere Tür bereits aufgebrochen hatten. Warchs Hände wurden feucht, und er stieß einen wüsten Fluch hervor. Er stand auf, drehte das Licht heller und sagte mit lauter Stimme: »Aufwachen, Leute, wir haben ein Problem.«
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Rapp war nicht gerade scharf darauf, mit Dr. Jane Hornig zu frühstücken, doch in diesem Fall nahm er es gern in Kauf; schließlich würde sie einen detaillierten Bericht über ihre Arbeit mit Fara Harut abliefern. Als er zu Stansfields Büro im CIA-Hauptquartier kam, wartete Irene Kennedy schon auf ihn. Sie geleitete Rapp in das Büro des Direktors, der an seinem großen Schreibtisch saß und aufmerksam einen Akt studierte. Stansfield las noch rasch zu Ende und schloss dann die Mappe. »Guten Morgen, Mitch. Ich hoffe, Sie haben einigermaßen gut geschlafen«, sagte er, als er auf ihn zukam.

»Ja, Sir, es geht. Und Sie?«

Stansfield legte seine zerbrechlich wirkende Hand auf Rapps Schulter. Der CIA-Chef war fast einen ganzen Kopf kleiner als Rapp. »Wenn Sie in mein Alter kommen, Mitch, ist Schlafen ein Luxus.« Stansfield führte seinen jungen Anti-Terror-Spezialisten zu einer Tür, die in ein angrenzendes Konferenzzimmer führte. »Ich habe für heute Vormittag ein Treffen für Sie vereinbart, aber darüber unterhalten wir uns später. Jetzt wartet erst einmal Dr. Hornig auf uns. Wir wollen uns doch anhören, was sie herausgefunden hat.«

Während er Stansfield in das fensterlose Konferenzzimmer folgte, fragte sich Rapp, mit wem wohl sein Boss ein Treffen für ihn vereinbart hatte. Dr. Hornig saß bereits an dem langen Tisch und sah ihre Aufzeichnungen durch. Stansfield setzte sich ans Ende des Tisches und Rapp nahm ebenso wie Irene Kennedy gegenüber von Dr. Hornig Platz. Es fiel Rapp auf, dass sie dieselben Kleider trug wie am Tag zuvor. Offensichtlich hatte sie die ganze Nacht nicht geschlafen.

Jane Hornig nahm ihre schwarze Hornbrille ab, legte sie auf ihre Aufzeichnungen, rieb sich die Augen und sagte: »Wir haben eine Menge Informationen. Es wird Monate dauern, das alles auszuwerten. Aber ich weiß schon, dass Sie im Moment nur an den Informationen interessiert sind, die direkt mit Mr. Aziz und den Ereignissen im Weißen Haus zu tun haben.«

Dr. Hornig blickte auf ihre Notizen hinunter. »Ich muss mich entschuldigen, dass ich keinen schriftlichen Bericht für Sie habe, aber ich war bis vor einer Stunde mit Mr. Harut beschäftigt.«

»Ist schon in Ordnung, Dr. Hornig«, versicherte Stansfield.

»Also«, begann Jane Hornig, »ich habe die Namen der zehn Terroristen, die mit Mr. Aziz im Weißen Haus sind. Es war sehr schwierig, ihm diese Information zu entlocken.« Dr. Hornig reichte Stansfield die Liste.

Der CIA-Chef sah sich das Papier kurz an und reichte es dann an Irene Kennedy weiter, die es zusammen mit Rapp studierte. Stansfield wartete etwa zehn Sekunden und fragte dann: »Irene?«

Dr. Kennedy blickte auf und strich sich eine Strähne ihres braunen Haars hinter das Ohr zurück. »Das hilft uns sicher sehr. Ich kenne mindestens die Hälfte von ihnen. Was die anderen betrifft, da sehen wir in den Datenbanken nach, oder wir wenden uns an MI 6 oder Mossad.«

»Gut. Ich will so viel wie möglich über diese Leute in Erfahrung bringen, und das möglichst rasch.« Stansfield wandte sich wieder Dr. Hornig zu. »Nun, was wissen wir über die Forderungen?«

Jane Hornig blickte wieder auf ihre Aufzeichnungen hinunter und blätterte sie durch. »Mr. Harut weiß genau über die erste Forderung Bescheid – die Rückgabe der eingefrorenen Gelder an den Iran. Wir gehen davon aus, dass er recht gut über die Forderungen von Mr. Aziz informiert ist – das heißt, bis zu einem gewissen Grad.«

»Was heißt ›bis zu einem gewissen Grad‹?«, fragte Rapp.

»Dazu komme ich gleich«, antwortete Dr. Hornig. »Seine zweite Forderung wird die Aufhebung aller UNO-Sanktionen gegen den Irak sein.« Jane Hornig blickte kurz in die Runde, ehe sie fortfuhr: »Als Drittes wird er die Anerkennung eines freien und souveränen Palästinenserstaates durch die USA fordern.«

Rapp runzelte die Stirn und fragte: »Wo soll sich der etablieren?«

Dr. Hornig räusperte sich. »Im Westjordanland und auf dem Gazastreifen.«

Rapp stellte seine Kaffeetasse nieder. »Die Israelis werden damit keine Freude haben.«

»Das sehe ich auch so«, sagte Stansfield und wandte sich Dr. Hornig zu. »Sonst noch etwas?«

»Eine Forderung gibt es noch … eine letzte Forderung, aber Mr. Harut kennt sie nicht.«

»Wie bitte?«, fragte Rapp ungläubig.

»Ich glaube wirklich, dass er sie nicht kennt«, erwiderte Dr. Hornig. »Ich habe ihn fast zwei Stunden zu diesem speziellen Punkt bearbeitet, und ich bin so weit gegangen, wie es mir vertretbar erschien.«

»Vielleicht sollten Sie noch etwas weiter gehen«, stellte Rapp fest.

Dr. Hornig lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Das habe ich auch vor. Aber zuerst muss ich Mr. Harut ein wenig Ruhe gönnen.«

»Sie selbst sollten sich auch ausruhen«, warf Stansfield ein. »Ich will nicht, dass Sie irgendwann total ausgebrannt sind, Dr. Hornig.«

Jane Hornig schien über die vielen ungebetenen Ratschläge nicht sehr erfreut. Schließlich sagte sie diesen Leuten auch nicht, wie sie ihre Jobs zu machen hatten.

»Was haben Sie sonst noch für uns, Dr. Hornig?«, fragte Stansfield.

Jane Hornig begann eine lange Liste von Informationen vorzutragen, die die CIA in monate-, vielleicht sogar jahrelanger Arbeit auswerten würde. Sie berichtete, dass einige der Terroristen bereits vor einem Jahr nach Amerika geschickt worden waren, um sich hier eine entsprechende Tarnung zuzulegen. Sie konnte sogar den Namen der südamerikanischen Klinik nennen, die Aziz sein neues Gesicht verpasst hatte. Rapp nahm sich vor, mit Stansfield und Irene zu sprechen, damit man dem plastischen Chirurgen später einmal einen kleinen Besuch abstattete. Sie würden dem Mann zu verstehen geben, dass es gesünder für ihn war, in Zukunft mit der CIA zusammenzuarbeiten. Ein Chirurg, der sich mit Männern wie Rafik Aziz abgab, war möglicherweise ein wertvoller Informant – vorausgesetzt, Aziz hatte ihn nicht schon getötet.

Dr. Hornig lieferte noch eine Menge weiterer Informationen, die für sich genommen wenig aufsehenerregend waren, die es aber insgesamt vielleicht ermöglichen würden, Aziz’ letzte Forderung zu erahnen. Rapp und Irene Kennedy machten sich Notizen, während Stansfield zurückgelehnt zuhörte. Schließlich kam Jane Hornig auf etwas zu sprechen, das sie beschäftigt hatte, bevor sie zu dieser Sitzung gefahren war.

»Heute Morgen hat Harut einen bestimmten Namen erwähnt. Er verlor immer wieder kurz das Bewusstsein und sprach ziemlich unzusammenhängend. Trotzdem hat er mehrmals das Wort ›Nebukadnezar‹ ausgesprochen.«

Stansfield, Irene Kennedy und Rapp beugten sich alle gleichzeitig vor. Überrascht von dieser einmütigen Reaktion, fragte Dr. Hornig: »Sie wissen alle, was, oder sollte ich sagen, wer Nebukadnezar war?«

»War und ist«, antwortete Dr. Kennedy. »Nebukadnezar war von 605 bis 562 vor Christus König von Babylonien. Was ihn in der arabischen Welt zu einem Helden macht, ist die Tatsache, dass er im Jahr 586 Jerusalem zerstörte und die Israeliten deportieren ließ. Saddam Hussein bezeichnet sich manchmal als Reinkarnation von Nebukadnezar. Er sieht es als seine Bestimmung an, die arabischen Völker zu vereinen und Israel zu zerstören.«

»Er glaubt das natürlich nicht wirklich«, fügte Rapp stirnrunzelnd hinzu. »Er benutzt das nur als eine Art PR-Strategie, um die religiösen Fundamentalisten auf seine Seite zu bekommen.«

»Und es funktioniert tatsächlich«, fügte Irene Kennedy hinzu. »In welchem Zusammenhang hat Harut dieses Wort ausgesprochen?«

»Ich habe ihn nach der Finanzierung der Operation gefragt. Und da hat er dieses Wort gemurmelt. Ich habe nachgesehen, wer der historische Nebukadnezar war. Dass er sich auf Saddam Hussein bezogen hat, war mir nicht klar.«

»Das bekräftigt, was wir schon aus anderen Quellen gehört haben«, sagte Dr. Kennedy, »dass nämlich Saddam Hussein der Hizbollah und der Hamas Geld zukommen lässt.«

Stansfield blickte auf seine Uhr. »Dr. Hornig, haben Sie sonst noch etwas für uns?«

»Nein, aber heute Nachmittag kann ich Ihnen wahrscheinlich weitere Informationen liefern.«

Stansfield wandte sich Rapp und Irene Kennedy zu. »Habt ihr noch Fragen?«

»Ja«, sagte Rapp. »Wie hat Aziz vor, hier wieder raus zukommen?«

Jane Hornig blinzelte verlegen. »Äh … dazu bin ich noch nicht gekommen.«

Rapp sah sie eindringlich an. »Vielleicht wäre es nicht schlecht, wenn Sie diese Frage vorrangig behandeln würden.«

»Ja«, sagte Dr. Hornig und machte sich eine Notiz.

Stansfield wandte sich erneut Rapp und Irene zu. »Sonst noch etwas?« Sie schüttelten beide den Kopf. »Gute Arbeit«, fügte er, zu Dr. Hornig gewandt, hinzu. »Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen möchten, ich muss mit Irene und Mitch ein paar Dinge besprechen.«

Dr. Hornig nahm ihre Aufzeichnungen, stand auf und ging hinaus.

»Nun, Mitch«, sagte Stansfield, zu Rapp gewandt. »Irene und ich fahren jetzt in die Stadt. Wenn man bedenkt, wie die Sitzung gestern im Pentagon verlaufen ist, wäre es vielleicht besser, wenn Sie nicht mitkommen.«

Rapp war keineswegs überrascht und wollte im Grunde auch gar nicht dabei sein, wenn sich seine Vorhersagen erfüllten. Es gab Momente, in denen man sich nicht freuen konnte, wenn man Recht behielt. »Was soll ich inzwischen machen?«

Stansfield zog ein Blatt Papier aus seiner Hemdtasche, faltete es auseinander und schob es über den Tisch. »Das ist die Adresse und Telefonnummer von Milt Adams, dem Mann, über den wir gestern Abend mit Direktor Tracy gesprochen haben. Er erwartet Ihren Anruf.«

»Wie soll ich die Sache angehen?«

Stansfield überlegte kurz und sagte dann: »Benutzen Sie Ihren Decknamen und sagen Sie ihm ruhig, dass Sie für uns arbeiten. Mr. Adams ist ein patriotisch gesinnter Mensch. Wir können ihm vertrauen, aber es ist nicht nötig, dass wir ihm mehr sagen, als er unbedingt wissen muss.«

Stansfield stand auf und ging, gefolgt von Irene und Rapp, hinaus. Auf dem Weg zurück in sein Büro sagte Stansfield: »Mitch, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie wichtig diese Sache ist. Wenn Sie einen Weg finden, wie Sie hineinkommen können, dann werden General Flood und ich alles tun, um es auch durchzuziehen. Sie müssen aber ehrlich zu mir sein. Ich will, dass Sie mir offen sagen, wie die Chancen stehen, alles klar?«

Rapp verbarg seine innere Aufregung. »Ja, Sir«, sagte er und nickte.
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Rafik Aziz blickte auf den Bildschirm des Laptops und lächelte. Sie sind so berechenbar, dachte er, während er die Bewegungen auf dem Schweizer Konto verfolgte, auf dem das Geld zwischengelagert werden sollte, bevor es in den Iran weitergeleitet wurde. Der Kontostand betrug etwas über eine Milliarde Dollar. Nachdem nur noch fünfundvierzig Minuten übrig waren, bezweifelte er, dass sie auch noch das restliche Geld überweisen würden.

Zu seiner Rechten hatte Aziz auch noch einen zweiten Laptop stehen, den er für einen ganz besonderen Zweck brauchte. Jedes Mal, wenn er auf den Bildschirm sah, strahlte er vor Stolz. Es war ein wahrer Geniestreich von ihm gewesen. Aziz zweifelte nicht daran, dass die Amerikaner angreifen würden. Bekäme er den Präsidenten in seine Gewalt, stiegen seine Chancen natürlich – doch bis dahin war dieser Laptop für ihn von größter Bedeutung. Aziz kannte die amerikanischen Strategien zur Terrorbekämpfung gut genug, um zu wissen, dass sie vor allem ihre technologischen Möglichkeiten einsetzen würden. Sie würden ganz bestimmt versuchen, ihn daran zu hindern, dass er seine Bomben per Fernzündung auslöste, und dabei würden sie einen fatalen Countdown auslösen.

Jede der vierundzwanzig Bomben, die er zur Verfügung hatte, enthielt einen digitalen Pager, der sowohl als Empfänger wie auch als Zünder diente. Der Laptop wiederum war mit einem digitalen Telefon verbunden. Alle zwei Minuten schickte der Computer einen fünfstelligen Code an alle vierundzwanzig Bomben. Wenn dieser Code nicht regelmäßig ankam, würden die Pager einen Sechzig-Sekunden-Countdown auslösen. Käme dieser Countdown bei null an, wurden die Bomben gezündet.

Aziz trug ebenfalls einen Pager und ein digitales Telefon bei sich. Wenn der Pager piepte und der Countdown gestartet wurde, hieß das entweder, dass die Amerikaner angriffen, oder dass der Computer nicht richtig funktionierte. War Letzteres der Fall, konnte er den Countdown mit seinem eigenen Telefon stoppen. Wenn das nicht möglich war, bedeutete das, dass die Amerikaner tatsächlich kamen.

 

 

Die Critical Incident Response Group des FBI hatte im dritten Stock des Executive Office Building die Kommandozentrale für ihr Krisenmanagement eingerichtet. Von diesem Konferenzzimmer aus konnte man den Westflügel des Weißen Hauses überblicken. An den Computern und Telefonen saßen Frauen und Männer in blauen FBI-Poloshirts und arbeiteten fieberhaft. Sogar zwei Dolmetscher, die fließend arabisch sprachen, waren für alle Fälle vor Ort.

Special Agent Skip McMahon stand am Fenster und verfolgte das Spektakel, das sich unten am Lafayette Square, direkt gegenüber dem Weißen Haus, abspielte. Er kochte vor Wut. Nur wenige Stunden nach dem Anschlag waren die Medien aufgekreuzt und hatten sich mitten auf der Pennsylvania Avenue breit gemacht, um von hier aus ihre Live-Berichte aus der Umgebung des Weißen Hauses zu senden. Als McMahon am Ort des Geschehens eingetroffen war, hatte er als Erstes die Anweisung gegeben, dafür zu sorgen, dass die Kameras von hier verschwanden.

Einige Stunden zuvor, als McMahon gerade versuchte, auf der Couch in seinem Büro im Hoover Building ein wenig zu schlafen, war einer seiner Agenten hereingekommen, um ihm mitzuteilen, dass ein Bundesrichter zugunsten der Fernsehsender entschieden hatte. Und deswegen war der Medienzirkus allgegenwärtig, als McMahon nun auf die Straße hinunterblickte. Alle waren sie da, um ihre Berichte zu senden, als wäre das Ganze ein großes Sportereignis.

McMahon wartete ungeduldig darauf, dass die hohen Tiere ankamen, damit er seinem Ärger Luft machen konnte. Er blickte auf seine Uhr. Es war 8 Uhr 34, und sie sollten jeden Moment eintreffen.

 

 

Sie hatte die ersten vierundzwanzig Stunden überstanden, ohne geschlagen zu werden. Anna Rielly fühlte sich in Anbetracht der Umstände nicht so schlecht. Ihr Rücken war steif, nachdem sie auf dem Fußboden geschlafen – oder es zumindest versucht hatte. Die Terroristen hatten es ihnen fast unmöglich gemacht zu schlafen, indem sie die Geiseln zumindest einmal pro Stunde weckten. Und was noch schlimmer war, sie holten immer wieder einmal jemanden aus der Gruppe heraus, um ihn vor den Augen der anderen zu schlagen.

Die Frauen hatten noch etwas anderes zu befürchten. Irgendwann nach Mitternacht hatte der junge Terrorist, der Anna auf die Toilette begleitet hatte, eine blonde junge, Frau aus der Gruppe geholt und mitgenommen. Anna hätte nicht genau sagen können, wie lange die junge Frau weg war – die Terroristen hatten ihnen die Armbanduhren abgenommen, um ihnen die zeitliche Orientierung zu rauben –, aber es schienen ihr zumindest ein paar Stunden zu sein. Als die Frau schließlich zurückkam, waren ihre Kleider zerrissen und sie hatte einen Blick in ihren Augen … einen Blick, den Anna Rielly einmal in ihren eigenen Augen gesehen hatte.

Anna blickte auf Stone Alexander hinunter, der zusammengekauert wie ein Fötus am Boden lag, den Kopf auf sein fein säuberlich zusammengefaltetes Jackett gebettet. Sie war froh, dass er aufgehört hatte zu weinen. Je weniger Aufmerksamkeit sie erregten, umso besser. Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und blickte sich vorsichtig im Raum um. Zwei der Wächter standen bei der Tür und unterhielten sich. Sie wusste, dass sie nicht die Einzige war, die auf die Toilette musste, doch nach dem, was vergangene Nacht passiert war, wagte es keiner, zu fragen. Anna überkreuzte die Beine und warf einen kurzen Blick über die Schulter zurück. Der Terrorist, der die junge blonde Frau mitgenommen hatte, starrte sie mit einer Zigarette im Mundwinkel an.

Anna Rielly hatte diesen Albtraum selbst durchgemacht und sie hatte sich geschworen, dass sie eher sterben würde als so etwas noch einmal zuzulassen. Vor vier Jahren hatte sie einmal bis in die Nacht hinein gearbeitet, und auf dem Nachhauseweg stürzten plötzlich zwei Männer aus dem Dunkeln auf sie zu, zerrten sie in eine dunkle Gasse und vergewaltigten sie.

Dieses albtraumhafte Ereignis hatte ihr einige blaue Flecken, vor allem aber tiefe seelische Wunden eingetragen. Nicht zuletzt dank Annas Therapeutin begannen auch diese Wunden zu heilen. Vor der Vergewaltigung war Anna eine fröhliche junge Frau gewesen, die durchaus nichts gegen einen gelegentlichen Flirt gehabt hatte. Der traumatische Vorfall hatte ihr verständlicherweise ein tiefes Misstrauen gegenüber dem anderen Geschlecht eingeflößt. Nach und nach hatte sie wieder begonnen, die Gesellschaft von Männern, die an ihr interessiert waren, zu genießen – doch Sex war dabei noch kein Thema gewesen. Als sie ihren neuen Job in Washington angenommen hatte, betrachtete sie es als eine große Chance, dort ganz neu anfangen zu können.

Die persönliche Katastrophe, die Anna widerfahren war, hatte vielleicht einen Vorteil: Sie konnte Dinge spüren, die anderen verborgen blieben. Und so ahnte Anna, dass ihr in der kommenden Nacht Unheil drohte.

 

 

Als Irene Kennedy die FBI-Kommandozentrale betrat, liefen die Telefone und Funkgeräte heiß. Sie kam gerade aus dem Konferenzzimmer auf der anderen Seite des Gebäudes, in dem sich Vizepräsident Baxter mit einigen Vertretern seines Kabinetts sowie Mitarbeitern von Geheimdienst und Bundeskriminalpolizei getroffen hatte. Von dort aus würde man das Gespräch zwischen Aziz und dem FBI-Unterhändler verfolgen und notwendige Entscheidungen treffen. Auf McMahons Wunsch sollte Irene Kennedy bei ihm in der Kommandozentrale des FBI bleiben, um ihm für eventuell auftretende Fragen zur Verfügung zu stehen.

An einem der Fenster, von denen aus man den Westflügel überblickte, stand Skip McMahon und unterhielt sich mit Justizministerin Tutwiler. Irene Kennedy ging auf die beiden zu, blieb jedoch in einiger Entfernung stehen, um nicht zu stören. Sie hörte mit einiger Besorgnis, was Skip sagte. Als sie sich umblickte, wuchsen ihre Befürchtungen noch mehr; es war schon fast neun Uhr, und der FBI-Unterhändler war nirgends zu sehen.

Nachdem McMahon der Justizministerin erklärt hatte, wie die verschiedenen Telefone funktionierten, wandte er sich Irene Kennedy zu. »Hallo, Irene«, sagte er, der Justizministerin den Rücken zukehrend, und verdrehte frustriert die Augen.

»Guten Morgen«, sagte Irene, nickte Margaret Tutwiler kurz zu und wandte sich gleich wieder McMahon zu. »Wo ist euer Unterhändler?«

Bevor McMahon antworten konnte, erwiderte Margaret Tutwiler: »Ich leite die Verhandlungen.«

»Also, nichts für ungut, Frau Justizminister«, erwiderte Irene Kennedy in möglichst neutralem Ton, »aber ich halte das nicht für die allerklügste Vorgangsweise.«

»Und warum, wenn man fragen darf?«, entgegnete Margaret Tutwiler aggressiv.

»Weil Rafik Aziz es als Beleidigung auffassen wird, dass wir eine Frau damit beauftragen, mit ihm zu verhandeln.«

»Als Justizministerin sehe ich es als meine Aufgabe an, die Verhandlungen zu leiten.«

Irene Kennedy dachte an das, was Mitch Rapp tags zuvor im Pentagon gesagt hatte, und fand, dass auch sie ihren Standpunkt klarmachen sollte. »Und ich sehe es als Leiterin der Abteilung für Terrorbekämpfung als meine Aufgabe an, Sie darauf aufmerksam zu machen, dass Sie einen schweren Fehler begehen. Ich respektiere Ihre Leistungen, Frau Justizminister, aber Rafik Aziz wird das nicht tun. Er wird es als eine eklatante Beleidigung seiner Männlichkeit ansehen und Sie dafür büßen lassen.«

Margaret Tutwiler verschränkte trotzig die Arme. »Ich habe es in meinem Leben schon mit genug Machos zu tun gehabt, und ich habe gelernt, dass man ihnen die Stirn bieten muss.«

»Noch einmal, ich respektiere Ihre beruflichen Leistungen, aber in diesem Punkt haben Sie ganz einfach Unrecht. Sie haben überhaupt keine Ahnung, mit wem Sie es da zu tun haben.« Irene Kennedy erkannte, dass die Justizministerin nicht nachgeben würde, und ging hinaus, um Stansfield von dieser neuen Entwicklung zu informieren. Als sie bereits draußen auf dem Gang war, hörte sie, wie McMahon ihr nachrief.

Wenige Augenblicke später war McMahon bei ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter.

»Irene, da ist nichts zu machen. Ich habe auch schon interveniert – vergeblich. Diesmal wird sie ihren Willen bekommen.«

Irene Kennedy blieb mit leicht geröteten Wangen stehen. Mehr zu sich selbst als zu McMahon murmelte sie: »Jetzt weiß ich, warum Mitch gestern so wütend wurde.«

McMahon verstand Irenes Bemerkung nicht ganz und ging deshalb nicht darauf ein. »Eines ist sicher, Irene: Wenn Margaret Tutwiler die Sache heute vermasselt, dann wird sie uns nicht länger behindern.« McMahon war es gar nicht gewohnt, dass Irene Kennedy sich dermaßen ereiferte. »Jetzt atme doch erst mal tief durch, Irene. Es hilft uns nicht weiter, wenn wir uns jetzt auch noch aufregen.«

Sie sah McMahon an und biss sich auf die Unterlippe. »Normalerweise bin ich es, die dir solche Ratschläge gibt.«

»Was soll ich sagen – ich lerne eben schnell.« McMahon lächelte ein wenig säuerlich. »Ich brauche dich hier bei mir, wenn der Anruf kommt, verstehst du?«

Irene Kennedy nickte und ging widerwillig mit ihm zur Kommandozentrale zurück.

 

 

Aziz trommelte mit den Fingern auf die glänzende Oberfläche des Konferenztisches im White House Situation Room, während er den Blick nicht vom Computerbildschirm wandte. Der Kontostand auf dem Schweizer Bankkonto hatte sich seit fast einer halben Stunde nicht mehr verändert. Noch zwei Minuten, dann würde das Spektakel beginnen. Aziz blickte zu den Fernsehschirmen hinüber, die an der gegenüberliegenden Wand angeordnet waren.

Die größten Fernsehanstalten des Landes berichteten live von der anderen Seite des Lafayette Park. NBC und CBS interviewten Verwandte von Geiseln, während ABC mit einem Psychologen sprach, der ein Buch über das so genannte Stockholm-Syndrom geschrieben hatte, demzufolge Geiseln oft Verständnis oder gar Sympathie für die Kidnapper entwickelten.

Ein schmales Lächeln erschien auf Aziz’ Lippen, als ihm wieder einmal klar wurde, wie berechenbar diese Amerikaner doch waren. Sein Lächeln wurde noch breiter. Aziz legte die Hände in den Nacken und schaukelte in seinem Stuhl vor und zurück. Auf dem zweiten Laptop erschien ein Signal, das ihm sagte, dass eine E-Mail gekommen war. Aziz holte die Nachricht auf den Bildschirm und las die erste Zeile immer wieder und wieder – so schockierend war ihr Inhalt. Das konnte einfach nicht wahr sein. Wie hatten sie es nur geschafft, ihn in ihre Gewalt zu bekommen? Und warum musste das ausgerechnet jetzt passieren?

Die Nachricht lautete: »Fara Harut wurde heute früh bei einem Überfall gefasst, wahrscheinlich lebend. Schwere Verluste. Keine Ahnung, wer die Operation durchgeführt hat, wahrscheinlich Amerika, England oder Israel.«

 

 

Direkt gegenüber, im Executive Office Building, saß Vizepräsident Baxter in einem Konferenzzimmer, das sich im selben Stockwerk befand wie die FBI-Kommandozentrale. Wie immer saß Dallas King neben Baxter, General Flood saß links neben dem Vizepräsidenten, während FBI-Direktor Roach, CIA-Direktor Stansfield und Secret-Service-Direktor Tracy entlang des Tisches Platz genommen hatten. Der Außen- und der Verteidigungsminister waren ebenso anwesend wie ein Dutzend Berater und einige Secret-Service-Leute. Die Tür war geschlossen, und jeder der Anwesenden blickte erwartungsvoll auf den schwarzen Lautsprecher, der mitten auf dem Tisch stand. Es war völlig still im Raum, als das Klingeln eines Telefons aus dem Lautsprecher tönte.

 

 

Aziz starrte immer noch auf die Nachricht, als das Telefon klingelte. Er war außer sich vor Wut, dass so etwas passiert war, und überlegte fieberhaft, welche negativen Folgen diese Katastrophe für seine Mission haben könnte. Trotz allem bemühte er sich, sachlich zu bleiben. Fara Harut war sein Mentor, der Mann, der ihn von der Schule direkt auf das Schlachtfeld geholt und der ihm beigebracht hatte, dass die Zionisten nur Böses im Schilde führten. Harut war dafür verantwortlich, dass er heute hier stand, und jetzt hatten sie ihn erwischt.

Das Telefon klingelte weiter, und Aziz zwang sich, nicht abzuheben – nicht jetzt, nicht, bevor er sich beruhigt hatte. Er hatte einen Plan, und an den musste er sich halten. Wenn er mehr Zeit zum Nachdenken hatte, konnte er sich mit diesem schlimmen Vorfall beschäftigen. Er legte die Hände auf den Tisch und zwang sich, seine Konzentration wiederzufinden. Nachdem das Telefon ungefähr ein Dutzend Mal geklingelt hatte, hob er schließlich ab.

»Ja.«

»Mr. Aziz«, sagte eine ruhige, gefasst klingende Frauenstimme, »hier spricht Justizministerin Margaret Tutwiler. Wir haben einige Probleme, das Geld zusammenzubekommen.« Es folgte eine kurze Pause, ehe sie hinzufügte: »Wir haben aber schon einen Teil des Geldes überwiesen – insgesamt … «

»1,3 Milliarden Dollar«, warf Aziz ein und stand abrupt auf. Er war von unbändigem Zorn erfüllt. Das war einfach zu viel. Er hatte die Amerikaner eingehend studiert und wusste, wer die Leute an den Schalthebeln der Macht waren. Er wusste, dass Vizepräsident Baxter den Präsidenten vertreten würde und dass damit die Justizministerin eine noch wichtigere Rolle einnehmen konnte. Doch dass sie ihn dermaßen beleidigen würden, das hätte er sich nie gedacht. Es war eine so unglaubliche Frechheit, dass es sich nur um Absicht handeln konnte.

»Ja, 1,3 Milliarden«, bestätigte Margaret Tutwiler etwas überrascht. »Es wird einige Zeit dauern, bis wir den gesamten Betrag beisammen haben … und es wäre sehr hilfreich, wenn Sie uns inzwischen ein Zeichen Ihres guten Willens geben würden.«

Aziz schloss die Augen und zwang sich, seinem Plan zu folgen. Mit gequälter Stimme fragte er: »Was schlagen Sie vor?«

»Die Freilassung von mehreren Geiseln würde uns zeigen, dass Sie es ehrlich meinen.«

Das war einfach nicht zu glauben. Mit zitternder Stimme fragte Aziz: »Wie viele soll ich denn freilassen … zehn, zwanzig … vielleicht dreißig?«

Margaret Tutwiler wusste nicht recht, wie ernst das Angebot gemeint war, und antwortete zögernd: »Äh … dreißig wäre schön … und sobald Sie sie freigelassen haben, bemühen wir uns, noch mehr von dem Geld zu überweisen.«

Aziz starrte vor sich hin, ohne irgendetwas zu sehen. Ja, es galt, dem Plan zu folgen – aber das hier ging ins Persönliche. Sie wollten ihn beleidigen, indem sie diese Frau mit ihm sprechen ließen. Sie versuchten wohl herauszufinden, wie weit er gehen würde. War das Ganze vielleicht eine Falle? Nein, das wohl eher nicht. Es war zu früh für einen Angriff, es war helllichter Tag, und die Fernsehkameras waren direkt gegenüber postiert. Wenn sie seine Entschlossenheit auf die Probe stellen wollten, dann würde er ihnen zeigen, wie entschlossen er war.

Das war einfach zu viel. Zuerst die Nachricht, dass sie Fara Harut gefasst hatten, und jetzt diese unfassbare Beleidigung. Schließlich konnte er sich einfach nicht länger beherrschen und brüllte: »Was habe ich euch gestern gesagt? Ich habe gesagt, das ganze Geld bis neun Uhr! Ich habe nicht gesagt, einen Teil davon. Ich habe gesagt, alles! Wollen Sie mich beleidigen, indem Sie mir einreden, Sie hätten Probleme, das Geld aufzutreiben? Ihr Finanzminister könnte einen zehnmal so hohen Betrag, als ich ihn fordere, in einer Stunde flüssig machen, wenn er will! Ich glaube, es ist Zeit, euch dummen Amerikanern eine Lektion zu erteilen! Schaut aus euren Fenstern – ich werde euch zeigen, was passiert, wenn ihr mit mir eure idiotischen Spielchen treiben wollt!«

 

 

Anna Rielly saß mit knurrendem Magen am Boden und fragte sich vor allem, ob sie es noch eine weitere Stunde aushielt, ohne sich in die Hose zu machen. Einige der Geiseln hatten genau das bereits getan, sodass es ringsum zunehmend nach Urin roch. Anna hörte das dumpfe Geräusch von schweren Stiefeln näher kommen, und kurz darauf betrat der Anführer der Terroristen den Raum. Alle Anwesenden duckten sich unwillkürlich, als sie den sichtlich wütenden Mann sahen.

Aziz ging direkt auf die Geiseln zu und zeigte auf einen Mann. »Sie da! Stehen Sie auf!« Derjenige, auf den er zeigte, reagierte offenbar nicht schnell genug, denn Aziz brüllte noch lauter: »Aufstehen!«

Als der Mann aufgestanden war, erkannte ihn Anna sofort. Es war Bill Schwartz, der Sicherheitsberater des Präsidenten. Der Terrorist wandte sich der Frau zu, die sich an Schwartz’ Bein klammerte. »Sie auch! Mitkommen!«

Auch die Frau bewegte sich offenbar nicht schnell genug; Aziz beugte sich hinunter und zog sie an den Haaren hoch wie eine Puppe. Mit Hilfe der anderen Terroristen führte er die beiden aus dem Zimmer.

Aziz schob die beiden Geiseln vor sich her, zuerst eine Treppe hinauf und weiter zu einer Tür an der Nordseite des Hauses. Er zog sich eine Kapuze über das Gesicht und gab auf einer Fernbedienung einen Code ein, mit dem er die Sprengladung entschärfte, die an der Tür angebracht war.

Aziz trat die Tür auf und ging ins Freie hinaus. In der strahlenden Vormittagssonne überquerte er die schmale Zufahrt, trat an den Rand des Säulenganges und blickte herausfordernd zu den Dutzenden von Gewehren hinüber, die auf ihn gerichtet waren. Auf allen Dächern im Umkreis konnte man die langen Läufe der Scharfschützengewehre erkennen. Er wusste, dass sie nicht schießen würden. Sie konnten es einfach nicht tun, nicht in Amerika. Dazu wäre erst ein langer bürokratischer Prozess nötig gewesen – und so weit war es noch nicht. Aziz hob seine AK-74 hoch und feuerte eine Salve von acht Schuss ab. Nachdem er den Amerikanern gezeigt hatte, dass er keine Angst vor ihnen hatte, ging er ins Haus zurück und blickte auf die Uhr. Er wollte den Fernsehanstalten dreißig Sekunden Zeit geben, um ihre Kameras auf den Eingang zu richten.

Eigentlich hatte Aziz ganz methodisch nach Plan vorgehen wollen – doch seine Wut brachte ihn ein wenig davon ab. Es war von Anfang an geplant gewesen, den Sicherheitsberater des Präsidenten zu töten – doch nun gestattete er sich eine kleine persönliche Genugtuung als Rache für Harut. Aziz wirbelte herum und schlug Schwartz ins Gesicht.

»Was ist das für ein Gefühl, wenn man Angst hat, du Hund?«, brüllte er ihn an.

Dem Sicherheitsberater traten die Tränen in die Augen, und die Frau neben ihm begann zu schluchzen. Schwartz legte die Arme um seine Sekretärin. Er wusste, was nun kam, er wusste, dass dies das Ende war und dass er nichts dagegen tun konnte. Aziz schrie ihm weiter seine wütenden Fragen ins Gesicht.

»Wie oft hast du den Befehl gegeben, dass meine arabischen Brüder sterben sollen? Wie oft?«, brüllte Aziz außer sich vor Wut und schlug ihn erneut. Dann packte er ihn am Kragen und zerrte ihn zur Tür, während seine Sekretärin sich an seine Taille klammerte. Als sie die Tür erreichten, stieß Aziz die beiden mit einem Fußtritt ins Freie hinaus.

Schwartz und die Frau taumelten ins Licht und stürzten zu Boden. Aziz stand in der Tür und rief ihnen zu, dass sie aufstehen sollten. Die Frau weinte nun noch lauter, und auch Schwartz strömten die Tränen über die Wangen. Der Sicherheitsberater stand auf und zog seine Sekretärin auf die Beine. Aziz rief ihnen zu, dass sie weitergehen sollten, und nach wenigen Sekunden setzten sie sich langsam in Bewegung.

Aziz sah den beiden Geiseln nach, wie sie auf das Nordtor zutaumelten. Als sie die Hälfte des Weges hinter sich hatten, sodass sie gut von den Kameras der Fernsehanstalten erfasst werden konnten, hob Aziz sein Gewehr und zielte.

»Halt!«, rief er. Als sich der Sicherheitsberater umdrehte, hatte Aziz sein Gesicht im Visier. Er drückte ab und nahm gleich darauf die Frau aufs Korn. Erneut drückte er den Abzug, und die Frau fiel hin und kam auf Schwartz zu liegen. Aziz zielte wieder und feuerte noch gut zehnmal.

Danach schloss er zufrieden die Tür, machte die Sprengfalle wieder scharf und ging tief atmend den Gang entlang. Er lief die Treppe hinunter und trat in das leere Besprechungszimmer. »Sind Sie noch da?«, rief er in den Telefonhörer.

 

 

Skip McMahon hielt den Hörer ans Ohr und blickte auf die beiden Toten hinunter, die auf der Zufahrt lagen. Den Mann kannte er. Dann wandte er sich Margaret Tutwiler zu, die reglos dasaß und aus dem Fenster starrte. McMahon blickte Irene Kennedy an, die traurig den Kopf schüttelte.

»Ja, ich bin hier«, sagte McMahon.

»Wer spricht da?«, rief Aziz.

»Special Agent Skip McMahon vom FBI.«

»Gut! Beleidigen Sie mich ja nicht noch einmal, indem Sie diese Frau mit mir telefonieren lassen! An meiner Forderung hat sich nichts geändert! Ich werde jede Stunde eine Geisel töten, bis das ganze Geld überwiesen ist! Wenn Sie meiner Forderung nachkommen, lasse ich ein Drittel der Geiseln frei! Ansonsten: Jede Stunde eine Geisel! Haben Sie mich verstanden?«

»Ich habe Sie verstanden, aber eine Stunde ist ein bisschen knapp.«

Es war jetzt Zeit, den Ton ein wenig zu ändern. »Hören Sie zu, McMahon«, sagte Aziz mit ruhiger Stimme. »Ich kenne Ihre Gepflogenheiten. Ich habe gerade zwei Geiseln getötet – also müssten Sie jetzt Ihr Hostage Rescue Team losschicken.« Aziz hielt kurz inne und fügte mit ernster Stimme hinzu: »Das wäre ein schwerer Fehler, und ich sage Ihnen auch, warum. Wenn Sie eine solche Aktion wagen, werde ich das ganze Haus mitsamt den Geiseln in die Luft jagen. Meine Männer und ich werden gerne zu Märtyrern für unsere Sache, das wissen Sie genau. Aber so weit muss es nicht kommen. Dass ich die beiden Geiseln vorhin getötet habe, daran war nur die Dummheit Ihrer Justizministerin schuld. Wenn Sie und ich uns an ein paar Regeln halten, braucht niemand mehr zu sterben. Sie überweisen das Geld, und ich lasse ein Drittel der Geiseln frei. So einfach ist das. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja.«

»Gut. Von jetzt an, McMahon, spreche ich nur noch mit Ihnen. Und ich warte auf das restliche Geld«, sagte Aziz und legte den Hörer auf. Er wusste genau, wie er mit ihnen umgehen musste.
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Der Vizepräsident saß ebenso wie alle anderen Anwesenden schweigend am Konferenztisch. Es klopfte an der Tür, und einige Augenblicke später traten McMahon und Irene Kennedy ein. Die Männer am Tisch wirkten ziemlich bedrückt. FBI-Direktor Roach blickte auf und fragte: »Wen haben sie getötet?«

Es war Irene Kennedy, die antwortete. »Wir wissen nicht, wer die Frau war; der Mann war jedenfalls Bill Schwartz.«

Alle Anwesenden senkten die Köpfe. Sie hatten alle irgendwann einmal mit Schwartz zusammengearbeitet, der allseits beliebt war. Sie schwiegen eine Weile, ehe Vizepräsident Baxter schließlich fragte: »Wird er wirklich ein Drittel der Geiseln freilassen, wenn wir ihm das Geld geben?«

Die Frage wurden von verschiedener Seite mit einem Achselzucken beantwortet. Schließlich richteten sich alle Blicke auf Irene Kennedy. Sie war die Expertin. Irene nickte langsam und sagte: »Ich glaube, er wird sein Wort halten.«

Das war genau das, was der Vizepräsident hören wollte. Dallas King beugte sich zu ihm und flüsterte seinem Boss ins Ohr: »Wenn er jede Stunde eine Geisel erschießt, bekommen wir ernste Probleme. Wenn wir ein Drittel der Geiseln retten können, dann sollten wir das tun – egal, wie viel Geld es uns kostet.«

Baxter fand, dass King Recht hatte. Der Vizepräsident blickte zu FBI-Direktor Roach hinüber. »Brian«, sagte er, »würden Sie alles in die Wege leiten, damit das restliche Geld überwiesen wird? Wir werden erst einmal abwarten, ob er wirklich ein Drittel der Geiseln freilässt. Danach sehen wir weiter. Noch Fragen?« Baxter blickte sich im Raum um, und alle Anwesenden schüttelten den Kopf. »Lassen Sie’s mich wissen, wenn es irgendwelche Probleme gibt«, fügte Baxter, zu Roach gewandt, hinzu. »Und sehen Sie zu, dass das Geld innerhalb einer Stunde überwiesen ist. Es dürfen keine weiteren Geiseln getötet werden.«

Roach nickte und ging mit McMahon hinaus.

Der Direktor der Central Intelligence Agency saß schweigend da und beobachtete. Er hatte vor dieser Krise nicht viel mit dem Vizepräsidenten zu tun gehabt und versuchte deshalb jetzt, den Mann einzuschätzen. Baxter schien ganz und gar nicht erfreut zu sein, dass er in diese Situation gekommen war. Das machte Thomas Stansfield Sorgen. Große Führungspersönlichkeiten wuchsen mit der Aufgabe. Sie blühten geradezu auf, wenn es zu einer Krise kam. Dieser Mann hingegen wirkte hoffnungslos überfordert.

»Mr. Vice President«, sagte Stansfield schließlich, »wir müssen auch Alternativpläne entwickeln.«

Baxter nickte. »Ich weiß … ich weiß, aber eins nach dem anderen. Zuerst wollen wir einige der Geiseln freibekommen, dann sehen wir weiter.«

»Ich fürchte, so viel Zeit haben wir nicht, Sir«, erwiderte Stansfield. »Was ist, wenn seine nächste Forderung unerfüllbar ist?« Stansfield hatte beschlossen, dem Vizepräsidenten erst dann mitzuteilen, was sie von Harut wussten, wenn er einen vollständigen Bericht von Dr. Hornig vorliegen hatte.

»Daran will ich im Moment gar nicht denken.«

Unzufrieden mit der Äußerung des Vizepräsidenten, beugte sich General Flood vor. »Es bleibt uns gar nichts anderes übrig, als daran zu denken. Wir müssen bereit sein zu handeln, wenn die Lage außer Kontrolle gerät.«

Baxter wand sich auf seinem Platz. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, doch es graute ihm davor, eine Entscheidung zu treffen. Warum musste ausgerechnet er einen Befehl geben, der vielleicht zu einem Blutbad führen würde? Schließlich gab er widerstrebend seine Einwilligung. »Treffen Sie die nötigen Vorkehrungen. Wenn der Zeitpunkt kommt, werde ich mich entscheiden.«

General Flood und Stansfield wechselten vielsagende Blicke. Baxter hatte nicht das Zeug dazu, die Situation zu bewältigen. Er war hoffnungslos überfordert und würde sich bis zur letzten Sekunde um eine Entscheidung herumdrücken.

Der Vizepräsident stützte die Ellbogen auf den Tisch und rieb sich die Augen. Ohne aufzublicken sagte er:

»Machen wir eine kurze Pause. Wir treffen uns in einer halben Stunde wieder. Ich brauche ein wenig Zeit … zum Nachdenken.«

Mit Ausnahme von King erhoben sich alle Anwesenden und gingen zur Tür. Baxter blickte seinen Stabschef an. »Sie auch, Dallas. Suchen Sie Marge auf und schauen sie, wie es ihr geht.« King nickte und ging mit den anderen hinaus.

 

 

Die abgesperrten Straßen und die Menschenmassen rund um das Weiße Haus machten es ziemlich mühsam, mit dem Wagen voranzukommen. Je weiter sich Rapp vom Kapitol entfernte, umso unterschiedlicher war der Zustand der Häuser, an denen er vorüberfuhr. Als er schließlich an der genannten Adresse ankam, sah er, dass es sich um ein makelloses viktorianisches Haus handelte, das bezeichnenderweise zwischen zwei halb verfallenen Häusern ähnlichen Stils stand.

Rapp parkte seinen Wagen vor dem ansehnlichen viktorianischen Haus und blickte auf die Uhr am Armaturenbrett, die 9:16 Uhr anzeigte. Die Ereignisse rund um das Weiße Haus spitzten sich wohl gerade zu. Er griff nach seinem Handy, ließ es dann aber doch sein. Irene würde ohnehin schon genug zu tun haben. Außerdem war er nicht in der Stimmung für schlechte Nachrichten. Rapp stieg aus dem Wagen und ging auf das Haus zu.

Milt Adams stand auf der Veranda. Der Mann war vielleicht einen Meter fünfundsechzig groß, kahl geschoren und hatte eine glänzende schwarze Haut. Trotz seiner eher schmächtigen Statur machte der etwa Sechzigjährige einen recht fitten Eindruck.

Als Rapp die Stufen zur Veranda erreichte, kam ihm ein großer Schäferhund entgegen. Sein erster Impuls war, die Waffe zu ziehen und den Hund zu erschießen. Rapp hasste Hunde – nicht generell, sondern vor allem solche, die als Wachhunde eingesetzt wurden. Er wusste, dass es Selbstmord wäre, Angst zu zeigen, und stand deshalb mit angelegten Armen stocksteif da. Der Hund kam auf ihn zu und steckte seine Schnauze genau in seinen Schritt. Rapp trat zwei Schritte zurück, doch das half nichts, denn der Hund folgte ihm eifrig schnüffelnd.

»Rufus, bei Fuß!«, rief Milt Adams in strengem Ton. Der Hund kehrte augenblicklich um und lief zu seinem Herrchen auf die Veranda. Adams kraulte ihn am Hals. »Braver Junge, Rufus. Braver Junge.«

Rapp starrte ungläubig zu Adams hinauf. Es war erstaunlich, dass eine so kräftige, tiefe Stimme aus einem so kleinen Körper kam. Adams wog bestimmt nicht mehr als siebzig Kilo, doch seine Stimme hätte jeden Soul-Sänger in den Schatten gestellt.

»Sind Sie Mr. Kruse?«, fragte Adams.

»Ja.« Rapp stieg die ersten beiden Stufen hinauf und streckte die Hand aus. »Sie müssen Milt Adams sein.«

»Stimmt. Freut mich, Sie kennen zu lernen.«

»Ebenfalls.«

Adams ging auf Rapp zu. »Kommen Sie mit, ich habe drinnen alles vorbereitet.«

Die beiden Männer gingen ins Haus, gefolgt von dem Hund, der neben Rapp herlief. Adams ging gleich in die Küche weiter, wo er zwei Tassen aus einem Schrank hervorholte. »Sie sehen aus, als würden Sie ihn schwarz trinken«, sagte er.

»Ein Kaffee? Toll, ja.« Der Schäferhund setzte sich direkt neben Rapp und legte seinen Kopf an Rapps Oberschenkel. Die Nähe des Hundes war Rapp ziemlich unangenehm.

Adams goss den Kaffee in die Tassen und drehte sich um. Er sah sofort, wie steif Rapp dasaß. »Sie mögen Hunde nicht«, sagte er, mehr als Feststellung denn als Frage.

»Äh … nicht wirklich.«

Adams reichte ihm die Tasse. »Warum nicht? Sind Sie schon mal gebissen worden?«

»Mehr als einmal«, antwortete Rapp und erinnerte sich dabei an eine besonders unschöne Szene.

Adams musterte seinen Gast etwas genauer. Er fragte sich, ob dieser Mann mit dem etwas längeren Haar und der Narbe im Gesicht wirklich für den Secret Service arbeitete.

»Keine Sorge«, sagte Adams. »Solange Sie mir nichts tun, haben Sie von Rufus nichts zu befürchten.« Er ging quer durch die Küche zur Tür. »Gehen wir in den Keller – dort habe ich alles vorbereitet.«

Rapp folgte ihm; der verdammte Hund wich nicht von seiner Seite. Er war beeindruckt von Adams, der so schwungvoll die Treppe hinuntereilte, als wäre er dreißig Jahre jünger.

Als Rapp im Keller ankam, sah er vor sich eine blitzsaubere Werkstatt. Der grau gestrichene Fußboden war so sauber, dass man davon hätte essen können. An einer der Wände hing jede Menge Werkzeug. Gegenüber waren sechs Metallschränke aufgereiht, während zur Rechten zwei Zeichentische und ein Computer standen. In der Mitte des Raumes verhüllten mehrere weiße Tücher etwas, das ungefähr die Größe eines Billardtisches hatte.

Der drahtige Adams blieb vor einem der Zeichentische stehen und knipste eine helle Lampe an. Er zeigte auf den ungefähr neunzig mal einhundertzwanzig Zentimeter großen Plan auf dem Tisch. »Das ist ein Plan vom Weißen Haus samt Umgebung. Direktor Tracy hat mir gesagt, dass Sie nach einem Weg suchen, wie Sie unbemerkt hineinkommen können.« Rapp nickte. Adams sah ihn fragend an. »Irgendwas sagt mir, dass Sie nicht vom Secret Service sind, Mr. Kruse«, meinte er schließlich.

»Bitte, sagen Sie Mitch zu mir. Sie haben Recht, ich arbeite nicht für den Secret Service.«

»Okay, Mitch, für wen arbeiten Sie?«

»Ich bin Analytiker bei der CIA.«

Ein ironisches Lächeln erschien auf Adams’ Lippen. »Analytiker? Dass ich nicht lache.« Er rollte seinen linken Ärmel hinauf und zeigte Rapp eine dicke wulstartige Narbe, die sich vom Ellbogen fast bis zum Handgelenk erstreckte. »Die hab ich von Iwo Jima … Irgendein verrückter Japs hat mich mit dem Bajonett aufgespießt.« Adams zeigte auf Rapps Gesicht. »Sie haben da ebenfalls eine hübsche kleine Narbe. Man sieht sie nur von der Seite. Da hat wohl irgendein plastischer Chirurg ganze Arbeit geleistet – aber ich schätze, dass das auch mal so eine große hässliche Wunde war wie die meine hier.« Adams musterte ihn aufmerksam. »Die haben Sie sicher nicht davon, dass Sie Satellitenbilder analysieren, nicht wahr?«

»Woher wissen Sie, dass das mit plastischer Chirurgie gemacht wurde?«, fragte Rapp ausweichend.

»Meine älteste Tochter ist Ärztin. Ich erkenne die Arbeit eines fähigen Chirurgen sofort, also lassen wir die Spielchen. Was machen Sie wirklich für die CIA?«

Rapp gefiel die geradlinige Art dieses Mannes. Er kam zu dem Schluss, dass Adams zu listig war, als dass man ihm irgendwelche Märchen hätte erzählen können. Rapp beschloss, dass er so offen wie möglich zu ihm sein würde.

»Ich kann nicht ins Detail gehen, aber es stimmt – ich bin kein Bürohengst.«

»Ist Kruse Ihr richtiger Name?«

Rapp schüttelte den Kopf.

Adams sah ihn misstrauisch an und zuckte schließlich die Schultern. »Nun, ich muss wohl Direktor Tracy vertrauen. Wenn er sagt, dass ich Ihnen die Informationen geben soll, dann gebe ich sie Ihnen.« Adams wandte sich wieder dem Plan zu und zog mit dem Finger eine Linie. »Es gibt einen Weg, wie man unterirdisch ins Weiße Haus hineinkommt.« Adams legte den ersten Plan zur Seite und zeigte Rapp einen zweiten. »Das hier ist der Tunnel, der vom Treasury Building zum Weißen Haus führt. Durch ihn sind die Terroristen eingedrungen.«

»Und es gibt nur diesen einen Tunnel?«, fragte Rapp überrascht.

Adams nickte. »Nur diesen einen.«

»Dann gibt es also keinen anderen Weg, wie man unterirdisch hineinkommt.« Rapp war enttäuscht.

»Das habe ich nicht gesagt«, entgegnete Adams lächelnd und trat an den anderen Zeichentisch. »In der Reagan-Ära hat das Pionierkorps der Army ein ganz neues Heizungs- und Lüftungssystem installiert. Mit diesem System kann der Luftdruck im Haus höher als draußen gehalten werden.«

»Wozu?«, fragte Rapp.

»Dadurch, dass der Luftdruck drinnen höher ist als draußen, strömt die Luft immer nach draußen. Wenn jemand versuchen sollte, eine biologische oder chemische Waffe in das Gebäude einzuschleusen, genügt es nicht, das Gift freizusetzen und vom Wind ins Haus tragen zu lassen. Man müsste schon in das Gebäude eindringen, aber auch für diesen Fall ist das System noch mit Frühwarnanlagen und Filtern ausgestattet.«

Rapp glaubte zu wissen, worauf Adams hinauswollte, und fragte: »Woher bezieht die Anlage denn die Luft?«

»Die Anlage hat zwei Systeme von Lüftungsschächten. Das erste befindet sich auf dem Dach des Weißen Hauses, und das zweite ist genau hier. Der Schacht ist hinter Buschattrappen verborgen, keine fünfzehn Meter vom Zaun an der Ostseite entfernt, südlich von Jackie Kennedys Rosengarten. Er führt zehn Meter senkrecht hinunter und läuft dann gut sechzig Meter geradeaus. Im Heizungskeller mündet er dann in die Heizungs- und Belüftungsanlage.«

Rapp blickte auf den Plan. »Ist dieser Schacht irgendwie bewacht? Könnte man da hinkommen, ohne dass einen jemand vom Dach aus sieht?«

»Kommen Sie, dann zeige ich es Ihnen auf dem Modell«, sagte Adams und trat in die Mitte des Raumes, wo er sichtlich stolz die beiden weißen Tücher von dem großen Tisch herunterzog. Vor ihnen stand ein detailgetreues Modell des Weißen Hauses samt Umgebung. »Wissen Sie, Mitch, so geht es einem, wenn man im Ruhestand ist. Ich habe vor fast zwanzig Jahren mit einem meiner Neffen mit diesem Projekt begonnen. In dieser Zeit habe ich ungefähr die Hälfte der Arbeit zustande gebracht. Als ich dann in den Ruhestand ging, habe ich den Rest in einem halben Jahr fertiggestellt.«

Rapp betrachtete das Modell und versuchte den angesprochenen Lüftungsschacht zu finden. Adams wusste, wonach Rapp suchte, und schob an einer Stelle die Buschwerkattrappen zur Seite. »Hier ist der Zugang«, sagte er und zeigte mit seiner knochigen schwarzen Hand auf den Schacht.

Rapp studierte die Bäume und Büsche zwischen dem Lüftungsschacht und dem Weißen Haus. »Sind Sie sicher, dass mich nicht jemand vom Dach aus sehen könnte, wenn ich mich zum Schacht schleiche?«

»Eigentlich nicht. Die Frage ist nur, ob die Kerle das Überwachungs- und Alarmsystem des Secret Service zur Verfügung haben. Das ganze Gelände hier« – Adams zeigte auf den Zaun – »ist mit Sensoren bestückt. Benutzen sie unser System, dann bekommen sie es ganz sicher mit, wenn Sie über den Zaun steigen.«

Rapp verschränkte die Arme und fasste sich nachdenklich ans Kinn. Er betrachtete den hufeisenförmigen Zaun, der die South Lawn begrenzte, und nickte.

»Das lässt sich aber bestimmt irgendwie lösen«, sagte Adams mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Durch ein Ablenkungsmanöver vielleicht … Das wirkliche Problem ist, wie Sie sich im Haus zurechtfinden. Es gibt da jede Menge geheime Türen, und sogar Aufzüge, Treppen und Gänge, die auf keinem Plan verzeichnet sind. Selbst die Agenten des Sonderkommandos zum Schutz des Präsidenten wissen zum Teil nicht darüber Bescheid. Sie werden jemanden brauchen, der mit Ihnen geht und der sich auskennt.« Adams hielt einige Augenblicke inne und fügte dann hinzu: »Oder Sie sagen mir, was Sie genau vorhaben, damit ich Ihnen beim Planen helfen kann.«

Rapp blickte von dem Modell auf und musterte Milt Adams eingehend. Es galt eine Entscheidung zu treffen. Die Frage war, ob man Adams in die Sache einweihen sollte oder nicht, und Rapp hatte nicht die Geduld, um die Vor- und Nachteile mit Stansfield und Irene Kennedy zu diskutieren.

 

 

Dallas King stand frustriert in dem kleinen Büro gegenüber der Kommandozentrale des FBI, während sich eine Sanitäterin um Margaret Tutwiler kümmerte. King blickte auf die Justizministerin hinunter und schüttelte den Kopf.

Die Sanitäterin maß zuletzt noch ihren Blutdruck. »Ich denke, sie hat einen Schock«, sagte sie schließlich.

»Scheiße«, stieß King hervor, während er im Zimmer auf und ab ging. »Also, was heißt das jetzt genau? Kann sie zur Presse sprechen oder nicht?«

»Nein.« Die Sanitäterin, die immer noch bei der Justizministerin kniete, runzelte die Stirn. »Sie muss ins Krankenhaus.« Margaret Tutwiler saß wie erstarrt auf einer braunen Ledercouch; ihre Augen starrten ins Leere.

King hielt sich die Hände vor den Mund und stieß einige wüste Flüche aus. »Ich hab’s ja gleich gewusst«, murmelte er wütend. Zur Sanitäterin gewandt, sagte er: »Bringen Sie sie ins Krankenhaus. Und ich will, dass niemand mit ihr spricht.« King riss die Tür auf und ging aufgebracht hinaus. Als er die andere Seite des Hauses erreichte, ignorierte er die Sicherheitsbeamten, die vor dem Konferenzzimmer standen, und trat ohne anzuklopfen ein.

King knallte die Tür hinter sich zu und fluchte wütend.

Vizepräsident Baxter schreckte hoch und sah King mit verärgerter Miene an. »Dallas, ich habe gesagt, ich will allein sein.«

»Dieses blöde Miststück hat einen Schock.«

»Was?«, fragte Baxter verwirrt.

»Diese Tutwiler … sie hat einen Schock«, stieß er zornig hervor. »Sie kann nicht sprechen … sie muss ins Krankenhaus.«

»Na großartig«, seufzte Baxter und schloss resigniert die Augen.

»Wir werden schon damit fertig«, beharrte King, nach einer Lösung suchend. »Das ist nur ein kleiner Rückschlag, nicht mehr.« King ging zweimal auf und ab und sagte schließlich: »Ich werde durchsickern lassen, dass das Ganze Marge Tutwilers Idee war. Und wir lassen Direktor Roach mit der Presse sprechen. Uns wird nichts passieren.«

»Ja, im Moment vielleicht«, meinte Baxter niedergeschlagen. »Aber die Sache wird immer schlimmer. Irgendwann werden wir das Haus stürmen müssen, und dabei werden wir wahrscheinlich viele Geiseln verlieren. Wir sind aufgeschmissen, Dallas. Wie man’s auch dreht und wendet – ich werde am Ende die Verantwortung für ein Blutbad tragen müssen.«

King schüttelte den Kopf. »So weit ist es noch lange nicht. Wenn es einen Ausweg gibt, dann werde ich ihn finden. Marge ist jedenfalls aus dem Rennen, darum werden wir jetzt Direktor Roach an die vorderste Front schicken. Falls dieser verrückte Bastard tatsächlich ein Drittel der Geiseln freilässt, dann sollten Sie sich mit den Geiseln in der Öffentlichkeit zeigen. Es kann nicht schaden, wenn Sie sich für die Freilassung feiern lassen. Aber wenn er neue Forderungen stellt, sollten Sie sich im Hintergrund halten. Die Sache ist noch lange nicht vorbei, Sherman – aber ich helfe Ihnen da durch, darauf können Sie sich verlassen.«
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An Schlaf war nicht mehr zu denken. Nachdem Warch entdeckt hatte, dass man die Tür zum Bunker aufbrechen wollte, schloss in dieser Nacht keiner mehr ein Auge. Die Anspannung nahm zu, nachdem das Surren an der Tür mit jeder Stunde ein klein wenig lauter wurde. Ein weiteres Unheil verkündendes Zeichen war, dass sich die Tür an manchen Stellen zunehmend wärmer anfühlte.

In dem Bemühen, die Anspannung zu lösen und seinen Leuten eine Aufgabe zu geben, hatte Jack Warch zusammen mit Special Agent Ellen Morton einen Dienstplan erstellt. Als erste Maßnahme wurden alle Funkgeräte und Telefone eingesammelt. Nachdem sich neun Sicherheitsbeamte im Bunker aufhielten, verfügten sie insgesamt über neun verschlüsselte Funkgeräte und neun digitale Telefone. Man einigte sich darauf, nur je eines der Geräte eingeschaltet zu lassen.

Während einer der Agenten auf Anrufe wartete, war ein anderer bei der Tür postiert, um eventuelle seltsame Geräusche oder besondere Vorkommnisse zu melden. Zwei weitere Agenten hatten die Aufgabe, ständig zwischen dem Präsidenten und der Tür zu bleiben. Während diese vier Agenten ihre Posten besetzten, konnten die vier anderen schlafen oder essen. Die beiden Teams arbeiteten im Vier-Stunden-Takt. Warch war als Einziger nicht in den Takt eingebunden.

Nachdem er die Batteriereserven der Telefone überprüft hatte, ging Warch zur Tür hinüber und legte die Hand darauf. Er glaubte sich zu erinnern, dass der Bunker jeder herkömmlichen Bombe und den meisten Atombomben standhielt, solange er nicht direkt getroffen wurde. Wenn die Bombe direkt auf das Weiße Haus fiel, dann half ihnen der Bunker auch nichts mehr. Warch hatte jedoch keine Ahnung, welchen Schutz der Bunker gegen eine Bande von Terroristen bot, die mit Bohrern einzudringen versuchten.

Warch wandte sich von der Tür ab und blickte zum Präsidenten hinüber, der mit seiner Stabschefin auf einer Couch saß. Der Präsident lud ihn mit einem Handzeichen ein, sich zu ihnen zu setzen.

Präsident Hayes gehörte zu den Männern, die sich zweimal täglich rasierten. Nachdem er bereits zwei Rasuren ausgelassen hatte, war sein Gesicht mit dichten grauen und braunen Bartstoppeln bedeckt. Sein Jackett und die Krawatte lagen auf der Koje, auf der er geschlafen hatte. »Jack, bitte nehmen Sie doch Ihre Krawatte ab«, forderte er Warch auf. »Das gilt auch für Ihre Leute.«

Nach dem Anschlag hatte sich Warch im Zorn die Krawatte heruntergerissen. Seine Gefühle gegenüber dem Präsidenten waren auf einem absoluten Tiefpunkt angelangt. Hayes und seine Stabschefin hatten die üblichen Vorsichtsmaßnahmen des Secret Service umgangen, was mit Sicherheit einige Menschenleben gekostet hatte. Jetzt, über zwanzig Stunden später, hatte er seine persönlichen Gefühle zurückgestellt und die Krawatte wieder angelegt. Er hatte eine Aufgabe zu erfüllen, und dazu gehörte es nun einmal, dem Präsidenten mit Respekt zu begegnen – egal, was er von ihm als Person hielt.

Warch nickte dem Präsidenten dankend zu und öffnete den Knoten seiner seidenen Krawatte.

»Gibt es irgendetwas Neues?«

»Ich fürchte, nein, Sir«, antwortete Warch in neutralem Ton.

»Sind Sie sicher«, fragte Valerie Jones, »dass das nicht unsere Leute sind, die mit dem Bohrer die Tür öffnen wollen?«

Warch wartete einen Augenblick und unterdrückte das Verlangen, die Stabschefin des Präsidenten mit einer scharfen Bemerkung zurechtzuweisen. Er hatte das Thema bereits eingehend mit ihnen diskutiert. »Das sind nicht unsere Leute.«

»Sind Sie sicher?«, fragte Valerie Jones fast flehend.

Warch seufzte müde und sagte: »Es gefällt mir genauso wenig wie Ihnen, aber es ergibt einfach keinen Sinn, dass unsere Leute die Tür mit dem Bohrer öffnen würden. Sie haben ja den Code. Sie könnten die Tür ganz leicht aufmachen.«

»Was ist, wenn die Terroristen den Öffnungsmechanismus an der Tür beschädigt haben?«, fragte Valerie Jones verzweifelt.

Warch zwang sich, geduldig zu bleiben. Er hatte ihnen das alles längst erklärt, beschloss aber, es noch ein letztes Mal zu wiederholen. »Draußen vor dieser Tür ist ein zweiter Raum. Dieser Raum hat zwei massive Stahltüren. Die eine führt in den Tunnel, die andere in das dritte Kellergeschoss des Weißen Hauses. Meine Leute haben den Code für jede der Türen. Es gäbe also keinen Grund, mit dem Bohrer zu kommen.«

»Nein«, erwiderte Valerie Jones kopfschüttelnd. »Sie hören mir nicht richtig zu. Ich habe gefragt, was wäre, wenn die Terroristen irgendeine der Türen aufgesprengt und dabei die Schalttafel für diese Tür beschädigt hätten?«

»Mrs. Jones, Sie hören nicht richtig zu«, entgegnete Warch mit ruhiger, aber fester Stimme. »Wenn das unsere Leute wären, die da draußen bohren, dann hätten sie uns angerufen und es uns gesagt.« Warch zeigte auf den Tisch, auf dem jede Menge Funkgeräte und Telefone lagen. »Sie würden nicht unsere Kommunikation mit Störfunk überlagern und gleichzeitig bohren.« Warch sah es als seine Pflicht an, seinen Job zu erfüllen, unabhängig davon, ob er die Leute im Weißen Haus mochte oder nicht – aber diese Valerie Jones ging ihm doch mächtig auf die Nerven.

Die Stabschefin wollte etwas erwidern, doch Präsident Hayes legte eine Hand auf ihr Knie, um sie daran zu hindern. »Ich finde, Jack hat Recht. Anders würde es keinen Sinn ergeben.«

»Wer sagt denn, dass es einen Sinn ergeben muss?«

»Valerie«, murmelte Hayes vorwurfsvoll.

Sie lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Tut mir Leid, ich mache mir ja nur Gedanken, wie wir aus dem Schlamassel herauskommen können.«

Hayes ignorierte ihre Bemerkung und wandte sich Warch zu. »Was können wir noch tun?«

Warch war wirklich versucht, Mrs. Jones in aller Deutlichkeit zu sagen, dass sie nicht in diesem Schlamassel stecken würden, wenn sie nicht die Sicherheitsvorkehrungen des Secret Service umgangen hätte – aber dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Darüber würden sie später diskutieren, falls sie je lebend hier herauskamen.

Während er kurz über die Frage des Präsidenten nachdachte, blickte er zu der scheinbar undurchdringlichen Bunkertür hinüber und fragte sich, wie lange die Terroristen wohl brauchen würden, um sie zu öffnen.

Er wusste, dass er irgendetwas Positives sagen musste. »Das Hostage Rescue Team des FBI weiß, was in einer solchen Situation zu tun ist. Ich bin sicher, dass sie längst an einem Plan arbeiten, wie sie das Haus zurückerobern können.«

 

 

Rafik Aziz verfolgte lächelnd, wie das Geld auf das Schweizer Konto floss. Seine Leute im Iran würden sofort damit beginnen, es auf verschiedene Konten zu verteilen. Er hatte sein Ziel erreicht, doch die Freude darüber wurde durch die Tatsache getrübt, dass sein Mentor Fara Harut in der Hand des Feindes war. Aziz fragte sich, was der Feind aus ihm herausbekam – falls er überhaupt noch lebte. Harut war ein zäher alter Mann – doch niemand war zäh genug, um der Folter standzuhalten.

Aziz überlegte kurz, ob er vielleicht von seinem Plan abweichen und die Freigabe von Harut verlangen sollte, entschied sich dann aber dagegen. Es konnte ja sein, dass ihn gar nicht die Amerikaner hatten. Außerdem würde er mit dieser Forderung möglicherweise einen sofortigen Angriff provozieren – und dafür war Aziz noch nicht bereit. Er musste erst den Präsidenten in seiner Gewalt haben – ansonsten waren seine Überlebenschancen gleich null.

Nein, er würde fürs Erste bei seinem Plan bleiben. Es war Zeit, mit dem FBI zu sprechen. Aziz hatte sich schon darauf vorbereitet, um zehn Uhr eine weitere Geisel zu töten, doch das Geld hatte zu fließen begonnen und floss weiter. Es war fast Mittag, und das Geld war fast zur Gänze überwiesen. Aziz griff nach dem Telefon und wählte die Nummer, die das FBI ihm gegeben hatte. Es klingelte zweimal, ehe sich die bereits vertraute tiefe Stimme McMahons meldete.

»Sie haben Ihr Wort gehalten«, sagte Aziz, »also werde ich das Gleiche tun. Um halb ein Uhr werde ich ein Drittel der Geiseln freilassen. Halten Sie Ihre Leute zurück. Ich will keinen von ihnen auf der Straße sehen, sonst eröffne ich das Feuer. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja. Durch welche Tür kommen sie heraus?«

»Das geht Sie nichts an«, versetzte Aziz. »Ich werde Ihnen meine nächsten Forderungen morgen früh um sieben Uhr mitteilen. Bis dahin will ich nichts von Ihnen hören.« Der Terrorist legte auf. Es war sieben Minuten vor zwölf. Aziz beschloss, dass er die Geiseln sofort freilassen würde, um das FBI zu überrumpeln. Er bezweifelte zwar, dass sie so früh schon eine Attacke wagen würden, aber nachdem er den Sicherheitsberater des Präsidenten exekutiert hatte, war es besser, Vorsicht walten zu lassen.

 

 

Anna Rielly fühlte sich müde und geschwächt. Die Terroristen hatten ihnen gegen elf Uhr gestattet, auf die Toilette zu gehen, und dabei hatte sie am Waschbecken rasch ein paar Handvoll Wasser trinken können. Nachdem sie ihren Durst gestillt hatte, spürte sie erst, wie hungrig sie schon war. Der Terrorist mit dem zurückgekämmten schwarzen Haar hatte sie wieder auf die Toilette begleitet und sie dabei nicht aus den Augen gelassen.

Als sie wieder in der Messe auf dem Fußboden saß, blickte sie kurz auf und sah, dass der Mann sie unentwegt anstarrte. Sie fragte sich, wann er wohl zuschlagen würde und ob er es allein tun würde oder zusammen mit den anderen. Vor ihren Augen begann alles zu verschwimmen. Sie drückte beide Fäuste gegen die Augen und kämpfte gegen die Tränen an, die schließlich doch hervorbrachen.

Alles hätte sie ertragen können, nur das nicht. Wäre es besser zu sterben?, ging es ihr in ihrer Verzweiflung durch den Kopf.

 

 

Rafik Aziz kam in die Messe des Weißen Hauses und trat auf die verängstigten Geiseln zu. Keiner wagte ihn anzublicken, nachdem sie gesehen hatten, wozu er fähig war.

Aziz stemmte die Hände in die Hüften und sagte: »Jetzt hört mir gut zu, dann wird euch nichts geschehen.« Aziz begann im Kreis herum zu gehen. »Wem ich auf die Schulter tippe, der stellt sich an die Wand neben der Tür. Ein Drittel von euch wird freigelassen. Wenn eure Regierung morgen kooperiert, dann lasse ich noch einmal ein Drittel frei.«

Aziz dachte nicht daran, den zweiten Teil seiner Behauptung einzuhalten, doch die Geiseln sollten ruhig ein wenig hoffen. »Wer auch nur ein Wort spricht oder sonstwie stört, der muss sich wieder hinsetzen«, sagte Aziz und begann denjenigen der Geiseln, die der Tür am nächsten saßen, auf die Schulter zu tippen. Diejenigen, die am weitesten von der Tür entfernt waren, erkannten rasch, dass sie nicht drankommen würden. Einige von ihnen begannen zu schreien, und Aziz rief: »Ruhe, sonst komme ich hinüber und erschieße euch!«

Anna Rielly konnte es einfach nicht glauben; ihre Gebete schienen erhört worden zu sein. Der Anführer der Terroristen war schon ganz nah bei ihr. Ja, sie würde bald frei sein. Anna stieß Stone Alexander an und flüsterte ihm zu, dass er sich aufrecht hinsetzen solle. Das Haar des gut aussehenden Reporters war auf einer Seite plattgedrückt; er schien gar nicht zu wissen, was hier vor sich ging. Aziz tippte zuerst Anna, und dann Alexander auf die Schulter. Anna stand auf und zog Alexander auf die Beine. Während sie auf die Tür zuging, kam sie sich vor wie in einem Traum. Sie sah zu ihren Leidensgenossen hinüber, die schon bei der Tür standen, und lächelte. Ja, der Traum wurde Wirklichkeit.

Ihr Lächeln schwand rasch, als sie eine Hand auf ihrer Schulter spürte. Anna ging noch einen Schritt weiter, doch die Finger packten fester zu. Alexander ging wie in Trance zu den anderen hinüber, denen die Freiheit winkte.

Der Terrorist mit dem zurückgekämmten Haar hielt sie fest und rief Rafik Aziz etwas auf Arabisch zu. Aziz hörte kurz zu zählen auf, sah Anna Rielly an und nickte zustimmend. Dann zeigte er auf eine andere Frau, die noch am Boden saß, und sagte: »Du gehst an ihrer Stelle.« Es war Aziz völlig egal, was seine Männer mit den Frauen anstellten. Sie waren nichts anderes als Kriegsbeute.

Anna riss sich aus dem Griff des Terroristen los. »Nimm deine schmutzigen Finger weg«, stieß sie hervor.

Überrascht, dass die schlanke Frau solche Kräfte entwickeln konnte, zögerte Abu Hasan kurz und hob dann die Hand. Er holte weit aus und schlug mit der flachen Hand zu.

Anna Rielly hatte einst auf Anraten ihres Vaters nach der Vergewaltigung einen Selbstverteidigungskurs besucht. Sie hatte dort einiges gelernt. Als sie den Schlag kommen sah, hob sie rasch den Unterarm. Sie wurde zwar etwas aus dem Gleichgewicht gebracht, hielt sich aber auf den Beinen.

Was Anna nicht wusste, war, dass sie besser dran gewesen wäre, wenn sie sich zurückgehalten hätte. Wie die meisten arabischen Männer war Abu Hasan unterwürfige Frauen gewohnt. Er war nicht bereit, ein derart aufmüpfiges Verhalten so einfach hinzunehmen – schon gar nicht in Gegenwart der anderen Männer. Diesmal schlug er mit der Faust zu und traf Anna, obwohl sie sich duckte, an der Schläfe.

Der Schlag warf Anna zu Boden. Der Terrorist trat sie mit voller Wucht in den Rücken, packte sie an den Haaren und zog sie zu den anderen Geiseln zurück. Dort ließ er sie wie einen Sack Kartoffeln fallen. Anna Rielly lag mit schmerzendem Rücken und dröhnendem Kopf da, die Hände vors Gesicht geschlagen, während ihr die Tränen über die Wangen strömten. Ihr ganzer Körper schmerzte, doch noch schlimmer waren die seelischen Qualen, die sie durchmachte; Anna wusste nur zu gut, was ihr bevorstand.
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PENTAGON, 12 UHR 48

 

Das Besprechungszimmer der Joint Chiefs war wieder einmal bis auf den letzten Platz gefüllt. Nur waren diesmal statt der Politiker vom Vortag die entsprechenden Vertreter des Joint Special Operations Command und des Hostage Rescue Teams des FBI anwesend. An einem Ende des Tisches saß FBI-Direktor Roach zusammen mit einigen seiner Stellvertreter, den Chefs für internationale bzw. inneramerikanische Terrorbekämpfung, sowie dem Kommandanten des Hostage Rescue Teams, Sid Slater.

Skip McMahon war in der Kommandozentrale geblieben, um die Gespräche mit den freigelassenen Geiseln zu leiten. Dick Tracy, der Direktor des Secret Service, war ebenfalls mit einigen seiner Stellvertreter anwesend, während CIA-Direktor Stansfield zusammen mit Irene Kennedy neben General Flood am anderen Ende des Tisches saß. Der Rest des Tisches wurde von Vertretern des Pentagon und der Special Forces eingenommen.

General Flood fühlte sich in dieser Gesellschaft bedeutend wohler als mit den Politikern, die tags zuvor hier gewesen waren. In dieser Gruppe würde er kein Blatt vor den Mund nehmen müssen; die Leute hier sprachen dieselbe Sprache wie er. Floods Zuversicht beruhte zum Teil auch auf den Informationen, die er eine Stunde zuvor von Stansfield und Irene Kennedy erhalten hatte. Jetzt, wo ein Einblick in Aziz’ Pläne möglich war, konnte er einen entsprechenden Schlachtplan entwickeln – denn wenn es nach ihm ging, würde es genau das werden: ein Schlachtplan. Flood und Stansfield waren nach dem Desaster vom Vormittag zu dem Schluss gekommen, dass Vizepräsident Baxter weder die innere Kraft noch den Weitblick hatte, um sie aus der Krise zu führen. So hatte es jedenfalls Stansfield formuliert; der General hatte gemeint, dass es Baxter an Charakter und am nötigen Mumm fehle.

Als Militärhistoriker wusste Flood nur zu gut, wie tückisch es sein konnte, wenn man sich in einer Krisensituation für den einfachen Weg entschied. Schließlich hatte sich in der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg nur allzu deutlich gezeigt, wie wenig man mit Appeasement-Politik und Verhandlungen erreichte, wenn man es mit einem wahnsinnigen Gegner zu tun hatte. In jüngerer Vergangenheit hatte George Bush senior den Beweis dafür geliefert, dass es nicht genügt, einem maßlosen Diktator eine militärische Niederlage zuzufügen. Wollte man das Problem lösen, musste man denjenigen beseitigen, der dafür verantwortlich war.

Der General hatte beschlossen, alles in seiner nicht unbeträchtlichen Macht Stehende zu tun, um die Krise im Weißen Haus so rasch und entschlossen wie möglich zu lösen. Verhandlungen, Zeitgewinn und Zugeständnisse lenkten nur vom Wesentlichen ab; es ging nicht nur um diese eine konkrete Situation, sondern um die Zukunft des internationalen Terrorismus und die Bedrohung, die er für Amerikas Sicherheit darstellte. Durch die Herausgabe des Geldes heute Vormittag hatten sie fünfundzwanzig Menschen retten können; die Frage war jedoch, wie viele Menschenleben gerade dieses Geld in Zukunft kosten würde. Wie viel davon würde verwendet werden, um Terroristen auszubilden, die wiederum Amerika und seine Bürger angreifen konnten?

Flood und Stansfield hatten vereinbart, alles zu tun, um den Vizepräsidenten zum Handeln zu überreden, damit Rafik Aziz das Weiße Haus auf keinen Fall lebend verlassen konnte. Ihre Optionen waren recht vielfältig – schließlich verfügten die USA über drei hoch qualifizierte Anti-Terror-Einheiten: das Hostage Rescue Team des FBI, die Delta Force der Army sowie das SEAL Team 6 der Navy.

Diese drei Einheiten verfeuerten Jahr für Jahr mehr Munition als eine ganze Division von Marines, und das machte sich bezahlt. Jede der Einheiten verfügte über spezielle Teams, die ständig einsatzbereit waren. Wenn man einem dieser Go-Teams angehörte; dann bedeutete das, dass man sich nicht zu weit von zu Hause entfernen durfte, dass man ständig über Pager erreichbar und jederzeit bereit war, alles stehen und liegen zu lassen, um in längstens zwei Stunden im Hauptquartier zu sein.

Als das Weiße Haus gestern früh angegriffen worden war, waren die Pager aktiviert worden, und alle drei Teams hatten sich sofort auf den Weg gemacht, um möglichst als Erste vor Ort zu sein. Jede der drei Einheiten begegnete den beiden anderen mit Respekt, betrachtete sie jedoch auch als Konkurrenten und hielt sich selbst für das beste Team. General Floods Aufgabe war es deshalb auch, keinen der Beteiligten vor den Kopf zu stoßen.

Der General blicke in die Runde und begann mit ruhiger Stimme: »Der Vizepräsident hat uns den Auftrag erteilt, Pläne für die Befreiung der Geiseln und die Rückeroberung des Weißen Hauses auszuarbeiten. Ich brauche wohl nicht extra zu erwähnen, dass nichts von dem, was wir hier diskutieren, für die Öffentlichkeit bestimmt ist.« Er hielt kurz inne und hob einen Finger. »Erstes Thema: Es wurde in den vergangenen Jahrzehnten der Mythos verbreitet, dass es laut Gesetz verboten sei, die amerikanischen Streitkräfte im Falle von politischen Krisen im Inland einzusetzen. Ich bin ebenso wie Direktor Roach und viele andere der Ansicht, dass die gegenwärtige Situation hiervon jedenfalls nicht betroffen ist. Wir haben es mit einem paramilitärischen Angriff von ausländischen Soldaten auf ein Bundesgebäude zu tun, und wir werden alle Ressourcen nützen, die wir aufbieten können, um diesen Konflikt zu lösen.« Der General hielt kurz inne, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken. »Uns stehen drei erstklassige Anti-Terror-Einheiten zur Verfügung, und wir haben vor, sie alle auf die eine oder andere Weise einzusetzen«, fügte er, zu den Verantwortlichen der drei Einheiten gewandt, hinzu. »Ich bin zutiefst überzeugt, dass eine gewisse Rivalität innerhalb der Streitkräfte etwas Positives ist. Dadurch wird die Zugehörigkeit zur eigenen Einheit gestärkt und man ist ständig bemüht, noch härter an sich zu arbeiten. Aber«, schränkte Flood ein, »im Krieg ist kein Platz mehr für Rivalitäten, und im Moment sind wir im Krieg. Mehr als zwanzig Menschen sind schon ums Leben gekommen, und ich fürchte, es könnten noch mehr werden. Nun habe ich erfahren, dass es schon zu den ersten Kompetenzstreitigkeiten gekommen ist, weil jeder von euch die Hauptrolle im gegenwärtigen Konflikt übernehmen will.« Flood sah den Vertretern von Delta, HRT und SEAL Team 6 in die Augen. »Ab jetzt ist Schluss mit dem Geplänkel«, brummte Flood. »Wir wissen, wo eure Stärken liegen. Die Delta Force ist Spitze beim Abschuss von Flugzeugen und auch bei Luftlandemanövern. Das HRT ist besonders kompetent im Verhandeln und wird bei der Befreiung der Geiseln eine wichtige Rolle einnehmen, während die Stärke von SEAL Team 6 eindeutig bei Fallschirmeinsätzen, bei Tauchoperationen und Sprengeinsätzen liegt.«

Flood zeigte auf den Direktor des FBI. »Ich habe mich bereits mit den Direktoren Roach, Stansfield und Tracy und mit General Campbell beraten, und wir sind uns einig, dass wir die verschiedenen Einheiten folgendermaßen einsetzen werden: Das Hostage Rescue Team des FBI wird im Executive Office Building gegenüber dem Westflügel in Position gehen und Pläne für einen Bodenangriff ausarbeiten. Wenn wir kurzfristig angreifen müssen, werden wir wahrscheinlich auf das HRT setzen.« Flood wandte sich Colonel Bill Gray zu, der für die Delta Force verantwortlich war. »Billy, Sie und Ihre Leute kennen sich doch auf den Flughäfen hier immer noch gut aus, nicht wahr?«

»Ja, General.« Eine der Spezialitäten der Delta Force war die Bekämpfung von Flugzeugentführungen – und so sammelte man regelmäßig Informationen auf Flughäfen, die eines Tages betroffen sein könnten. Man ließ die eigenen Leute als Mechaniker, Flugbegleiter und Gepäckträger ausbilden, weil sie diese Fähigkeiten vielleicht eines Tages im Falle einer Entführung gebrauchen konnten. Die Devise lautete: Je mehr Vorarbeit man leistete, umso leichter würde es sein, mit einer realen Krise umzugehen.

»Also gut«, fuhr Flood fort. »Wir haben beschlossen, Delta für alles einzusetzen, was sich auf den Flughäfen abspielt, und darüber hinaus auch als eventuelle Luftlandeeinheit.« Der General blickte mit ernster Miene in die Runde. »Ladies and Gentlemen, wenn wir eine Operation starten, dann gibt es kein Zurück mehr, bis wir das Haus in unserer Hand haben. Wenn wir das HRT von vorn hineinschicken, dann brauchen wir die Delta Force von oben als Unterstützung.« Flood blickte zu Dan Harris, dem befehlshabenden Offizier von SEAL Team 6 hinüber, der Rapp bei der Entführung von Harut unterstützt hatte. »SEAL Team 6 wird zwei Aufgaben übernehmen. Erstens wird es Delta und HRT in Sachen Sprengkörper beraten, und zweitens wird es Aziz jagen, falls es ihm gelingen sollte, das Land zu verlassen.« Flood hatte noch andere Pläne für SEAL Team 6, die er jedoch nicht in dieser Runde diskutieren wollte.

»Direktor Roach und ich haben außerdem beschlossen, dass General Campbell vom Joint Special Operations Command die Aktivitäten aller drei Einheiten koordinieren wird. Dr. Irene Kennedy vom CIA wird Sie gleich hier mit den nötigen Informationen versorgen, sobald ich fertig bin. Jede der drei Einheiten wird außerdem mit Secret-Service-Agenten verstärkt werden, die als Verbindungsoffiziere fungieren und ihre Kenntnis des Weißen Hauses einbringen.«

Flood hielt kurz inne und blickte auf die Uhr. »Ich erwarte, dass Ihre Teams bis heute Abend, acht Uhr, einsatzbereit sind. Wir haben also acht Stunden, nicht mehr.« Flood wandte sich den verschiedenen Stabschefs zu, die um ihn herum saßen, und fuhr fort: »Dr. Kennedy wird Ihnen nun die neuesten Nachrichtendienst-Informationen übermitteln. Direktor Roach« – Flood nickte dem Direktor des FBI kurz zu –, »ich übergebe damit an Sie. Direktor Stansfield und ich haben noch etwas zu erledigen.« Der Vorsitzende der Vereinigten Stabschefs ging zur Tür, während Stansfield sich langsam von seinem Platz erhob. Als die beiden Männer die Tür erreichten, wandte sich Flood an einen seiner Adjutanten und sagte: »Warten Sie fünf Minuten und bringen Sie dann Admiral DeVoe und Lieutenant Commander Harris in mein Büro.«

 

 

Die Pläne lagen auf dem großen Tisch in General Floods Büro ausgebreitet. Mitch Rapp hörte aufmerksam zu, während Milt Adams ihm den Verlauf eines Geheimganges erklärte, der nicht auf dem Plan eingezeichnet war. Der Umgebung entsprechend, trug Adams nun einen blauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte.

Rapp blickte auf eine Markierung auf dem Plan und fragte: »Diese Tür hier ist nicht echt, nicht wahr?«

»Nun, sie ist schon echt – nur ist sie immer versperrt.«

»Wie sollen wir da hineinkommen? Müssen wir sie aufbrechen?«

»Nein«, sagte Adams grinsend und zog einen großen Schlüsselring aus der Tasche. »Der rechte hier, das ist ein S-Schlüssel.« Er hielt den Schlüssel stolz hoch, damit Rapp ihn betrachten konnte.

»Was zum Teufel ist ein S-Schlüssel?«, wollte Rapp wissen.

»Ein S-Schlüssel verschafft einem Zugang zu allen sensiblen Zonen. Alle Agenten des Sonderkommandos haben einen solchen Schlüssel, und einige wenige andere Leute. Mit diesem kleinen Schlüssel kann man zum Beispiel auch die Waffenschränke öffnen, und natürlich auch Türen zu Räumen, die es eigentlich gar nicht gibt.«

Rapp nahm den Schlüssel und studierte ihn aufmerksam. Der alte Mann wurde ihm immer sympathischer. Er verstand sein Handwerk, und wenn Rapps Gefühl ihn nicht völlig täuschte, konnte er Adams hundertprozentig vertrauen. Inzwischen hatten sie auch zu einem vertrauten Umgangston gefunden. »Wenn der Schlüssel so wichtig ist – wie kommt es dann, dass du ihn so einfach mit nach Hause nehmen konntest, als du in den Ruhestand gegangen bist?«

Adams nahm ihm den Schlüssel aus der Hand und tat beleidigter als er war. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Ich habe den Laden geschmissen. Diese dämlichen Bediensteten im Weißen Haus bilden sich ein, dass sie es sind, die den Laden schmeißen. Aber ich sage dir eines: Wenn irgendetwas nicht in Ordnung war, dann haben sie immer mich gerufen.«

»Nichts für ungut, Milt. Ich glaube dir ja. Ich ziehe dich nur ein bisschen auf.«

»Du bist schon ein komischer Kerl, Mr. Secret-Agent-Man«, sagte Adams, holte überraschend schnell aus und gab Rapp einen leichten Stoß in den Magen.

Genau in diesem Moment ging die Tür zu General Floods Büro auf, und Direktor Stansfield trat zusammen mit dem Vorsitzenden der Joint Chiefs ein. Flood hatte das Büro kaum betreten, als er auch schon die Knöpfe seiner Uniformjacke zu öffnen begann. Er schien es immer ziemlich eilig zu haben, aus der beengenden Jacke herauszukommen. Als er den Konferenztisch erreichte, hatte er sie bereits ausgezogen. »Sie müssen Milt Adams sein«, sagte er. Der stattliche General ging auf den deutlich kleineren Adams zu und streckte die Hand aus. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Milt. Kennen Sie Thomas Stansfield schon?«

Adams schüttelte den Kopf und streckte die Hand aus.

»Nein.«

Stansfield sagte mit dem Hauch eines Lächelns: »Freut mich. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.« Er schüttelte ihm die Hand. »General Flood hat mir gesagt, dass Sie mit den Marines auf Iwo Jima gekämpft haben.«

»Ja. In der Sixth Ammunition Company.«

Der General musterte Adams schweigend und sagte schließlich: »Mitch hat gemeint, Sie hätten eventuell einen Weg ins Weiße Haus gefunden.«

»Ja«, bestätigte Adams und begann Stansfield und Flood seine Pläne zu erläutern.

Adams war bereits mitten in seinen Ausführungen, als den beiden Zuhörern auffiel, dass er ständig das Wort wir verwendete, wenn er von der bevorstehenden Operation sprach. Das lag daran, dass er Rapp zuvor angeboten hatte, ihn als Führer zu begleiten, und Rapp hatte sofort eingesehen, wie wertvoll Adams für ihn sein konnte. Er wusste nur noch nicht, wie er seinen Boss von der Idee überzeugen sollte.

General Flood sprach die Frage schließlich aus. »Warum sagen Sie eigentlich immer wir, wenn Sie davon reden, wie Mitch vorgehen sollte?«

Adams blickte von seinen Plänen auf. »Na, weil ich Mitch begleite.«

»Hmm«, murmelte Flood stirnrunzelnd. »Sind Sie nicht ein bisschen alt für solche Dinge, Milt?«

»Ich bin vielleicht alt, aber ich bin noch gut in Schuss.« Adams wandte sich Rapp zu. »Soll ich’s ihnen zeigen?«

Rapp nickte etwas verlegen. Milt hatte Rapp bereits bewiesen, wie fit er noch war.

Adams warf sich auf den Boden und machte zwanzig schnelle Liegestütze; dann sprang er wieder auf und atmete immer noch kaum schneller als vorher. »Ich mache jeden Morgen hundert Liegestütze und zweihundert Sit-ups, außerdem marschiere ich täglich acht Kilometer. Außer Sonntag … Sonntag nehme ich mir frei.«

General Flood beäugte das kleine Energiebündel – etwas unschlüssig, was er von dem unorthodoxen Auftritt halten sollte, aber auch ein klein wenig neidisch, weil er seine eigene Fitness in den letzten Jahren doch sehr vernachlässigt hatte.

»Ich glaube nicht, dass seine Fitness ein Thema sein wird«, warf Rapp hastig ein. »Wenn es irgendwelche schweren Arbeiten zu tun gibt, mache ich das schon. Entscheidend ist sein Wissen über die Räumlichkeiten im Weißen Haus. Das wäre von unschätzbarem Wert für mich.«

Stansfield wirkte etwas skeptisch. »Warum wollen Sie nicht jemanden vom Secret Service mitnehmen?«

»Die wissen längst nicht alles«, warf Adams kopfschüttelnd ein. »Ich kenne jeden Zentimeter des Hauses.«

Flood musterte Adams aufmerksam und sagte schließlich: »Ihnen ist schon klar, dass es da drin ziemlich brenzlig werden kann?«

Milt Adams blickte mit einem grimmigen Lächeln zu Flood auf. »Wissen Sie, General, ich war fast zwei Monate auf Iwo Jima. Wir haben über sechstausend Marines verloren, und die Verluste der Japaner machten an die zwanzigtausend Mann aus. Ich habe mit angesehen, wie sie Kameraden von mir regelrecht den Kopf weggeschossen haben und wie Männer hilflos verbrannten. Ich habe Menschen sterben sehen, wie man es sich schlimmer nicht vorstellen kann.« Adams schüttelte den Kopf. »Nichts für ungut, Gentlemen, aber verglichen mit der Hölle, durch die ich auf dieser Insel gegangen bin, ist alles andere nur Kinderspiel.«

Flood hatte selbst an einigen Schlachten teilgenommen – aber er hatte nichts erlebt, was sich auch nur annähernd mit der mörderischen Schlacht um Iwo Jima vergleichen ließ. »Da haben Sie wahrscheinlich Recht.« Der General begann den kleinen alten Mann für seinen Mumm zu bewundern. Er überlegte noch einen Augenblick und sagte dann: »Mitch, wenn Sie es für eine gute Idee halten, dann stehe ich hinter Ihnen.« Er wandte sich dem Direktor der CIA zu. »Thomas?«

Stansfield antwortete in seiner typischen ruhigen Art: »Wenn Mitch es gut findet … dann ist es für mich auch okay.«

In diesem Augenblick klopfte es an der Tür, und alle drehten sich um. »Herein!«, rief General Flood mit dröhnender Stimme.

Lieutenant Commander Dan Harris und Admiral DeVoe traten ein und salutierten. »Sie wollten uns sprechen, General«, sagte der Admiral.

»Ja.« Flood erwiderte den Gruß. »Kommen Sie hierher zu uns, Gentlemen. Es ist nicht so, dass wir Ihre Fähigkeiten nicht zu schätzen wüssten und dass die Delta Force und das FBI alles Wichtige unter sich ausmachen werden. Ich habe ganz bestimmte Pläne für Sie, aber davon wollte ich nicht vor den anderen sprechen.«

Die beiden Navy-Offiziere traten an den Tisch. Admiral DeVoe war als Kommandant der Naval Special Warfare Group für alle SEAL-Teams verantwortlich. Harris hatte, dem Anlass entsprechend, seinen Pferdeschwanz abgeschnitten, den Bart abrasiert und einen Anzug angelegt.

»Gentlemen«, sagte Flood und zeigte auf die Pläne, die auf dem Tisch ausgebreitet lagen, »ich habe Sie zu uns gebeten, weil ich Ihre Meinung zu etwas ganz Bestimmtem hören möchte.«
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WASHINGTON D.C.

 

Als die Sonne über der Hauptstadt unterging, senkten sich zwei riesige C-130-Maschinen aus dem dunkler werdenden Himmel herab, um den südöstlich des Weißen Hauses gelegenen Air-Force-Stützpunkt Andrews anzufliegen. Der Stützpunkt wurde vom Joint Special Operations Command als Basis für die so genannte »Operation Rat Catcher« ausgewählt. Man hatte die Sicherheitsvorkehrungen am Stützpunkt verstärkt und nur das allernötigste Personal dort belassen. Die Army wollte vermeiden, dass von ihrer Delta Force allzu viel in die Öffentlichkeit drang.

Die mattgrünen Transportflugzeuge setzten kurz hintereinander auf der Rollbahn auf und wurden vom Tower zu den Hangars dirigiert. Nachdem sie zum Stillstand gekommen waren, senkten sich die hinteren Laderampen. Im nächsten Augenblick liefen schwarz gekleidete Männer in zwei Reihen die Rampe herab. Es handelte sich um Angehörige der Delta Force, der geheimen Anti-Terror-Einheit der US Army.

Die Männer, allesamt in bester körperlicher Verfassung, bewegten sich mit der Leichtigkeit und Sicherheit von Weltklasseathleten. Jeder trug einen großen schwarzen Rucksack; die meisten waren mit H&K-MP-10-Maschinenpistolen ausgerüstet, andere wieder trugen Sturmgewehre und manche sogar schwere Maschinengewehre.

Colonel Bill Gray, der Commander der Delta Force, stand am Tor des Hangars und verfolgte mit einigem Stolz, wie seine Männer vorüberliefen. Gray trug so wie sie einen schwarzen Overall, wenngleich es höchst unwahrscheinlich war, dass er selbst ins Kampfgeschehen eingreifen würde – ganz im Gegensatz zu dem Cowboy, der für SEAL Team 6 verantwortlich war. Gray kam gut mit Lt. Commander Harris aus, er hielt es jedoch für unverantwortlich von ihm, die Einsätze persönlich anzuführen. Colonel Gray, ein gebürtiger Texaner mit kurz geschnittenem schwarzem Haar, wurde von seinen Männern dennoch absolut respektiert, was vor allem daran lag, dass er niemals etwas von ihnen verlangte, das er nicht selbst getan hatte oder zu tun bereit wäre.

Am Ende der beiden Reihen erblickte Gray die Männer, die er gesucht hatte. Er ging ihnen entgegen, und die beiden salutierten, als sie ihn sahen. Gray erwiderte den Gruß und fragte: »Wie war der Flug?«

Es handelte sich um die Kommandeure des A- bzw. B-Teams, Lt. Colonel Hank Kleis und Lt. Colonel Pat Miller. »Kein Problem«, antwortete Kleis. »Wir waren schon um zwei Uhr fertig und haben nur noch gewartet, bis es dunkel wird.«

Colonel Gray nickte. »Und wie geht’s den Männern?«

»Gut«, antwortete Kleis. »Sie brennen auf ihren Einsatz.«

Gray wandte sich Miller zu, dem Stilleren der beiden.

»Sie sind bereit«, antwortete er.

Gray nickte und sah, dass die beiden Maschinen schon entladen wurden. »Also, wir machen es so: Pat, Sie und das B-Team sind für die Flughäfen zuständig. Hank, Sie übernehmen die Luftlandeoperation über dem Weißen Haus. Wir treffen uns alle in einer halben Stunde zur Stabssitzung. Eines ist jedenfalls klar: Wir haben diesmal keine Zeit, um uns auf den Einsatz so vorzubereiten, wie wir es normalerweise tun.

General Flood meint, dass die ganze Sache sicher nicht länger als eine Woche dauern wird und dass wir womöglich noch heute Abend zum Einsatz kommen – das heißt, wir müssen absolut in Form sein. Hank, ich möchte, dass Sie das Weiße Haus in Sektoren unterteilen und Ihre Leute entsprechend zuordnen. Wenn wir in zwei Stunden den Anruf bekommen, will ich zumindest einen Basisplan haben. Erhalten wir danach mehr Nachrichtendienst-Material, können wir ja noch eine Feinabstimmung vornehmen.«

Gray wandte sich dem zweiten Kommandeur zu. »Pat, Sie postieren Ihre Leute an den einzelnen Flughäfen – Reagan, Dulles und Baltimore. Bringen Sie in mindestens zwei Maschinen pro Flughafen Kameras und Mikrofone an – und zwar so, dass die Presse es nicht mitbekommt. Ihre Leute sollen ihre Mechaniker-Uniformen anziehen. Je weniger Aufmerksamkeit wir erregen, umso besser. Die CIA sagt, dass Aziz vom Besprechungszimmer aus operiert, also müssen wir annehmen, dass er alles mitbekommt, was im Fernsehen gesendet wird.« Gray hielt abrupt inne und klopfte den beiden Männern auf die Schulter. »Los jetzt. Wir sehen uns dann bei der Sitzung in … achtundzwanzig Minuten.«

Die beiden Kommandeure eilten davon, um sich um ihre Einheiten zu kümmern. Im diesem Augenblick beobachtete Gray, wie sich die Lichter seiner MD-530-Little Birds auf die Rollbahn herabsenkten. Diese gut getarnten, nahezu lautlos fliegenden Helikopter würden bei einem Angriff auf das Weiße Haus eine entscheidende Rolle spielen. Etwas weiter entfernt erspähte Gray eine weitere Kette aus roten und grünen Lichtern. Im Gegensatz zu den Little Birds waren diese Helikopter bereits jetzt gut zu hören. Die MH-60-Black Hawks waren schneller, größer und lauter als die Little Birds und würden zum Einsatz kommen, um Aziz zu verfolgen, wenn er zu einem der Flughäfen entkommen wollte.

Gray sah zu, wie der erste der Little Birds sanft zu Boden ging, dicht gefolgt von weiteren Helikoptern dieses Typs. Gray schüttelte den Kopf. Das alles ging viel zu schnell. Wenn sie wirklich schon heute Nacht angreifen mussten, dann war das alles andere als ein kalkulierter Einsatz; es würde sich zu einem Blutbad entwickeln. Es würden wahrscheinlich Geiseln ums Leben kommen, und er würde Männer aus seiner Einheit verlieren. Er hätte ganz einfach mehr Zeit gebraucht, um alles vorzubereiten.

 

 

»Worüber möchten Sie mit mir sprechen?«, fragte Vizepräsident Baxter, nachdem Direktor Stansfield und Irene Kennedy auf der Couch in seinem privaten Arbeitszimmer Platz genommen hatten. Dallas King, der Berater des Vizepräsidenten, stand an der Seite seines Chefs, der auf einem großen Ledersessel am Kamin saß.

»Wir glauben«, begann Stansfield, »dass wir einen Weg gefunden haben, wie wir jemanden unbemerkt ins Weiße Haus bringen können.«

»Wirklich?«, fragte Baxter interessiert. »Und wie würde das gehen?«

Stansfield sah Dr. Kennedy an, die es übernahm, zu antworten. »Das Weiße Haus hat ein Lüftungssystem, dessen Hauptschächte sich auf dem Dach befinden. Es gibt aber noch einen zweiten Lüftungsschacht, der vom Keller des Hauses zur South Lawn führt.«

»Mir ist nie irgendein Lüftungsschacht auf der South Lawn aufgefallen«, wandte Baxter ein.

»Mir auch nicht«, antwortete der CIA-Direktor. »Der Schacht ist hinter Bäumen und Büschen verborgen. Wir haben uns den Bereich genau angesehen und sind der Ansicht, dass wir hinkommen können, ohne dass es die Terroristen bemerken.«

»Was möchten Sie also unternehmen?«, fragte King.

Irene Kennedy sah weiter den Vizepräsidenten an, während sie antwortete: »Bevor wir etwas zur Rettung der Geiseln unternehmen können, müssen wir zuerst wissen, was im Haus vorgeht. Wenn wir nicht jemanden ins Haus hineinbekommen, der uns Informationen liefert, hat eine Rettungsaktion nicht die geringste Aussicht auf Erfolg.«

»Es geht also nicht darum, einen Kommandotrupp hineinzuschicken«, sagte Vizepräsident Baxter. »So etwas käme nämlich nicht in Frage, solange wir nicht genau wissen, was die Terroristen vorhaben.«

»Wir möchten nur einen einzigen Mann einschleusen«, versicherte Dr. Kennedy. Sie fand, dass es im Moment besser war, Milt Adams nicht zu erwähnen. »Wenn dieser Mann uns ein klares Bild davon geliefert hat, womit wir es zu tun haben, werden wir Ihnen einen Plan vorlegen, wie wir das Haus zurückerobern können.«

»Falls nötig«, warf King ein.

»Falls nötig«, bestätigte Dr. Kennedy, blickte kurz zu King auf und wandte sich wieder dem Vizepräsidenten zu.

King legte eine Hand auf den Kaminsims und stemmte die andere in die Hüfte. Er ahnte bereits, wen die CIA für diese Mission auswählen würde. »Dieser Mann, den Sie hineinschicken wollen«, begann King, »ist das zufällig dieser Mr. Kruse?«

Stansfield und Irene Kennedy sahen einander kurz an, ehe sie antwortete: »Ja.«

»Na, das ist ja interessant«, sagte King in leicht ironischem Ton. »Ich habe mich nämlich ein wenig über Ihren Mr. Kruse erkundigt, und da hat sich gezeigt, dass so einiges nicht mit dem übereinstimmt, was wir gestern über ihn erfahren haben.«

»Mr. Kruse ist sein Deckname«, antwortete Stansfield geradeheraus.

»Wie ist sein richtiger Name?«, wollte King wissen.

»Der ist geheim.«

»Ach, kommen Sie schon«, drängte King. »Wenn wir schon das Leben der Geiseln aufs Spiel setzen, indem wir diesen Mann hineinschicken, dann sollten wir wenigstens wissen, wer er ist.«

Stansfield sah King einen Moment lang an und wandte sich dann wieder dem Vizepräsidenten zu. »Ich wüsste keinen vernünftigen Grund, warum ich Ihnen seinen Namen verraten sollte.«

»Ich schon«, warf King ein. »Wenn wir ein so hohes Risiko eingehen, dann will ich auch wissen, wer der Mann ist.«

Wenn es um Fragen der Sicherheit ging, ließ sich Stansfield auf nichts ein. Er hatte früher selbst draußen an vorderster Front gearbeitet und wusste deshalb aus eigener Erfahrung, wie riskant es war, wenn man allzu freizügig mit Informationen umging. Außerdem war es ihm ein Anliegen, Dallas King einmal so richtig in seine Schranken zu weisen. »Mr. Kruse hat schon für drei Präsidenten sehr schwierige Missionen übernommen, und keiner von ihnen hat seine wahre Identität erfahren. Ich werde ganz bestimmt nicht dem Stabschef des Vizepräsidenten, der noch dazu dafür bekannt ist, dass er gern Informationen an die Presse weitergibt, die wahre Identität von einem meiner besten Leute anvertrauen.« Stansfield wandte sich Baxter zu. »Mr. Vice President«, schlug er vor, »vielleicht sollten wir beide unter vier Augen darüber sprechen?«

Baxter warf King einen kurzen Blick zu, der die deutliche Aufforderung enthielt, zu schweigen. Dann wandte er sich wieder Stansfield zu. »Ich muss seine wahre Identität nicht kennen, Direktor Stansfield. Ich vertraue Ihnen. Eines macht mir allerdings Sorgen … dieser Mr. Kruse scheint mir ein bisschen unberechenbar zu sein.«

»Worauf begründet sich Ihre Annahme?«

»Auf dem, was ich selbst gestern im Pentagon gesehen habe.«

»Ich verstehe, dass Sie auf einen solchen Gedanken kommen, Sir«, erwiderte Irene Kennedy, »aber in Wirklichkeit ist er absolut verlässlich. Er folgt strikt seinen Anweisungen, und was noch wichtiger ist, er liefert ausgezeichnete Resultate.« Irene war sich bewusst, dass sie ein klein wenig von der Wahrheit abwich, doch sie war überzeugt, dass keiner für diese Mission besser geeignet war als Mitch Rapp. »Sein einziger Fehler ist möglicherweise, dass er Dummheit und Unfähigkeit nicht ertragen kann – aber genau das ist vielleicht der Grund, warum er so gut ist.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Was seine Meinungsverschiedenheiten mit Justizministerin Tutwiler betrifft, so muss man ja sagen, dass er Recht behalten hat.«

Vizepräsident Baxter nickte. »Ja, das hat er.«

»Mr. Vice President«, warf Stansfield mit Nachdruck ein, »ich versichere Ihnen, Mr. Kruse ist einer der Besten in diesem Geschäft.«

Baxter lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Gibt es irgendwelche rechtlichen Bedenken bei der Sache?«

»Wie meinen Sie das?«

»Na ja, dass wir einen Mitarbeiter der CIA für so eine Sache einsetzen. Es wird nicht so gern gesehen, wenn die CIA im eigenen Land operiert.«

»Die Sache ist rechtlich einwandfrei, und in Anbetracht der Umstände wird auch niemand Einwände erheben.«

»Ja, wenn er Erfolg hat«, warf King ein. »Weiß das FBI von Ihrem Plan?«

»Nein.«

Der Vizepräsident erhob sich und trat an eines der Fenster. Er dachte über mögliche Risiken nach. Wenn dieser Kruse scheiterte, konnte das eventuell unangenehme Konsequenzen haben. Warum schickten sie nicht jemanden vom FBI hinein? Warum wollten sie nicht warten, bis man eventuell mehr Geiseln freibekam? Fragen über Fragen. Baxters politischer Instinkt sagte ihm, dass er sich gegen all die Risiken absichern musste.

Er ging zurück zum Kamin und setzte sich wieder. »Direktor Stansfield«, sagte er, »ich habe Ihnen die Erlaubnis erteilt, Informationen einzuholen. Was Sie genau unternehmen, ist Ihre Sache. Sie müssen sich in dieser Sache nicht wegen jeder kleinen Entscheidung an mich wenden.«

Stansfield war ein Experte darin, die Aussagen von Politikern richtig zu deuten – deshalb wusste er genau, was der Vizepräsident sagen wollte. Baxter wollte, dass die CIA den Kopf hinhielt, damit er selbst, falls es schief ging, seine weiße Weste behielt.

Stansfield sah Baxter an und nickte zustimmend. Um die Details konnte man sich später kümmern; jetzt ging es erst einmal darum, die Dinge in Gang zu bringen.

»Ist das alles?«, fragte Baxter, an Stansfield gewandt.

»Ja, ich denke schon.«

»Gut. Ich danke Ihnen, dass Sie uns informiert haben. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen, ich muss mich für die Ansprache an die Nation vorbereiten.«

Stansfield und Irene Kennedy erhoben sich und gingen zur Tür. »Ach ja«, rief ihnen der Vizepräsident nach, bevor sie hinausgingen. »Wenn Sie beschließen sollten, den Mann loszuschicken, halten Sie ihn bitte an der kurzen Leine.«

Stansfield nickte schweigend und folgte Irene Kennedy auf den Gang hinaus.




20

 

 

 

Sie erreichten den ersten Checkpoint drei Straßen vom Weißen Haus entfernt. Die Mondsichel hing am nächtlichen Himmel, an dem weit und breit keine Wolke zu sehen war. Mitch Rapp saß zusammen mit Milt Adams auf der Rücksitzbank des schwarzen Suburban, der von Chief Petty Officer Mick Reavers gelenkt wurde, während Lt. Commander Harris vom SEAL Team 6 auf dem Beifahrersitz saß. Hinter ihnen fuhr ein blauer Kleinbus und ein größerer schwarzer Transporter. Lt. Commander Harris war derjenige, der mit den Vertretern der D.C. Metro Police an den ersten beiden Checkpoints sowie den Secret-Service-Leuten am letzten Checkpoint sprach. Man hatte dem Wachpersonal zuvor mitgeteilt, dass die CIA spezielle Ausrüstung einsetzen würde, um Informationen zu sammeln.

Sie näherten sich dem Weißen Haus von Osten und fuhren schließlich auf die East Executive Avenue auf. Nach ungefähr fünfzehn Metern lenkte Reavers scharf nach rechts und hielt wenige Zentimeter vor dem schweren schwarzen Zaun an. Wie vereinbart fuhr der blaue Kleinbus rückwärts an den Zaun heran, während der schwarze Transporter zwischen den beiden Wagen auf der Straße stehen blieb, um die Männer vor neugierigen Blicken zu schützen.

Türen gingen auf, und aus allen drei Wagen stiegen Männer in den schwarzen Nomex-Overalls der Navy-SEALs. Drei von Harris’ SEALs sicherten das Gelände rund um die drei Wagen ab, während vier weitere eine schwarze Abdeckplane ausbreiteten. In kaum mehr als einer Minute hatten sie die Plane über die drei Wagen gebreitet und befestigt. Danach wandten sich zwei der Männer dem Zaun zu. Mit einem kleinen hydraulischen Wagenheber begannen sie die senkrechten Eisenstäbe auseinanderzudrücken, damit Rapp und Adams durchschlüpfen konnten.

Harris und Rapp versuchten einen Blick auf das Dach des Weißen Hauses zu erhaschen, als sie sich dem Zaun näherten. Die Bäume und Büsche zwischen ihnen und dem Haus waren dicht – hoffentlich dicht genug, um sie vor den Terroristen zu verbergen.

Harris hob sein kleines Motorola-Funkgerät an die Lippen und fragte: »Slick, wie sieht’s aus?«

Charlie Wicker lag auf dem Dach des Treasury Building und spähte durch sein Nachtglas. Er war bereits seit dreißig Minuten auf seinem Posten, um den Terroristen auf dem Dach des Weißen Hauses zu beobachten. »Er hat keine Ahnung, dass ihr hier seid«, meldete er seinem Kommandanten.

»Gut«, antwortete Harris. »Gibt es sonst irgendetwas Nennenswertes?«

Wicker spähte zu dem Mann hinüber, der keine fünfzig Meter von ihm entfernt war und nur durch eine kugelsichere, etwas über einen Zentimeter dicke Plexiglasscheibe von ihm getrennt war. »Ja … ich denke, dass ich den Kerl mit einem Fünfziger ausschalten kann.« Wicker sprach von einem Spezial-Scharfschützengewehr Kaliber 50. Diese besonders durchschlagskräftige Waffe wurde von Scharfschützen der Special Forces eingesetzt, um Ziele auszuschalten, die über eine Meile entfernt waren.

»Ich werde darauf zurückkommen. Sag’s mir, wenn er in unsere Richtung schaut. Over.« Harris wandte sich Rapp zu. »So weit, so gut.«

»Okay.« Rapp ging zusammen mit Harris und Adams zu dem blauen Kleinbus hinüber, dessen seitliche Türen offen waren. Im Wagen befand sich eine leistungsstarke elektronische Ausrüstung, für die Marcus Dumond verantwortlich war, ein sechsundzwanzigjähriger Computer-Freak, der einmal nur knapp einer saftigen Gefängnisstrafe entgangen war, nachdem er sich als Hacker Zutritt zu einer der größten Banken von New York verschafft und größere Beträge auf verschiedene Überseekonten transferiert hatte. Für die CIA war dabei besonders interessant, dass er nicht geschnappt wurde, weil er eine Spur hinterlassen hatte, sondern weil er eines Nachts in betrunkenem Zustand mit seinen Taten prahlen gegangen war. Damals hatte Dumond mit Steve Rapp, Mitchs jüngerem Bruder, in einer Wohnung gelebt. Als Mitch von Dumonds Problemen mit dem FBI erfuhr, rief er Irene Kennedy an und sagte ihr, dass es sich vielleicht lohnen würde, den Hacker einmal näher anzusehen. Die CIA gibt nicht gern zu, dass sie einige der besten Computer-Piraten der Welt beschäftigt. Diese meist jungen Leute verschaffen sich Zugang zu den Systemen von ausländischen Firmen, Banken, Regierungen und Militärs. Die besondere Herausforderung besteht darin, nicht nur in ein System einzudringen, sondern es auch wieder so zu verlassen, dass niemand etwas merkt.

»Commander Harris«, rief Marcus Dumond durch die offene Wagentür, »können Sie Ihren Leuten sagen, dass sie ein Loch in die Plane schneiden sollen? Ich muss meine Antenne ausfahren.«

Harris wies einen seiner Männer an, das Loch zu schneiden. Dann trug Dumond eine große Gürteltasche zu dem langen Klapptisch neben dem schwarzen Transporter hinüber. Mehrere mit Rotfiltern versehene Lampen spendeten etwas Licht, das den Gesichtern der Umstehenden einen gespenstischen Schimmer verlieh. Dumond öffnete die Tasche und nahm einen kleinen schwarzen Gegenstand heraus. »Das ist ein Mikro-Video-und-Audio-Überwachungsgerät. Ihr habt doch schon mit so etwas gearbeitet, nicht wahr?«, fragte er. Harris und Rapp nickten. Das Gerät war etwa vier Zentimeter dick, ungefähr zehn Zentimeter lang und sieben Zentimeter breit. Oben war ein kleiner Fortsatz zu erkennen, bei dem es sich um ein hoch empfindliches Mikrofon handelte. Daneben befand sich ein kurzes Glasfaserkabel, an dessen Ende eine kleine Linse angebracht war.

Dumond wandte sich Adams zu. »Ihr könnt die Dinger mit einer Art Klettverschluss an den Wänden befestigen. Ich habe zwölf schwarze und zwölf weiße Geräte eingepackt.« Zu Rapp gewandt, fügte er hinzu: »Du weißt ja Bescheid. Es wäre ratsam, wenn ihr die Kameras überall dort anbringt, wo am meisten Betrieb ist. Ich kann die Geräte bis zu einem gewissen Grad fernbedienen, aber das ist nicht ratsam. Es braucht viel Strom, also wäre es besser, wenn ihr die Dinger gleich im richtigen Winkel anbringt. Noch Fragen?« Dumond wartete einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Gut, überprüfen wir noch mal eure Funkgeräte, dann kann’s losgehen.«

Dumond ging mit den drei Männern zu dem blauen Kleinbus und holte zwei abhörsichere Funkgeräte heraus. Eines davon gab er Rapp, das andere steckte er Adams in die dafür vorgesehene Tasche, die der Mann über dem linken Schulterblatt trug. Dumond setzte ihm den Kopfhörer auf und zeigte ihm, wie man mit dem Kehlkopfmikrofon umging. Währenddessen steckte Rapp sein eigenes Funkgerät ein, drehte seine Baseballmütze um und setzte den Kopfhörer auf.

Nachdem sie die Überwachungsgeräte noch einmal überprüft hatten, gab ihnen Dumond weitere Informationen. »Die Funkverbindung wird wahrscheinlich abreißen, wenn ihr im Tunnel seid. Die Kerle setzen bekanntlich Störsender ein, um den Bunker des Präsidenten von der Außenwelt abzuschneiden. Alle Sensoren sagen uns, dass es weiter oben besser ist – darum solltet ihr zusehen, dass ihr so schnell wie möglich in den ersten Stock hinaufkommt, damit wir wieder Funkkontakt haben.« Dumond holte noch eine Gürteltasche aus dem Wagen. »Ich gebe euch auch noch dieses leistungsstärkere Funkgerät mit. Und ein paar Reservebatterien, für alle Fälle.«

Rapp betrachtete die Gürteltasche und fragte sich, ob er das alles durch den Lüftungsschacht würde befördern können. »Wir versuchen, schnell in den ersten Stock zu gelangen, aber versprechen kann ich nichts. Wenn sie überall Sprengfallen aufgestellt haben, kommen wir vielleicht nicht mal aus dem Keller raus.«

»Ich sorge schon dafür, dass wir aus dem Keller rauskommen«, warf Adams zuversichtlich ein.

Rapp nahm auch die zweite Tasche an sich und fragte: »Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein, das war’s dann«, sagte Dumond. »Viel Glück, Mitch.« Zu Adams gewandt, fügte er hinzu: »Bitte, geben Sie gut Acht, dass der Junge hier heil wieder zurückkommt.«

»Werd ich machen«, sagte Adams lächelnd.

Rapp dankte Dumond und ging zusammen mit Adams los. Dabei kam ihm etwas zu Bewusstsein, das ihn schon den ganzen Tag beschäftigte. Er fragte sich, ob er Adams ebenfalls eine Waffe geben sollte. Zwar zweifelte er nicht daran, dass Adams ein passabler Schütze war – was ihm jedoch Sorgen bereitete, war, dass er Rapp irrtümlich in den Rücken schießen könnte. Diese Sorge war keineswegs unbegründet, wenn man bedachte, dass innerhalb der Special Forces kaum ein Jahr verging, in dem nicht irgendjemand aus Versehen angeschossen wurde – und diese Leute waren die Besten in ihrem Job.

»Milt«, fragte er vorsichtig, »was hältst du davon, wenn du eine Waffe mitnimmst, für alle Fälle?«

Adams griff in seine Tasche und zog einen Revolver Kaliber .357 hervor. »Ich hab schon eine.«

Überrascht streckte Rapp die Hand aus. »Darf ich?« Adams reichte ihm die Waffe, und Rapp erkannte sie sofort als eine Ruger Speed-Six. Bevor sich in der Polizei die Automatik-Pistolen durchsetzten, wurde die Speed-Six dort gerne und häufig verwendet – nicht zuletzt auch deshalb, weil sie sich mit ihrem kurzen Lauf besonders gut ziehen ließ. Rapp überlegte einen Moment lang, ob er Adams eine von seinen eigenen schallgedämpften Waffen geben sollte, und entschied sich schließlich dagegen. Es war besser, wenn Adams eine Waffe mit sich trug, mit der er vertraut war. Außerdem, wenn es so weit kam, dass Adams schießen musste, kam es wahrscheinlich ohnehin nicht mehr darauf an, kein Aufsehen zu erregen.

Rapp gab ihm den Revolver zurück und fragte: »Brauchst du einen Holster?«

Adams schüttelte den Kopf. »Nein … ich trage sie immer in der Tasche.«

»Okay.« Rapp blickte einen Moment lang auf den kleinen, eher schmächtigen Adams hinunter und fragte sich, ob der Mann wirklich wusste, worauf er sich da einließ.

Adams spürte, was Rapp dachte. »Mach dir keine Sorgen um mich, Mitch. Ich würde das nicht machen, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass es okay ist.«

Rapp nickte lächelnd. Er hatte eine hohe Achtung vor diesem Mann, dessen Einstellung in der jüngeren Generation nicht mehr oft zu finden war.

Rapp brauchte noch fünf Minuten, um seine Sachen zu packen. Mit den verschiedenen Waffen, den Funkgeräten, den Überwachungsgeräten und dem Proviant wog seine Ausrüstung fast vierzig Kilo. Aufgrund der Enge im Schacht hatten er und Harris beschlossen, dass es am besten war, wenn er seine Sachen an einem Seil hinter sich herzog. Nachdem sie ihre Ausrüstung fertig gepackt hatten, warteten Rapp, Adams und Harris am Zaun auf grünes Licht für ihren Einsatz.

 

 

In einem fensterlosen Raum im sechsten Stock des Hauptgebäudes von Langley hatten sich einige wenige Auserwählte versammelt, um zu verfolgen, wie es Mitch Rapp und Milt Adams auf ihrer Mission erging. Der Raum hatte große Ähnlichkeit mit dem Regieraum eines Fernsehsenders. An einer der Wände stand eine ganze Reihe von Neunzehn-Zoll-Monitoren, vor denen vier Techniker saßen. Hinter ihnen saßen etwas erhöht Dr. Irene Kennedy, General Campbell und einige ihrer Assistenten, deren Arbeitsbereich von Telefonen und Computern beherrscht wurde. Auf einer dritten Ebene hatten Direktor Stansfield, General Flood, Colonel Bill Gray und Admiral DeVoe Platz genommen. Die vierte und letzte Reihe wurde von einem halben Dutzend hochrangiger Pentagon- und CIA-Leute eingenommen. Es war jedoch kein Vertreter des FBI anwesend, was Irene Kennedy gar nicht gefiel.

Die vier Monitore in der linken unteren Ecke zeigten die Vorbereitungen für die Ansprache des Vizepräsidenten. Auf zehn weiteren Monitoren konnte man verschiedene Ansichten des Weißen Hauses sehen. Einer der Bildschirme zeigte den Terroristen auf dem Dach des Weißen Hauses in seiner Wachkabine, auf den anderen sah man verschiedene Türen und Fenster. Die restlichen sechsundzwanzig Bildschirme waren blassblau – nur einer in der Mitte zeigte ein rötliches Leuchten; es war derjenige, auf dem Rapp und die anderen bei ihrer Arbeit zu sehen waren.

Irene Kennedy, die so wie alle anderen im Raum einen Kopfhörer trug, nickte langsam, als sie Marcus Dumond zuhörte. Dann drehte sie sich zu den beiden Männern um, die direkt hinter ihr saßen. »Sie sind soweit. Sie warten nur noch auf das Startsignal.«

Stansfield und Flood sahen einander kurz an. Flood nickte als Erster, Stansfield einen Augenblick später. Der CIA-Direktor schaute zu Irene Kennedy hinüber, und sie gab das Signal zum Start der Operation.

Stansfield beobachtete, wie Dr. Kennedy die Anweisung weitergab, und fragte sich, ob er nicht doch zum Telefon greifen und FBI-Direktor Roach informieren sollte. Er hatte ihm zwar mitgeteilt, dass sie mit elektronischer Aufklärung beschäftigt sein würden – doch das hier ging weit darüber hinaus. Wenn die Sache schief ging, dann waren die Geiseln möglicherweise in großer Gefahr.
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Das Startsignal kam, und Rapp machte sich zusammen mit Adams und Harris auf den Weg. Sie zwängten sich mit ihrem Gepäck durch die Lücke im Zaun und schlichen vorsichtig zwischen den Büschen und Bäumen hindurch. Dabei hielten sie sich bewusst abseits der angelegten Pfade; es war zwar nicht anzunehmen, dass die Terroristen das Außenüberwachungssystem benutzten, doch es empfahl sich trotzdem, kein Risiko einzugehen.

Als sie in die unmittelbare Nähe des Lüftungsschachts kamen, flüsterte Lt. Commander Harris in sein Mikrofon: »Slick, tut sich schon was auf dem Dach?«

»Nein«, kam die prompte Antwort. »Er schaut immer noch nach Westen.«

Die Straßenlaternen spendeten gerade genug Licht, damit die drei einander noch sehen konnten. Rapp nickte Adams zu; sie hatten die Meldung über ihre Kopfhörer ebenfalls mitbekommen. Adams begann auf Rapps Signal hin mehrere lose angepflanzte Büsche aus dem Boden zu ziehen. Die Büsche waren dazu da, um den Lüftungsschacht das ganze Jahr über zu verbergen. Adams räumte das Buschwerk beiseite, während Rapp und Harris eine schwarze Plane über den Deckel des Schachts breiteten. Die drei Männer krochen unter die Plane und machten sich an die Arbeit. Rapp hatte verschiedene Werkzeuge in der Hand, während Harris eine Taschenlampe für Adams hielt. Nachdem der Älteste der drei mit einem kleinen Bohrschrauber acht Schrauben herausgeholt hatte, gingen sie zusammen daran, den Deckel vorsichtig und so geräuschlos wie möglich zu entfernen, was eine knappe Minute in Anspruch nahm.

Rapp ließ seine Ausrüstung mit einem Kletterseil hinunter und breitete die schwarze Plane über den offenen Schacht. Harris stellte unterdessen ein leichtes Aluminiumstativ auf, an dem er eine Seilrolle befestigte. Er ging mit einem Ende des Seils zum Zaun und befestigte es an einer Winde. Während Rapp mit einer Taschenlampe in den offenen Schacht hinunterleuchtete, kam Harris zurück und band ihm das Seil um die Fußknöchel. Schließlich gab ihm Rapp ein Signal mit dem Daumen nach oben und kroch mit dem Kopf voran in den Schacht.

»Lasst mich hinunter«, teilte Rapp über Funk mit. Lt. Commander Harris forderte seine Männer an der Winde über Funk auf, dass sie Rapp behutsam hinunterlassen sollten. Rapp ließ sich in dem Schacht tiefer gleiten und schaltete die kleine Bergmannslampe ein, die er an seiner Baseballmütze befestigt hatte.

Als er sich dem Boden näherte, flüsterte er in sein Mikrofon: »Stopp.« Am Seil baumelnd drehte sich Rapp um, damit er sich in der Hüfte beugen und der Neunzig-Grad-Krümmung des Schachts folgen konnte, ohne sich das Rückgrat zu brechen.

»Okay, ganz langsam. Erst mal einen Meter.« Rapp begann sich wieder zu bewegen und griff nach den Wänden des horizontalen Ganges, um sich hineinzuziehen. »Stopp, das reicht«, sagte er und zog die Beine an, um das Seil von seinen Füßen zu lösen. »Zieht es hoch«, sagte er, als er fertig war.

Das Seil verschwand über ihm, und Rapp löste sein Gepäck von dem Seil, mit dem er es hinabgelassen hatte. Dann nahm er ein kürzeres Seil, band es an seine Ausrüstung und befestigte es mit dem anderen Ende an seinem linken Knöchel. Schließlich drehte er sich wieder auf den Bauch und richtete seine Lampe nach vorne. Der enge Schacht vor ihm schien kein Ende zu nehmen. Rapp war alles andere als glücklich über die Tatsache, dass er die Biegung, die etwa sechzig Meter entfernt war, kaum erkennen konnte. Er hatte eine, wie er es nannte, gesunde Phobie davor, in engen, sargähnlichen Räumen eingeschlossen zu werden.

Widerwillig setzte sich Rapp kriechend in Bewegung. »Milt«, flüsterte er in sein Kehlkopfmikrofon, »ich mach’ mich auf den Weg.« Mit seiner Ausrüstung im Schlepptau kroch Rapp wie ein Alligator dahin. Der Empfang in seinem Funkgerät wurde währenddessen immer schlechter.

Nicht lange, nachdem sie den Funkkontakt mit Rapp verloren hatten, brach auch die Verbindung mit Milt Adams ab. Jetzt konnten Irene Kennedy und die anderen nichts mehr tun als warten. Ihr kam der Gedanke, dass sich die Leute in der NASA-Kontrollzentrale einst während der Apollo-Mondflüge ganz ähnlich gefühlt haben mussten. Als sich die Astronauten an der Rückseite des Mondes befanden, hatte es ebenfalls eine Zeit gegeben, in der kein Funkkontakt mehr möglich war. Die Wissenschaftler saßen damals nervös auf ihren Plätzen und hofften, dass das Raumschiff mit seiner Besatzung heil wieder zur Erde zurückkehren würde. Genauso erging es ihnen jetzt. Sie konnten nichts mehr tun als abwarten.

Irene Kennedy nahm ihren Kopfhörer ab, blickte auf die Uhren an der Wand zu ihrer Rechten und rief sich in Erinnerung, dass es sehr wohl etwas gab, das sich erledigen ließe. Genau in der Mitte der Wand hing die Uhr, die die Washingtoner Zeit anzeigte. Es war fast elf Uhr abends. Eine der Uhren weiter rechts zeigte die Zeit an, die Irene wissen wollte. Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte aus dem Gedächtnis eine bestimmte Nummer, eine sehr wichtige Telefonnummer. Es war jetzt kurz vor sieben Uhr morgens in Tel Aviv, und wenn ihr israelischer Kollege noch nicht da sein sollte, so würde er bestimmt bald kommen. Nach einigen Sekunden hob am anderen Ende jemand ab.

»Ja, Fine hier«, meldete sich Oberst Ben Fine vom israelischen Geheimdienst Mossad. Oberst Fine bekleidete die gleiche Position wie Irene Kennedy, war also der Mann, der bei Mossad für die Terrorbekämpfung verantwortlich war.

»Hallo, Ben, hier spricht Irene Kennedy.«

»Irene«, sagte Ben aufgeregt. »Es tut mir Leid, dass ich noch nicht angerufen habe – aber ich dachte mir, dass ihr bestimmt alle Hände voll zu tun habt.«

»Haben Sie die Ereignisse verfolgt?«, fragte Irene mit müder Stimme.

»Natürlich. Kann ich euch irgendwie helfen?«

»Na ja, es gäbe da schon etwas«, antwortete Irene und blickte auf ein Blatt Papier hinunter, das sie vor sich liegen hatte. »Sie könnten ein paar Namen für mich überprüfen.«

»Wie viele?«

»Zehn. Wir haben einiges Material über sieben der zehn Personen, aber über die letzten drei wissen wir überhaupt nichts.« Dr. Kennedy sah erneut auf die Namen hinunter, die Dr. Hornig ihr gegeben hatte.

»Sie können auf mich zählen, dass ich alle Quellen nützen werde, die mir zur Verfügung stehen. Schicken Sie mir die Liste; ich kümmere mich persönlich um die Sache.«

»Danke, Ben. Sie tun mir einen großen Gefallen damit.«

Es folgte eine kurze Pause, ehe der Oberst sagte: »Also, ich hätte da auch eine Frage an Sie. Wir haben unbestätigte Meldungen bekommen, wonach ein bestimmtes hochrangiges Mitglied der Hizbollah verschwunden ist.« Der israelische Oberst hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Sie wissen nicht zufällig etwas darüber, oder?«

Irene Kennedy blickte kurz zu den Fernsehschirmen vor ihr auf. »Na ja, es könnte schon sein, dass ich etwas darüber in Erfahrung bringen kann.«

Fine antwortete nicht sofort. Eine Hand wäscht die andere, schien er mit seinem vielsagenden Schweigen ausdrücken zu wollen. »Ich hoffe, Sie können mir demnächst Näheres dazu mitteilen.«

»Das hatte ich sowieso vor«, antwortete Irene Kennedy wahrheitsgemäß.

»Gut«, stellte Fine zufrieden fest. »Brauchen Sie sonst noch etwas von mir?«

Irene Kennedy überlegte einen Augenblick. »Nein, nicht dass ich wüsste, aber wenn Sie mir mit den Namen irgendwie weiterhelfen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

»Ich kümmere mich gleich darum. Und Sie können jederzeit anrufen, wenn Sie sonst noch etwas brauchen.«

»Das werde ich. Danke, Ben.« Nachdem sie aufgelegt hatte, schob Irene Kennedy die Liste mit den Namen in eine Mappe und ging damit bis ans Ende ihrer Reihe. Sie winkte einem ihrer Mitarbeiter zu, der sogleich die Treppe herunterkam. Irene übergab ihm die Mappe. »Faxen Sie das sofort an Oberst Fine.« Der Mann nickte eifrig und ging mit der Mappe zum Faxgerät.

 

 

Nichts als Rauschen in seinem Ohrhörer. Ich muss bald das Ende erreicht haben, dachte Rapp. Der Tunnel schien immer enger und enger zu werden. Rapp schwitzte aus allen Poren, und sein Herz schlug viel schneller, als ihm lieb war. Das Rauschen irritierte ihn, und er nahm den Kopfhörer ab und hängte ihn sich um den Hals. Er wusste, dass Milt Adams nicht weit hinter ihm war, weil er ihn niesen gehört hatte. Es musste die dünne Staubschicht an den Metallwänden des Schachts gewesen sein, die ihn zum Niesen gebracht hatte. Zwar gab es nicht allzu viel Staub hier drin, doch auch Rapp hatte schon einige Male das Niesen unterdrücken müssen.

Er hielt kurz inne, atmete tief ein, ließ seinen verschwitzten Kopf auf einem Arm ruhen und versuchte sich zu entspannen. Aufgrund seiner leichten Panik wendete er viel mehr Energie auf als eigentlich nötig war. Rapp lag fast eine Minute lang still da, bis sich Atem und Herzschlag einigermaßen beruhigt hatten. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er schon an die fünfzehn Minuten im Schacht war – um einiges länger, als er erwartet hatte. Sehr weit konnte es nicht mehr sein. Nachdem er die Biegung nach links hinter sich gelassen hatte, schaltete er seine Lampe aus. Rapp nahm nicht an, dass sich hier unten im dritten Kellergeschoss jemand aufhielt – schließlich hatte Aziz nicht genug Männer, um das gesamte Weiße Haus zu überwachen –, doch er wollte trotzdem nicht riskieren, dass das Licht der Lampe durch eine Ritze nach außen drang und dass jemand es zufällig sah.

Nachdem er wieder einige Minuten vorwärtsgekrochen war, erreichte Rapp schließlich schweißgebadet das Ende des Schachts. Er ließ den Kopf auf einem Arm ruhen und horchte, ob sich vielleicht jemand im Heizungskeller aufhielt – doch da waren nur die Geräusche des Heizungs- und Belüftungssystems. Ansonsten hörte er nur Milt Adams, der sich von hinten näherte und sich immer wieder einmal mit einem lauten Niesen bemerkbar machte.

Rapp beschloss, dass es besser wäre, die Luke zum Heizungskeller zu öffnen, bevor Adams mit seinen unfreiwilligen Geräuschen bei ihm war. Er schaltete die Lampe wieder ein und strich mit der Hand über die glatte Wand des Schachts, bis er eine Vertiefung spürte. Sofort richtete er den Lichtstrahl darauf und sah das, was er gesucht hatte. Wie von Milt vorhergesagt, gab es eine Luke kurz bevor der Schacht in den Heizungskeller mündete. Rapp war ziemlich erleichtert. Er hatte mehrmals daran gedacht, was wäre, wenn er die Luke nicht fände und den ganzen Weg wieder zurückkriechen müsste. Bevor er die Schließhaken öffnete, zog Rapp seine schallgedämpfte Beretta und schaltete die Lampe aus. Mit der Pistole in der einen Hand tastete er mit der anderen nach den Haken und drehte den ersten von der waagrechten Position in die Senkrechte.

Nachdem er auch den zweiten Haken gelöst hatte, ließ er die Luke langsam herunter und spähte in den schwach beleuchteten Heizungskeller des Weißen Hauses hinein.

Der Lüftungsschacht lief von der Decke herunter durch den halben Raum und mündete schließlich in die riesige Heizungs- und Belüftungsanlage, die den Großteil des Raumes einnahm.

Rapp suchte nach irgendwelchen Anzeichen von Bewegungssensoren oder Stolperdrähten. Nachdem er sicher war, dass sich niemand hier aufhielt, drehte er sich im Schacht auf den Rücken und löste das Seil von seinem Fuß. Adams war nur noch gut zehn Meter von ihm entfernt und kroch weiter auf ihn zu. Keiner der Männer sprach ein Wort. Rapp hatte von Anfang an klargestellt, dass nur gesprochen werden durfte, wenn es unbedingt nötig war.

Rapp ließ das Seil in den Raum hinunter, schwang sich aus dem Schacht und zog, nachdem er festen Boden unter den Füßen hatte, seine Ausrüstung am Seil zu sich hinunter. Falls Aziz hier irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen installiert hatte, so konnte Rapp jedenfalls nichts davon erkennen. Wenige Augenblicke später tauchte Adams’ schweißüberströmter kahler Kopf in der Öffnung auf. Rapp streckte ihm die Hände entgegen und fasste ihn schließlich unter den Achseln, um ihn sanft zu sich herunterzuholen.

Sobald Adams festen Boden unter den Füßen hatte, zog er ein Taschentuch hervor und wischte sich die tropfende Nase. Rapp hob seine Maschinenpistole auf. »Was ist los?«, fragte er beunruhigt.

Adams schnäuzte sich so leise wie möglich und sagte: »Der ganze Staub hier drin … ich bin allergisch dagegen.«

Rapp runzelte besorgt die Stirn. »Meinst du, dass du damit klarkommst?«

»Ja«, antwortete Adams, »kein Problem.«

Rapp öffnete seinen Rucksack und holte einen kleinen Monitor heraus, an dem ein halbstarres Glasfaserkabel mit einer kleinen Linse befestigt war; mit dieser Hilfe konnten sie um die Ecken und unter Türen hindurchsehen. Dann half er Adams dabei, sich den fünfzehn mal zwölf Zentimeter großen Schwarzweiß-Monitor vor der Brust zu befestigen.

Rapp hob seine Maschinenpistole hoch und schloss, auf den Zehen stehend, die Luke mit dem Lauf der Waffe. »Noch Fragen?«, flüsterte er Adams zu.

»Nein.«

»Also gut. Dann nichts wie raus hier.« Die Maschinenpistole schussbereit haltend schlich Rapp lautlos über den Betonfußboden zur Tür. Adams folgte einen Schritt hinter ihm, und als sie die Tür erreichten, schob er das Ende des Kabels unter der Tür hindurch, um zu sehen, was dahinter war. Rapp blickte zu ihm zurück, während Adams mit Hilfe eines kleinen Rädchens das Ende des Kabels von einer Seite zur anderen bewegte. Die Luft schien rein zu sein.
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Vizepräsident Baxters Rede an die Nation hatte nicht einmal fünf Minuten gedauert. Sie enthielt die übliche Verurteilung des Terrorismus, die Bestätigung, dass Präsident Hayes im Bunker in Sicherheit war, die üblichen Phrasen zur Stärkung des Nationalgefühls und zuletzt natürlich die Aufforderung zum Gebet.

Dallas King stand nervös im Arbeitszimmer des Vizepräsidenten, während er einem Meinungsforscher der Demokratischen Partei zuhörte, der von den ersten Ergebnissen der Ansprache berichtete. Mehrere Mitglieder des Stabes standen um ihren Chef herum und taten ihre Meinungen zu verschiedenen Themen kund. Die Kameras waren noch da, weil man davon ausging, dass man sie noch einmal brauchen würde, bevor die Krise bewältigt war. Dallas King hörte mit vorgetäuschter Aufmerksamkeit zu; in Wirklichkeit war er mit den Gedanken woanders.

Nervös blickte er auf die Uhr. Er würde zu spät zu dem Treffen kommen – einem Treffen, bei dem sich, wie er hoffte, das Angenehme in idealer Weise mit dem Nützlichen verbinden würde. Der junge Stabschef ließ Baxter nur ungern mit den anderen Mitgliedern des Stabs allein – doch das war nun einmal nicht zu vermeiden. Er nahm sein Sportsakko von der Lehne seines Stuhls und schickte sich an, zu gehen.

Der Vizepräsident blickte fragend zu ihm auf. »Wo wollen Sie denn hin?«

»Ich habe noch etwas Dringendes zu erledigen«, antwortete King augenzwinkernd und warf sich das Sakko lässig über die Schulter. Das Augenzwinkern sollte ausdrücken, dass er es ihm erzählen würde, wenn sie allein waren. Baxter nickte, und Dallas ging zur Tür. »Wir sehen uns dann morgen früh«, sagte er. »Wenn es etwas Neues gibt, können Sie mich ja übers Handy erreichen.«

King öffnete die Tür, nickte den beiden Sicherheitsbeamten zu, die am Gang postiert waren, und ging raschen Schrittes auf den Parkplatz hinaus. Er warf sein Sakko achtlos auf den Beifahrersitz seines metallic-blauen BMW-Kabrios und setzte sich hinter das Lenkrad. Eigentlich wollte er das Dach seines Kabrios schließen, doch dann beschloss er, damit noch zu warten, bis er an den Reportern vorbei war, die am Haupttor postiert waren. Er fuhr den kleinen Sportwagen aus dem Parkplatz und brauste zum Tor hinunter. King ließ die Scheinwerfer zweimal aufleuchten, um den Secret-Service-Leuten anzuzeigen, dass er es war. Als er das Tor erreichte, war es bereits ein Stück weit offen, sodass King ohne anzuhalten durchfahren konnte.

Der Amtssitz des Vizepräsidenten wurde von Reportern belagert. Vor dem Haupttor an der Massachusetts Avenue drängten sich die Wagen der Fernsehanstalten, und Fotografen versuchten noch schnell ein Bild von Kings Wagen zu schießen, als er an ihnen vorüberbrauste. King ließ den Fuß auf dem Gaspedal, als er in die Massachusetts Avenue einbog, während Secret-Service-Leute den Verkehr in beiden Richtungen anhielten. Während er nordwärts fuhr, blickte er kurz in den Rückspiegel und bog nach nur vier Straßen rechts ab. Mit über hundert Stundenkilometern brauste er durch ein Wohnviertel und schoss trotz eines Stoppschildes direkt vor einem herannahenden Taxi über eine Querstraße, was der wütende Taxifahrer mit lautem Hupen und dem Stinkefinger quittierte.

Er hatte sich um einiges verspätet; die Frau, die auf ihn wartete, würde gar nicht erfreut sein. King fuhr etwas langsamer, als er in eines der notorisch verstopften Viertel gelangte. Schließlich hielt er vor Stone’s, einer besonders schicken neuen Bar.

Als er das Lokal betrat, kam eine asiatische Frau auf ihn zu. Sie trug ein hautenges rotes Kleid, dessen Schlitz vom Boden bis zur linken Hüfte zu reichen schien. Sie blickte zu Dallas auf und hielt ihm die linke Wange hin. Die junge Lokalbesitzerin hatte keine Ahnung, was King beruflich machte, und es interessierte sie auch nicht weiter. Sie wusste nur, dass er ein gut aussehender, geschmackvoll gekleideter junger Mann war, der zumindest einmal die Woche ihr schickes Lokal besuchte – und das für gewöhnlich in Gesellschaft einer Frau. Die asiatische Schönheit wurde von nahezu jedem zweiten Mann, der das Lokal betrat, irgendwann gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde, und sie überlegte, wann wohl er an der Reihe wäre.

Als King sie auf die Wange küsste, ließ die Frau ihre Hände unter sein Sakko schlüpfen und legte sie direkt über seinen Gürtel, was bei ihm durchaus eine gewisse Regung hervorrief. Er atmete den Duft ihres Parfüms ein und sagte mit einem flüchtigen Lächeln: »Kim, du siehst wie immer umwerfend aus.«

Die junge asiatische Frau nahm das Kompliment lächelnd entgegen und löste ihre Hände von Kings Hüften. »Danke.«

King sah sie einen Moment lang an, um ihr Gelegenheit zu geben, die nahe liegende Frage zu stellen, nämlich wie es im Weißen Haus derzeit aussehe. Sie sagte jedoch nichts, und es dämmerte King allmählich, dass diese exotische Schönheit entweder ein wenig beschränkt sein musste oder tatsächlich keine Ahnung hatte, wer er war.

King blinzelte kurz und begann sich dann durch die Menge der Anwesenden zu schieben. Das Lokal schien heute Abend bis auf den letzten Platz gefüllt zu sein; das Geiseldrama lieferte der Stadt reichlich Gesprächsstoff. Für Lokalbesitzer in Washington war ein Skandal oder eine Krisensituation so etwas wie ein großes Sportereignis. Einige der Anwesenden erkannten den jungen Kalifornier als Vizepräsident Baxters Stabschef und begannen aufgeregt zu flüstern, als King sich durch die Menge kämpfte.

Als er in den Restaurantbereich kam, sah er sich nach seiner neuesten Flamme um. Am letzten Tisch vor dem Münztelefon und den Toiletten sah er sie schließlich. Sheila Dunn saß vor ihrem Laptop-Computer und hielt das Handy in der einen Hand und das Weinglas in der anderen. Als sie King erblickte, sagte sie ins Telefon: »Er ist da. Ich rufe dann zurück.« Die vierunddreißigjährige Reporterin legte das Handy auf den Tisch; das Weinglas behielt sie in der Hand.

»Dallas, wo zum Teufel warst du so lange?«

»Es tut mir Leid.« King beugte sich hinunter, um die blonde Frau zu küssen.

Sheila Dunn hielt ihm die Wange hin. »Ich habe noch fünfzehn Minuten für meine Geschichte, und mein Chefredakteur ist schon ziemlich sauer auf mich.« Mit einem zornigen Blick fügte sie hinzu: »Also erzähl bitte schnell.«

King setzte sich ihr gegenüber, worauf sogleich ein Kellner erschien. Sheila Dunn hielt ihr fast leeres Glas hoch und sagte: »Noch zwei davon«, um sich gleich wieder King zuzuwenden. »Du kommst eine Stunde zu spät. Findest du das galant?«

»Es tut mir Leid«, murmelte King ein klein wenig gereizt. »Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber wir haben zur Zeit eine kleine Krise am Hals, und da bin ich im Moment eben ein bisschen beschäftigt.«

»Spar dir deinen herablassenden Ton, Dallas. Ich weiß genau, was los ist, aber ich habe trotzdem eine Deadline einzuhalten. Wenn du dann eine ganze Stunde zu spät kommst, ohne anzurufen, dann kannst du nicht von mir erwarten, dass ich außer mir bin vor Freude, so wie eine von deinen hirnlosen kleinen Freundinnen.« Sheila Dunn holte tief Luft und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihr Zorn war durchaus beabsichtigt, denn so würde Dallas ihr am ehesten die gewünschten Informationen zukommen lassen.

Genau das war der Grund, warum King sie so attraktiv fand. Sie war eigenwillig und temperamentvoll. Die meisten Frauen, mit denen er ausging, sahen zwar toll aus, hatten aber nichts im Kopf. Sheila Dunn war anders. Sie sah recht gut, aber sicher nicht atemberaubend aus, doch mit ihrer Intelligenz und ihrem Temperament war sie für ihn mindestens so attraktiv wie irgendeine langweilige Schönheit. Und was das Wichtigste war, sie war verheiratet – etwas, das King vor Jahren noch als Hindernis angesehen hätte, das er aber mittlerweile als einen Vorteil betrachtete. Verheirateten Frauen ging es nur um Sex. Man musste keine Unsummen ausgeben oder irgendwelche langweiligen Spielchen mitmachen, bevor man ans Ziel kam.

Sheila Dunn hatte Kings Annäherungsversuche bisher stets zurückgewiesen, doch er spürte, dass ihr Widerstand allmählich nachließ. Sie war politische Korrespondentin der Washington Post, und als Baxters Stabschef war es für King besonders wichtig, gute Kontakte zu den Medien zu unterhalten, um ihnen bei Bedarf Informationen zuspielen zu können.

Er griff nach ihrer Hand und fragte: »Wie geht’s mit deinem Mann?«

»Beschissen«, lautete Sheilas knappe Antwort.

Zärtlich ihre Hand reibend, fragte er: »Wann habt ihr das letzte Mal miteinander geschlafen?«

Sie zog rasch ihre Hand zurück. »Das geht dich wirklich nichts an, Dallas.«

»Na schön … du brauchst nicht zu antworten, aber du bist trotzdem eine viel zu schöne Frau, um so einsam zu sein.«

»Dallas, wechseln wir das Thema.«

King hatte sie in letzter Zeit immer wieder bearbeitet, und er spürte, dass er bei ihr vorankam. Sheila Dunn zweifelte sehr an ihrer Ehe. Sie wusste, dass King sie wollte, und sie dachte, dass dies womöglich kein schlechter Zeitpunkt wäre, um ihren Trumpf auszuspielen. Was sich im Moment in Washington abspielte, war das spektakulärste Ereignis seit dreißig Jahren, und niemand hatte eine Ahnung, was im Weißen Haus oder in der Kommandozentrale des FBI vor sich ging. Es drang einfach nichts nach außen. Wenn sie dadurch, dass sie mit King schlief, an ein paar echte Informationen herankam, dann war es das wohl wert.

Die Drinks kamen, und King nahm einen kräftigen Schluck von dem Merlot. »Du würdest es nicht glauben, was für ein Mist da abläuft«, sagte er schließlich.

Sheila Dunn beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Tisch. »Was zum Beispiel?«

King verdrehte die Augen. »Margaret Tutwiler, diese dumme Zicke. Sie ist schuld, dass Schwartz und seine Sekretärin tot sind. Sie kam auf die blödsinnige Idee, den Irren da drin zu reizen, indem sie nur einen Teil des Geldes herausrückte.« King hielt inne und nahm noch einen Schluck Wein. Er dachte an die Warnung, die dieser Mann von der CIA vor versammelter Runde ausgesprochen hatte; er hatte Aziz’ Reaktion genau vorhergesehen.

»Ich habe davon abgeraten, aber sie hat sich durchgesetzt. Du weißt ja, wie sie ist. Diese Frau wird von dem schlimmsten Penisneid beeinflusst, der mir je untergekommen ist. Sie wollte sich ganz einfach die Gelegenheit nicht entgehen lassen, es diesen Militärtypen einmal so richtig zu zeigen.« King schüttelte den Kopf. »Und das Schlimmste ist, dass sie nicht mehr da ist, um es auszubaden. Sie hat einen Nervenzusammenbruch bekommen, als Schwartz erschossen wurde, und jetzt liegt sie im Krankenhaus.«

»Du machst Scherze?«, fragte Sheila Dunn ungläubig.

»Nein«, erwiderte King mit Nachdruck. »Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, sie wäre hier, um es auszubaden.« King zeigte auf sich selbst. »Jetzt kann ich die Suppe auslöffeln.«

Sheila Dunn stellte ihr Weinglas nieder und begann auf die Tasten ihres Laptops einzuhämmern. »Justizministerin Tutwiler ist also aus dem Spiel … Was zum Teufel hat das FBI bloß vor?« King zuckte nur die Schultern und trank noch einen Schluck Wein. Sie würde noch etwas nachhelfen müssen. »Komm schon, Dallas. Gib mir ein paar Hintergrundinformationen. Ich verlange ja nicht, dass du mir irgendwelche Staatsgeheimnisse verrätst.« Sie hielt inne, um ihm Zeit zu geben, darüber nachzudenken, und fragte dann mit leiser Stimme: »Was hat das FBI vor?«

King sah sie über das Weinglas hinweg an. »Sie bereiten sich auf alle Eventualitäten vor. Sie sammeln Informationen und suchen nach einem Weg aus der Krise. Sherman sagt, dass sie erst etwas unternehmen dürfen, wenn sie garantieren können, dass sie auch die restlichen Geiseln freibekommen.«

»Und was ist mit dem Präsidenten? Stimmt der ganze Unsinn, den dein Boss da in seiner Rede erzählt hat?«

»Ja, dem Präsidenten geht es gut, so wie Sherman gesagt hat«, bestätigte King. »Die Leute im Pentagon meinen, dass er wochenlang in dem Bunker überleben könnte.« King nahm noch einen Schluck Wein und beugte sich dann über Sheilas Laptop, sodass er ihr Parfüm einatmen konnte. »Du duftest wunderbar«, sagte er.

»Danke«, entgegnete Sheila mit einem halbherzigen Lächeln und wechselte sofort wieder das Thema. »Was gibt es sonst noch? Weißt du, wie die nächsten Forderungen lauten?«

»Nein. Wir werden erst morgen früh wieder etwas von den Kerlen hören.« Kings Aufmerksamkeit verlagerte sich etwas nach unten. An Sheilas Bluse war ein Knopf mehr geöffnet als üblich, sodass viel von ihrer zarten Haut zu sehen war. »Ich möchte so gerne mit dir schlafen«, sagte er.

Sheila Dunn fasste ihn ans Kinn und zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen. »Was du mir da über Justizministerin Tutwiler gesagt hast, ist wirklich gut, Dallas, aber da ist mehr im Gange als du mir bis jetzt erzählt hast. Wenn du wirklich mit mir schlafen willst, musst du dich schon etwas mehr anstrengen … und das schnell.«

King spürte, wie ihm das Blut in den Unterleib strömte. Er überlegte, was er ihr noch sagen könnte, um den Pakt zu besiegeln, doch es fiel ihm nichts mehr ein. Die Wahrheit war, dass überhaupt nichts passierte. Alle saßen nur herum und warteten … bis auf … bis auf einen. King lehnte sich zurück. Nein, darüber konnte er nicht sprechen – doch es gab da etwas, das damit zu tun hatte, etwas, über das er sehr wohl sprechen konnte und das eine tolle Schlagzeile liefern würde. »Es gibt da schon etwas«, sagte er und überlegte, wie viel er ihr sagen sollte.

Sheila Dunn sah, dass er zögerte und beugte sich vor.

»Was … was meinst du?«

King blickte sich um und beugte sich zu ihr vor. »Hör zu, es darf niemand erfahren, dass du das von mir hast.«

Sheila Dunn tat beleidigt. »Dallas, ich habe noch nie eine meiner Quellen verraten.«

King verdrehte die Augen. »Ich sage ja nur, dass das eine sehr ernste Sache ist, okay?«

Sheila Dunn nickte eifrig. »Jaja, du hast mein Wort. Ich werde deinen Namen sicher nicht preisgeben.«

Der Stabschef des Vizepräsidenten blickte noch einmal um sich, um sicherzugehen, dass niemand lauschte, und sagte dann im Flüsterton: »Die CIA hat von dem Anschlag gewusst, bevor er passierte.«

Sheila Dunn starrte ihn mit großen Augen an. »Was? Und sie haben nichts unternommen?«

»Sie haben es erst kurz vor dem Anschlag herausgefunden«, erwiderte King. »Und sie haben sofort den Secret Service verständigt. Nur deshalb hat Hayes es noch bis in den Bunker geschafft.«

»Also hat die CIA dem Präsidenten das Leben gerettet.«

King zuckte die Schultern. »Na ja, in gewisser Weise schon.«

Sheila Dunn sah ihn mit einem breiten Lächeln an. »Das könnte eine gute Geschichte werden«, sagte sie und begann fieberhaft zu tippen. King sah ihr eine halbe Minute zu, dann schloss Sheila ihren Laptop und steckte ihn zusammen mit ihrem Handy in die Tasche. »Ich muss das noch schnell in die Redaktion bringen«, sagte sie, stand auf, beugte sich vor und streichelte mit einer Hand Kings Wange. »Wir beide unterhalten uns ein andermal weiter. Wenn du so weitermachst, werde ich noch schwach.« Sie zog ihn zu sich und strich mit der Zunge zärtlich über seine Oberlippe, lange genug, damit er sich nach mehr sehnte, dann drehte sie sich um und ging.
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Jack Warch stand bei der Tür des Bunkers und tastete mit der Hand über die glatte Oberfläche. Er hatte das zum letzten Mal vor einigen Stunden getan, und es war offensichtlich, dass die Tür wärmer geworden war. Ein schlechtes Zeichen. Warch hatte sich den ganzen Tag den Kopf darüber zerbrochen, was sie tun sollten, wenn die Terroristen die Tür aufbekamen, bevor das Hostage Rescue Team eingriff. Aufgrund der Explosionen, die er während des Angriffs gehört hatte, nahm er an, dass die Kerle über Granaten verfügten. Wenn es so war, würde es nur einen kurzen Kampf geben. Er konnte den Präsidenten in das kleine Badezimmer auf der anderen Seite des Bunkers bringen und dadurch vielleicht noch fünf weitere Minuten gewinnen. Am Ende würden nur noch mehr Agenten sterben, und auch der Präsident würde schließlich ums Leben kommen oder dem Feind in die Hände fallen.

Warch ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf seiner Koje nieder, als er sah, dass der Präsident zu ihm herüberkam. Warch wollte aufstehen, doch Hayes bedeutete ihm mit einer Geste, dass er sitzen bleiben solle.

»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«, fragte er.

»Bitte«, sagte Warch.

»Sie sind aus Wisconsin, nicht wahr?«

»Ja, Sir.«

»Das habe ich mir gedacht. Ich habe Ihre beiden Jungen einmal am Samstag Vormittag in ihren Packer-Trikots auf der Wiese herumlaufen sehen und dachte mir, dass entweder Sie oder Ihre Frau aus Wisconsin stammen müssen.«

Warch lachte kurz auf. »Nein, meine Frau ist aus Minnesota. Sie mag es gar nicht, wenn ich ihnen die Packer-Trikots anziehe.«

»Das hätte sie sich überlegen sollen, bevor sie Sie geheiratet hat.«

»Das sage ich ihr auch immer«, meinte Warch lächelnd.

»Von wo aus Wisconsin kommen Sie genau?«

»Aus Appleton.«

»Ah, von dort kommt ja auch Rocky Blier.«

»Ja.«

»Ich bin ihm mal begegnet«, sagte Hayes ein wenig stolz. »Er ist nicht nur ein Football-Star, sondern auch ein großartiger Mensch.«

»Ja, er hat wirklich einiges durchgemacht. Aber das Beste an ihm ist, dass ihm der Erfolg nie zu Kopf gestiegen ist. Er tut eine Menge für die Gemeinde.«

»Das finde ich toll.«

Hayes sah eine Weile auf den Boden hinunter. Die nette Plauderei schien vorüber zu sein. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, saß er auf der Bettkante und starrte den hässlichen braunen Teppich an. Schließlich lehnte er sich zurück und sah Warch an.

»Jack, das alles tut mir sehr Leid. Ich weiß es wirklich zu schätzen, was Sie und Ihre Leute für mich und meine Familie tun.« Hayes hielt inne und blickte zur Seite.

»Danke, Sir«, sagte Warch.

Sie schwiegen ein wenig verlegen, und Hayes sah kurz auf die Uhr. Es war fast Mitternacht. »Na ja«, sagte er schließlich, »noch sechs Stunden oder so, dann wissen wir, ob unsere Leute kommen und uns hier rausholen.«

Warch nickte. »Glauben Sie, dass sie heute Nacht aktiv werden?«

Hayes lehnte sich zurück. »Nun, so wie ich General Flood und Direktor Stansfield kenne, werden sie sich sehr darum bemühen.« Hayes’ Gedanken schienen abzuschweifen, und er schüttelte nachdenklich den Kopf.

»Was denken Sie, Sir?«

»Ich bin mir nicht so sicher, was den Vizepräsidenten betrifft.«

»Wie meinen Sie das, Sir?«

Der Präsident sah Warch in die Augen. »Jack, es bleibt doch unter uns, was ich Ihnen jetzt sage, nicht wahr?«

»Das versteht sich von selbst, Sir.«

»Gut.« Hayes blickte vor sich hin und sagte halblaut: »Ich habe kein großes Vertrauen zu Baxter. Er war nicht meine erste Wahl … Verdammt, er war nicht mal unter den Top ten. Die Wahrheit ist, dass die Partei ihn mir aufgezwungen hat. Sie meinten, dass er mir Kalifornien und das große Geld aus Hollywood bringen würde. Und dass man das brauchte, um das Rennen zu machen. So kam es, dass er Vizepräsident wurde. Erfahrung und Charakter waren dabei jedenfalls nicht ausschlaggebend.«

»Haben Sie ihn deshalb etwas ins Abseits gestellt?«

Die Bemerkung überraschte Hayes ein wenig. »Ist Ihnen das aufgefallen?«

»Sie sind nicht der erste Präsident, für den ich arbeite, Sir. Es ist unsere Pflicht, den Mund zu halten – aber das heißt nicht, dass wir nicht alles sehen und hören, was um uns herum vorgeht.«

Hayes nickte zustimmend. »Nun, Baxter ist der große Unsicherheitsfaktor. Er und Justizministerin Tutwiler. Ich wollte auch mit ihr nichts zu tun haben – aber es ließ sich nun einmal nicht vermeiden.«

»Was ist mit Direktor Roach? Er ist ein guter Mann.«

»Ja, das stimmt«, bestätigte Hayes. »Er ist einer der Besten, aber leider untersteht er der Justizministerin.«

Warch blickte zur Tür hinüber und dann zu seinem Chef zurück. »Sir, wenn das Hostage Rescue Team nicht rechtzeitig kommt, dann müssen wir einige Vorkehrungen treffen.«

»Was meinen Sie damit?«

Warch berichtete in Kürze, was seiner Meinung nach passieren würde. Hayes hörte aufmerksam zu, als Warch ihm seinen Plan darlegte.

 

 

Anna Rielly schreckte jäh aus dem Schlaf hoch. Als sie die Augen öffnete, spürte sie, wie sie von groben Händen an den Schultern gepackt wurde. Im nächsten Augenblick war sie auf den Beinen und stand dem Terroristen gegenüber, der zuvor verhindert hatte, dass sie in die Freiheit entlassen wurde. Anna versuchte sich aus seinem Griff zu befreien.

Der Mann packte sie mit der rechten Hand grob am Hals. Die junge Journalistin schlug mit den Armen um sich, während sie verzweifelt nach Luft rang. Sie sah schon weiße Punkte vor sich auf und ab tanzen, und in einem letzten verzweifelten Versuch, sich zu befreien, rammte sie dem Mann das Knie zwischen die Beine. Der Schlag hätte wohl die meisten Männer zu Boden gehen lassen, doch Abu Hasan trat nur stöhnend einen halben Schritt zurück. Dann schoss seine Rechte nach vorn und traf Anna gegen den Kiefer. Sie wurde zurückgeschleudert und stürzte zu Boden.

In den folgenden Sekunden war es absolut still im Raum. Keine der Geiseln gab einen Laut von sich, und die anderen Terroristen verfolgten interessiert, was als Nächstes passieren würde. Schließlich krümmte sich Hasan doch noch vor Schmerz und stöhnte laut auf, was unter den übrigen drei Arabern für Heiterkeit sorgte. Einige der Frauen unter den Geiseln krochen auf Anna zu, um ihr zu helfen, doch bevor sie zu ihr gelangten, riefen ihnen die Terroristen scharfe Warnungen zu.

Abu Hasan beugte sich vor, packte die bewusstlose Anna und warf sie sich über die Schulter. Während er zur Tür ging, warf er seinen immer noch lachenden Kameraden finstere Blicke zu. Bevor er hinausging, sagte er zu einem von ihnen: »Ich gehe mit dieser Hure hinauf. Wenn ich mit ihr fertig bin, kann sie haben, wer will.«

 

 

Im Jahr 1948 hatte sich der damalige Präsident Harry Truman Sorgen um den Zustand des 148 Jahre alten Weißen Hauses gemacht. Man ließ das Haus von Ingenieuren untersuchen, die feststellten, dass das Gebäude tatsächlich vom Einsturz bedroht war. Die verunglückte Renovierung von 1902 und der Ausbau des zweiten Stockwerks im Jahr 1927 hatten das Gesamtgefüge des Gebäudes nachteilig beeinflusst. Es wurde empfohlen, dass der Präsident und seine Frau das Haus unverzüglich verlassen und im Blair House gegenüber einziehen sollten, damit man das Weiße Haus einer vier Jahre dauernden Renovierung unterziehen konnte. Zunächst wurden unter dem bestehenden Keller zwei neue Kellergeschosse eingebaut, worauf man die alten Fundamente mit Stahl- und Betonkorsetten versah.

Im neu hinzugekommenen dritten Kellergeschoss, das nur ein Viertel von der Größe der darüber liegenden Geschosse aufwies, sollte der neue Heizungsraum untergebracht werden. In den vergangenen Jahrzehnten war die alte Anlage größtenteils durch die effizienteren Systeme ersetzt worden, die das Gebäude außerdem vor Angriffen mit chemischen und biologischen Waffen schützen sollten.

Als Rapp und Adams in der Tür zum Heizungskeller standen, wies Adams auf die jüngste bauliche Veränderung im Weißen Haus hin. »Den Gang hier entlang und dann links – dort befindet sich der Bunker des Präsidenten. Über einen fünfzehn Meter langen Gang kommst du zu einer massiven Stahltür. Dahinter liegt der Vorraum des Bunkers.«

Rapp nickte. »Wir gehen aber dort die Treppe hinauf … vom Bunker weg, nicht wahr?«

»Stimmt.«

Rapp öffnete mit der MP in der Hand vorsichtig die Tür und trat in den Gang hinaus. Über die Betontreppe stiegen sie in das zweite Kellergeschoss hinauf. Adams schob die winzige Linse unter der nächsten Eisentür hindurch, ohne dahinter etwas Nennenswertes zu erkennen. Sie stiegen eine weitere Treppe nach oben, die sie ins erste Kellergeschoss führte. Auch hier überprüfte Adams mit seinem optischen Hilfsmittel, was sich hinter der Tür befand. Rapp wurde langsam misstrauisch; er hatte eigentlich angenommen, dass Aziz irgendeine Art von Frühwarnsystem installiert hatte.

»Keine Sprengfallen«, flüsterte Adams ins Ohr von Rapp.

Rapp blickte auf den Bildschirm, während Adams die winzige Linse vorschob und wieder zurückzog. »Was ist mit dem Gang?«, fragte er.

Nachdem Adams das Kabel noch kurz hin und her geführt hatte, lieferte er Rapp einen Blick auf den Gang hinaus. »Die Tür ungefähr in der Mitte rechts – das ist unsere Tür.«

»Gut«, flüsterte Rapp. »Wenn ich dir das Signal gebe, machst du die Tür auf und folgst mir. Bleib immer einen Schritt rechts hinter mir, egal was passiert.«

Adams klappte den Bildschirm an seine Brust zurück, rollte das Kabel mit der Linse zusammen und befestigte es an der Hüfte. Rapp hielt die MP-10 fest in beiden Händen, den klappbaren Kolben zwischen Schulter und Wange angelegt, und nickte.

Adams riss die Tür auf. Rapp trat einen Schritt vor und schwenkte die Waffe von links nach rechts. Dann lief er rasch los, und Adams hielt sich dicht hinter ihm. Die Stahlbrandschutztür schloss sich automatisch hinter ihnen. Während sie fast geräuschlos vorwärts kamen, sah sich Rapp immer wieder nervös um, ob nicht doch irgendwo ein Bewegungssensor oder ein Stolperdraht angebracht war. Als sie ein Drittel des Ganges hinter sich hatten, blieb Adams vor einer grauen Stahltür stehen, zog den S-Schlüssel hervor und öffnete die Tür, hinter der sich ein verborgener Aufzug befand.

Rapp murmelte einige Flüche, während sie hier mitten im Gang ohne jede Deckung auf den Aufzug warteten. Als sich die Tür schließlich öffnete, schlüpften sie rasch hinein. Adams betätigte den Knopf, und als sich der Aufzug in Bewegung setzte, drückte Rapp seinem Begleiter die MP in die Hand und setzte den Kopfhörer auf, den er um den Hals getragen hatte.

Nachdem der Aufzug angehalten hatte, sah Adams Rapp beunruhigt an. »Ich gehe zuerst«, sagte Rapp lächelnd, zog das Kehlkopfmikrofon herunter und flüsterte: »Iron Man an Zentrale. Over.« Rapp wartete einige Sekunden auf eine Antwort und versuchte es dann noch einmal. Nach dem dritten Versuch glaubte er etwas zu hören, doch die Verbindung war für eine Verständigung zu schwach. Sie würden das kleine Geheimzimmer aufsuchen und es dort mit dem leistungsstärkeren Funkgerät versuchen müssen.

Rapp sah zu der kleinen Lampe über ihm auf. Es musste dunkel sein, wenn sie die Tür öffneten – also entfernte er die gläserne Abdeckung und drehte die heiße Glühbirne einige Male mit der bloßen Hand herum, bis sie dunkel wurde. Dann zog er einen runden roten Plastikfilter aus einer seiner Taschen und steckte ihn auf die Lampe, die am Lauf seiner Maschinenpistole angebracht war. Als er die Lampe einschaltete, wurde der Boden des Aufzugs von einem schwachen roten Licht beleuchtet.

Adams drückte einen Knopf, und die Aufzugtüren öffneten sich. Langsam strich er mit der Hand über die Wand vor ihm und fand schließlich den Verschluss, den er gesucht hatte. Wenige Augenblicke später trat die Wand einige Zentimeter hervor, sodass man dahinter den Fliesenboden im Badezimmer des Präsidenten erkennen konnte. Die Lichter waren ausgeschaltet; der Raum wurde nur von dem schwachen Licht von Rapps MP beleuchtet.

Rapp schlüpfte durch den engen Spalt und ging vorsichtig auf das Schlafzimmer zu. Milt folgte dicht hinter ihm. Die Tür war offen. Rapp sah sich nach eventuellen Stolperdrähten um und warf dann einen Blick in das Zimmer. Vorsichtig trat er ein und ging quer durch das Schlafzimmer des Präsidenten zu der Tür, die auf den so genannten Truman-Balkon hinausführte. Er blieb wie angewurzelt stehen, als er den dünnen Draht sah, der etwa dreißig Zentimeter über dem Boden vor der Tür gespannt war. Rasch hob er die rechte Faust in Kopfhöhe. Als erfahrener Kriegsveteran kannte Milt Adams dieses Signal nur allzu gut und blieb augenblicklich stehen.

Zuerst bewegte Rapp nur seine Augen, dann drehte er den Kopf von links nach rechts. Adams war erfahren genug, um nichts zu sagen. Er erkannte an Rapps Körpersprache, dass er irgendetwas entdeckt hatte. Was Rapp gefunden hatte, war ein dünner Stolperdraht, und er wusste genau, dass der Draht mit etwas äußerst Unangenehmem verbunden war. Rapp hasste Bomben wie die Pest. Dass er in seiner bisherigen Arbeit für die CIA so erfolgreich gewesen war, lag nicht zuletzt auch daran, dass er seine Grenzen genau kannte. Er hatte nicht die Geduld und nicht das Wissen, um mit Sprengstoffen umzugehen, also versuchte er sie so gut es ging zu meiden. Das Problem mit Sprengstoffen war, dass man sie auf hundert verschiedene Arten zur Explosion bringen konnte; manche gingen schon los, wenn man ihnen nur nahe kam. Die Detonation konnte durch einen Drucksensor unter dem Teppich, eine Magnetplatte, durch Infrarotstrahlen, Mikrowellen oder Bewegungssensoren ausgelöst werden, um nur einige Möglichkeiten zu nennen. Und nachdem er es mit Rafik Aziz zu tun hatte, zweifelte Rapp nicht daran, dass hier einige dieser raffinierten Vorrichtungen im Einsatz waren. Er wusste nur, dass der Draht vor dieser Tür mit irgendetwas verbunden sein musste; es galt nun herauszufinden, womit.

Die Tür zum Balkon war zu beiden Seiten von Vorhängen eingerahmt. Rapp trat vorsichtig nach rechts und blickte hinter einen Stuhl, der zwischen der Tür und einem Fenster stand. Dann schaute er hinter den Vorhang, konnte jedoch auf dieser Seite der Tür nichts erkennen; dafür entdeckte er auf der anderen Seite einen kleinen Kasten, der mit dem Draht verbunden war. Rapp betrachtete den Kasten aus der Nähe; so wie es aussah, konnte der Sprengsatz mit dem Draht ausgelöst werden.

Rapp wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn und zog widerstrebend den Vorhang zurück. Der Kasten war ungefähr zwanzig Zentimeter hoch und fünfzehn Zentimeter breit. In der rechten oberen Ecke sah man eine kleine digitale Anzeige und ein grünes Licht, das alle drei Sekunden blinkte. Vorsichtig ließ er den Vorhang wieder los, sodass er in seine ursprüngliche Position zurückfiel. Wenn der Kasten mit Semtex, der tschechoslowakischen Version des C-4-Plastiksprengstoffs gefüllt war, dann konnte man damit wahrscheinlich die ganze Wand wegsprengen.

Milt Adams beugte sich zu Rapp hinüber und flüsterte: »Was hast du entdeckt?«

»Eine Bombe.« Rapp wischte sich noch mehr Schweiß vom Gesicht. »Wenn wir sie auslösen, dann können sie uns mit dem Staubsauger einsammeln, Milt, Lassen wir lieber die Finger davon.«

Adams ging voraus – quer durch das Schlafzimmer zu einem begehbaren Schrank hinüber. Rapp folgte ihm und ließ die Tür offen stehen, so wie sie sie vorgefunden hatten. Auf der linken Seite des Wandschranks befand sich ein großes Regal; in den unteren Fächern standen vor allem Schuhe, weiter oben lagen Hemden und Sweater. Adams blieb in einem Winkel des begehbaren Schrankes stehen und tastete auf der oberen Kante des Regals nach einem Knopf, den er auch rasch fand. Er drückte ihn kurz, worauf sich das Regal an einem Ende mehrere Zentimeter vorschob. Adams zog das Regal etwas weiter heraus, bis sich vor ihnen ein verborgener Raum auftat.

Sie traten ein und brachten das Regal wieder in seine ursprüngliche Position. Adams schaltete das Licht ein und schob einen schweren Riegel vor die Tür. Die Wände der zweieinhalb mal zwei Meter großen Kammer waren mit kugelsicherem Kevlar sowie außen und innen mit feuerhemmendem Stoff ausgekleidet. Es befanden sich hier drin außerdem vier Schutzanzüge gegen Angriffe mit biologischen Kampfstoffen, komplett mit Sauerstoffflaschen und Gasmasken. Auch Waffen und eine Erste-Hilfe-Ausrüstung waren vorhanden. Das Zimmer war eingerichtet worden, nachdem im Herbst 1994 ein kleines Flugzeug auf dem Gelände des Weißen Hauses abgestürzt war.

 

 

Die Techniker in der ersten Reihe der Kommandozentrale in Langley hatten Rapps Meldung ganz schwach mitbekommen. Sie bemühten sich seit fünf Minuten fieberhaft, eine Verbindung zustande zu bringen. Irene Kennedy und General Campbell, die aus der Reihe dahinter schweigend zusahen, mischten sich nicht ein und ließen ihre Leute ungestört arbeiten.

Als sich Rapp mit dem leistungsstärkeren Funkgerät meldete, herrschte in der Kommandozentrale große Erleichterung. »Geben Sie mir einen Lagebericht, Iron Man«, meldete sich General Campbell als Erster.

Rapp berichtete vom bisherigen Verlauf der Operation und meldete auch den Fund der Sprengfalle.

Campbell überlegte kurz, welche Anweisung er Rapp geben sollte. »Sehen Sie sich weiter um, und wir überlegen uns inzwischen, wie wir mit den Sprengfallen vorgehen.«

»Roger«, antwortete Rapp. »Außerdem habe ich Probleme mit dem Handy.«

Irene Kennedy sah einen der Techniker an, der jedoch nur die Schultern zuckte. »Iron Man«, sagte sie, »wir arbeiten an dem Problem. Schau dich erst einmal im ersten Stock um und melde dich in vielleicht einer halben Stunde wieder.«

»Roger. Ich fange dann an, die Überwachungskameras zu installieren. Over and out.« Rapp holte fünf der Mini-Überwachungsgeräte aus seinem Rucksack hervor und schob sie in seine Gefechtsweste.

»Zuerst die Treppen?«, fragte Adams.

»Ja«, entgegnete Rapp und nahm seine MP zur Hand. »So wie vorhin, Milt. Halt die Augen offen und bleib direkt hinter mir. Okay?« Adams nickte. »Noch Fragen, bevor wir anfangen?«

»Ja«, sagte Adams etwas verlegen. »Ich muss pinkeln.«

Rapp grinste. »Kein Problem. Das erledigen wir als Erstes. Also dann, nichts wie raus hier.«

Adams zog den Riegel zurück, ging zusammen mit Rapp in den Wandschrank hinaus und schob dann das Regal in seine ursprüngliche Position. Rapp stand mit der MP im Anschlag vor dem Badezimmer, während Adams sein Geschäft verrichtete. Rapp nützte die Zeit, um sich in dem Raum umzusehen, und bemerkte dabei etwas, das ihm vorher entgangen war. Das Bett des Präsidenten war seltsamerweise ziemlich zerwühlt. Rapp ging zum Bett hinüber und sah etwas, das ihn betroffen machte. Da war ein großer Blutfleck auf den weißen Laken, und an einer Seite des Bettes hing ein BH herunter.

Rapp schüttelte angewidert den Kopf. Als Adams wenige Augenblicke später aus dem Badezimmer kam, zeigte Rapp auf das Bett. Keiner der beiden sagte ein Wort. Rapp ging zu einem kleinen Beistelltisch bei der Balkontür hinüber und brachte an der Unterseite des Tisches eine der winzigen Kameras an.

»Gehen wir«, sagte er schließlich zu Adams. Er ging zur Zimmertür hinüber und blieb stehen. Adams schob das Kabel mit der Linse unter der Tür hindurch.

Der Flur im ersten Stock des Wohnbereichs war fast fünf Meter breit. Die Wände hatte man mit eingebauten Bücherregalen und Ölgemälden ehemaliger Präsidenten geschmückt. Die Couches, Stühle und Tische, die hier draußen standen, verliehen dem Flur fast den Charakter eines Wohnzimmers.

Adams ließ das optische Hilfsmittel in alle Richtungen blicken. »Ich glaube, die Luft ist rein«, flüsterte er schließlich.

Rapp nickte. »Lass mich zuerst nachsehen, ich gebe dir dann ein Zeichen.« Langsam drehte er den Türknauf, öffnete die Tür und machte einen Schritt auf den hell erleuchteten Flur hinaus.
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Anna Rielly blinzelte mehrmals, bevor sie die Augen offen halten konnte. Sie stöhnte leise auf. Es dauerte einige Sekunden, bis sie wieder ganz bei sich war, doch sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Sie wusste nur, dass ihr Kopf dröhnte und dass sie kaum atmen konnte. Als es ihr wieder möglich war scharf zu sehen, erkannte sie eine Treppe, zwei Beine und Stiefel. Einen Moment lang glaubte sie zu träumen, als ihr mit einem Schlag alles klar wurde. Der Terrorist trug sie auf seiner Schulter. Sie versuchte den Kopf zu heben, doch ein stechender Schmerz durchzuckte ihren Hals. Ihr war klar, dass sie kämpfen musste, auch wenn die Schmerzen noch so groß sein mochten. Anna zwang sich, den Schmerz zu ignorieren; sie nahm all ihre Kraft zusammen, schnellte hoch, packte den Mann, der sie trug, an den Haaren, schlug wie wild mit den Beinen um sich und begann aus Leibeskräften zu schreien.

 

 

Mitch Rapp erschrak zutiefst, als er den lauten Schrei hörte. Er stand mitten auf dem hell erleuchteten Flur und versuchte zu ermitteln, aus welcher Richtung die markerschütternden Schreie kamen, während Milt Adams zwei Schritte hinter ihm wie versteinert dastand. Wie eine große Katze wich Rapp rasch zurück. Instinktiv streckte er die Hand nach Adams aus. Mit der linken Hand hielt er die MP in die Richtung, aus der die Schreie kamen, während er mit der rechten Adams zurück zur Schlafzimmertür schob.

Sie eilten wieder in den Wandschrank, und Rapp schloss die Tür hinter ihnen. Adams öffnete rasch die Tür zum Geheimzimmer und hielt inne, um zu sehen, was Rapp vorhatte. Rapp schob ihn in das winzige Zimmer und brachte das Regal rasch in seine ursprüngliche Position.

Dann schaltete er das Licht ein und fasste sich ans Herz. »Großer Gott, wie hältst du diesen Job bloß aus?«, stieß er hervor.

Rapp spürte ebenfalls das Adrenalin strömen, als er nach dem Monitor griff, den Milt um den Hals trug, und ihn auf das Bild einstellte, das die kleine Kamera aus dem Schlafzimmer lieferte.

Anna Rielly konnte die Tränen nicht unterdrücken, als der Mann sie über den Teppich des Flurs schleifte. Der Schmerz von dem Fußtritt, den er ihr in den Bauch versetzt hatte, war so entsetzlich, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.

Abu Hasan liebte es, wenn sie Widerstand leisteten. Es erhöhte für ihn den Reiz, wenn er Frauen zuerst zähmen musste. Diese hier war viel besser als diejenige, die er letzte Nacht gehabt hatte. Die Blondine von gestern hatte nur geweint und sich überhaupt nicht gewehrt. Hasan lächelte breit, als er um die Ecke kam und die Tür zum Schlafzimmer des Präsidenten sah. Es war der ideale Ort, um diese amerikanische Hure zu nehmen. Hasan stieß mit einer Hand die Türe auf, während er mit der anderen Anna Rielly an ihrem Pferdeschwanz festhielt. Er zerrte sie noch ein paar Meter mit sich, riss sie dann mit einem heftigen Ruck hoch und warf sie auf das komfortable Bett. Dann zog er sein Messer und rief: »Zieh dich aus, du Miststück!«

Anna Rielly rappelte sich hoch. Nein, sie würde nicht aufgeben. Lieber würde sie sterben als sich noch einmal vergewaltigen zu lassen.

Der Terrorist schlug ihr den Griff des Messers gegen die Schläfe, sodass sie bewusstlos auf das Bett zurücksank. Abu Hasan verlor keine Zeit und schnitt ihr mit seinem Messer die Kleider vom Leib. Je mehr er sie entblößte, umso eiliger hatte er es. Als er ihre Hose entfernt hatte, zerschnitt er ihre Bluse und hielt dann einen Augenblick inne. Lüstern betrachtete er die junge Frau, die da vor ihm lag. Langsam ließ er die Hand über ihre Beine wandern. Als er zu ihrem schwarzen Spitzenhöschen kam, hielt er kurz inne und riss es ihr herunter.

 

 

Milt Adams verfolgte bestürzt, was sich da im Zimmer nebenan ereignete – doch was ihm wirklich Angst machte, war die Veränderung, die direkt vor seinen Augen vor sich ging. Mitch Rapps Gesicht nahm mit einem Mal einen völlig anderen Ausdruck an. Da war ein drohendes Funkeln in seinen Augen, und er biss grimmig die Zähne zusammen.

Rapp schüttelte den Kopf und presste unverständliche Worte zwischen den Zähnen hervor. In seinem Inneren spielte sich ein heftiger Kampf ab. Sein Verstand sagte ihm, dass seine Mission wichtiger war als das, was sich im Zimmer nebenan ereignete. Was vor allem zählte, war das Leben der Geiseln – und natürlich, dass er Rafik Aziz endlich zu fassen bekam. Er wusste ganz genau, was er eigentlich tun sollte – doch da meldete sich noch eine andere Stimme in ihm, die ihn zu etwas ganz anderem bewegen wollte.

 

 

In der Kommandozentrale in Langley waren alle Augen auf den großen Bildschirm in der Mitte gerichtet. Rapp hatte eine der Überwachungskameras installiert, die nun Live-Bilder aus dem Weißen Haus lieferte. Ohne die Augen vom Bildschirm zu wenden, fragte General Campbell: »Ist das das Schlafzimmer des Präsidenten?«

»Das muss es wohl sein«, antwortete Irene Kennedy. Sie sah auf dem Bildschirm einen Mann in der Tür stehen, der sich plötzlich umdrehte und ins Zimmer zurücklief. Das Profil eines zweiten Mannes tauchte in der Tür auf, und Irene erkannte sofort, dass es sich um Rapp handelte.

»Warum gehen sie wieder in den Wandschrank zurück?«, fragte Campbell.

»Keine Ahnung«, antwortete Irene Kennedy stirnrunzelnd.

Einer der Techniker drehte sich zu ihnen um und verkündete: »Wir bekommen jetzt auch einen Ton.«

»Legen Sie ihn auf die Lautsprecher«, wies ihn Irene Kennedy an. Einige Augenblicke später hörten sie ein kratzendes Geräusch.

Es folgte ein durchdringender Ton, und General Flood, der hinter Irene und Campbell saß, fragte: »Was zum Teufel war das?«

Irene Kennedy starrte auf den Bildschirm, der die offene Tür zum Schlafzimmer des Präsidenten zeigte. »Es hat sich angehört wie ein Schrei«, sagte sie.

In diesem Augenblick tauchte ein Mann in der Tür auf, der eine Frau hinter sich herschleifte. Wie auf Kommando rückten alle Anwesenden in der Zentrale näher an den Bildschirm heran, um besser sehen zu können, was sich da vor ihren Augen ereignete.

Mit ungewöhnlich angespannter Stimme rief Dr. Kennedy: »Gebt mir eine Verbindung mit Iron Man, schnell!« Irene Kennedy kannte Rapp besser als jeder andere der Anwesenden, vielleicht sogar besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Sie wusste, dass es jetzt einzuschreiten galt, damit er nicht das tat, woran er mit Sicherheit gerade dachte.

 

 

Die MP-10 lag in der Ecke und war durch die schallgedämpfte 9-mm-Beretta ersetzt worden. Rapp starrte auf die Pistole hinunter. Er war außer sich vor Wut und mahnte sich selbst, ruhig Blut zu bewahren. Die Wut war kein besonders guter Ratgeber. Doch Rapp hasste nun einmal solch widerliche Kerle, die anderen Leid zufügten, ohne auch nur einen Hauch von schlechtem Gewissen zu empfinden.

Rapp hatte seine Entscheidung im Grunde bereits getroffen. Es gab für ihn kein Zurück mehr. Die Frau da draußen war irgendjemandes Tochter, wahrscheinlich irgendjemandes Frau und vielleicht sogar schon Mutter. Er konnte einfach nicht hier in dieser kugelsicheren Kammer sitzen und es einfach geschehen lassen.

Ein leises Piepsen ertönte von seinem Funkgerät und ein grünes Licht leuchtete auf. Doch anstatt sich zu melden, schaltete Rapp das Funkgerät ab. Er zog sein mattschwarzes Kampfmesser und blickte nachdenklich auf die Pistole hinunter, die er in der anderen Hand hielt.

»Was hast du vor?«, fragte Milt Adams beunruhigt.

Rapp sah ihn an und antwortete: »Ich gehe da raus und töte diesen Dreckskerl. Ich weiß, ich sollte es nicht tun, aber ich tu’s trotzdem.«

Adams schluckte und sagte schließlich: »Gut. Soll ich dir helfen?«

Rapp schüttelte den Kopf und schloss die Augen. »Nein … Schalte nur das Licht aus und mach mir die Tür auf. Ich bin gleich wieder da.«

Adams löschte das Licht und öffnete vorsichtig die Tür. Er konnte Rapp nicht mehr sehen, doch er spürte, wie er neben ihm hinausschlich.

 

 

Anna Rielly öffnete die Augen und versuchte etwas zu erkennen. Über ihr war alles dunkel, doch rechts von ihr sah sie Licht. Langsam drehte sie den Kopf und beobachtete ihren Peiniger. Der Mann hatte bereits das Hemd ausgezogen und war gerade mit der Hose beschäftigt. Anna versuchte sich zu bewegen, doch ihre Arme wollten ihr nicht gehorchen. Sie sah ihre nackten Brüste, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Ihr größter Albtraum wurde Wirklichkeit.

 

 

Mitch Rapp stand einige Sekunden lang in der Tür des Wandschranks und lauschte. Seine Augen waren geschlossen. Er wollte sie so gut wie möglich an die Dunkelheit gewöhnen. Aus dem Schlafzimmer drang ein Geräusch zu ihm herein. Es klang so als würde die Frau weinen, dann hörte er einen Mann lachen. Rapp öffnete die Augen und blickte auf seine beiden Waffen hinunter. Er schoss mit beiden Händen gleich gut, doch mit dem Messer war er mit der linken Hand besser. Rapp beschloss, dass er, wenn er nahe genug herankam, das Messer nehmen würde. Er griff nach der Tür und öffnete sie vorsichtig.

 

 

Anna Rielly schluchzte, als sie den Mann über sich sah. Er lachte, und sein stinkender Zigarettenatem schlug ihr entgegen. Er hielt sein steifes Glied in einer Hand und griff ihr mit der anderen zwischen die Beine. Die junge Frau schrie verzweifelt auf. Der Terrorist riss ihr die Beine auseinander und schlug ihr ins Gesicht. Anna Rielly versuchte noch einmal, sich zu wehren, doch sie spürte keine Kraft mehr in sich. Sie konnte nur noch weinen, als er sich auf sie warf.

 

 

Die Tür ging ganz langsam auf. Rapp spähte durch den Spalt und sah, dass vom Flur her Licht in das Schlafzimmer hereindrang. Von seinem Blickwinkel aus sah er einen Mann, der mit dem Rücken zu ihm am Fußende des Bettes stand und sich auszog. Schließlich stieg der Mann auf das Bett. Jetzt war es Zeit zu handeln. Mit dem Messer in der linken und der Pistole in der rechten Hand schlich Rapp langsam heraus. Nach dem ersten Schritt blickte er rasch nach links und rechts, um sicherzugehen, dass niemand sonst im Zimmer war. Langsam setzte er einen Fuß vor den anderen, ohne das leiseste Geräusch oder die geringste Erschütterung zu verursachen.

Als er die Hälfte der Distanz zurückgelegt hatte, steckte er die Pistole in den Holster zurück. Der Terrorist hielt die Hände der schluchzenden Frau über ihrem Kopf fest und versuchte in sie einzudringen.

Rapp eilte mit lautlosen Schritten zum Bett, die rechte Hand ausgestreckt und offen, während er in der linken das Messer hielt. Er packte den Mann an den Haaren und riss seinen Kopf zurück. Mit der linken Hand stieß er ihm das Messer in den Hals und riss es nach oben. Die scharfe Klinge durchschnitt zuerst die Halsmuskeln und durchtrennte anschließend den Nervenstrang zum Hirn. Abu Hasan bekam nicht mehr mit, was in der letzten Sekunde seines Lebens passierte.

Rapp hielt den Mann immer noch an den Haaren fest, als er ihn von der Frau herunterzog und seinen leblosen Körper so geräuschlos wie möglich auf den Boden sinken ließ. Er schob das blutige Messer in die Scheide zurück und streckte der nackten Frau auf dem Bett die Hände entgegen.

»Nicht schreien. Wir müssen jetzt schnell sein.« Die Frau sah schockiert zu ihm auf und versuchte ihre Brüste mit den Armen zu bedecken. Rapp zog das Laken, auf dem sie lag, sanft unter ihr hervor und bedeckte sie damit.

Er wusste, dass er nicht viel Zeit hatte. Man konnte nicht wissen, wann der Nächste der Terroristen hierher kam. Er blickte der Frau in die Augen und sagte: »Hören Sie, ich bringe Sie jetzt an einen Platz, wo Sie in Sicherheit sind.«

Rapp stützte sich mit einem Knie auf das Bett, und Anna Rielly zuckte zusammen wie ein verängstigter, geprügelter Hund. »Es könnten jeden Moment mehr von den Kerlen kommen«, sagte er. »Darum muss ich Sie schnell von hier wegschaffen.« Er ließ ihr einige Augenblicke Zeit, um sich der Situation bewusst zu werden, bevor er eine Hand unter ihre Beine schob und die andere unter ihren Rücken. Sanft hob er sie hoch und flüsterte: »Es wird alles gut, keine Angst.« Dann durchquerte er rasch das Schlafzimmer und trat in den begehbaren Schrank. »Milt, schalt das Licht ein«, sagte er leise. Fast augenblicklich ging das Licht in dem kleinen Zimmer an, und die verborgene Tür öffnete sich.

Rapp trug die Frau hinein und legte sie auf den Boden. Dann öffnete er seinen Rucksack und zog eine kleine Schachtel Tylenol 3 heraus. Er reichte sie Adams und sagte: »Gib ihr etwas Wasser und zwei von denen da. Ich muss noch mal zurück und mir überlegen, was ich mit der Leiche machen soll.«

 

 

Ragib Quasar blickte zu den zusammengekauert dasitzenden Geiseln hinüber und sah auf die Uhr. Es war fast Mitternacht; das bedeutete, dass er Abu Hasan bald oben im Schlafzimmer ablösen durfte. Es waren noch zwei andere Terroristen im Raum, und Ragib sah einen von ihnen fragend an. Der Mann nickte und signalisierte Ragib damit, dass er gehen solle. Sie konnten es kaum erwarten, bis sie selbst an der Reihe waren, und je früher Ragib mit der Frau fertig war, umso schneller kamen sie dran.

Ragib grinste und sagte seinem Kameraden, dass er fünfzehn Minuten brauchen würde. Aufgeregt verließ er den Raum und beschleunigte seine Schritte, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.

 

 

Rapp schloss die Schlafzimmertür und blickte auf den Toten hinunter. Es war kaum möglich, die Leiche zu verstecken. Die anderen Terroristen würden den Mann vermissen und den Schluss ziehen, dass er getötet worden war. Nein, es musste eine andere Lösung geben. Ungeduldig stand Rapp bei dem Toten und zermarterte sich das Gehirn nach einem Weg aus dem Dilemma. Er durchsuchte die Kleider des Terroristen nach irgendwelchen Hinweisen, als ihm plötzlich eine Idee kam. Rapp nahm das Messer des Mannes an sich, hievte die Leiche wieder auf das Bett und drehte sie auf den Bauch.

Mit dem Messer des Terroristen stach Rapp ihm dreimal in den Rücken. Rapp achtete darauf, nicht seine ganze Kraft einzusetzen und keine allzu tiefen Stichwunden zu verursachen. Dann drehte er den Toten um und stach ihm noch dreimal in die Brust und zweimal in den Hals. Sofort begann das Blut zu fließen und sich über die weißen Laken auszubreiten. Zuletzt fügte er ihm noch Schnittwunden an den Unterarmen und Händen zu, damit es so wirkte, als hätte der Mann sich zu wehren versucht.

Rapp trat einige Schritte zurück und sah auf die Leiche hinunter. Dann zog er sie wieder vom Bett und legte sie auf den Boden. Mit etwas Glück konnte der Plan tatsächlich gelingen.

 

 

Ragib sprang die letzten Stufen hinauf und eilte zum Schlafzimmer des Präsidenten weiter. Er wusste, wo das Zimmer lag, nachdem er schon letzte Nacht hier gewesen war. Ragib lächelte, als er daran dachte, wie viel Spaß er mit der Blondine gehabt hatte. Sie hatte sich kaum gewehrt – aber das würde bei der hier anders werden. Sie hatte schon gezeigt, wie zäh sie war. Ragib hoffte nur, dass Abu Hasan sie nicht völlig blutig geschlagen hatte. Er war ein wenig früh dran. Mit etwas Glück würde er noch Abu Hasans ekstatisches Stöhnen hören können. Der bärtige Terrorist ging voller Erwartung auf das Schlafzimmer zu.

 

 

Rapp durchsuchte noch einmal die Kleider des Toten. In der Gefechtsweste fand er ein Funkgerät. Er hielt es sich ans Ohr, doch es war nichts zu hören. Er war versucht, das Funkgerät mitzunehmen, doch das würde Aziz stutzig machen. War das Funkgerät verschwunden, würden sie sofort die Frequenzen wechseln und sich außerdem fragen, ob die Frau allein gehandelt hatte.

Rapp betrachtete das Gerät genauer; es war ein französisches Fabrikat. Er schob es wieder in die Gefechtsweste und sah auf die Uhr. Vier Minuten und dreiundzwanzig Sekunden waren mittlerweile vergangen. Rapp blickte auf den Toten hinunter, als er plötzlich eine kaum wahrnehmbare Erschütterung spürte. Draußen auf dem Flur kam jemand auf das Schlafzimmer zu. Er zog seine Pistole und lief rasch zum Wandschrank hinüber. Kaum hatte er die Tür hinter sich geschlossen, ging auch schon die Schlafzimmertür auf. Rapp zog sich vorsichtig in das Geheimzimmer zurück und verriegelte die Tür hinter sich.

 

 

In der Kommandozentrale in Langley hatte es Irene Kennedy mittlerweile aufgegeben, Rapp über Funk zu erreichen. Stattdessen saß sie so wie alle anderen im Raum schweigend da und verfolgte die dramatischen Ereignisse, die sich vor ihren Augen abspielten. Zuerst hatte keiner gewusst, was Rapp vorhatte, als er auf den Mann einstach, der bereits tot am Boden lag. Doch allmählich verstanden sie, worum es ihm ging.

General Flood wandte sich Stansfield zu und sagte: »Verdammt, der Junge ist wirklich schlau.«

Bevor Stansfield antworten konnte, sahen sie, wie Rapp plötzlich quer durch das Schlafzimmer lief und im Wandschrank verschwand. Fast im selben Augenblick öffnete sich die Schlafzimmertür und ein Mann im grünen Kampfanzug trat ein. Er ging auf das Bett zu, als er sich plötzlich das Gewehr von der Schulter riss und sich um die eigene Achse drehte, auf der Suche nach einem Feind. Im nächsten Augenblick gingen die Lichter im Zimmer an und der Mann sprach aufgeregt in sein Funkgerät.
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In Anacostia, einem Viertel von Washington D.C. das vor allem durch seine hohe Kriminalität auffiel, stand ein baufälliges Mietshaus, in dem die Ratten wohnten. Im obersten Stockwerk dieses Gebäudes saß kurz vor Mitternacht ein junger Mann mit weiß gebleichtem Haar und einigen noch ganz frischen Tätowierungen auf einem Klappstuhl und bereitete sich auf den kommenden Tag vor. Bis auf ein paar Drogensüchtige ließ sich kaum einmal jemand in dem Haus blicken, was auch der Grund war, warum die Organisation es für ihre Zwecke ausgesucht hatte. In dieses Gebiet wagte sich selbst die Polizei nur äußerst selten.

Der junge Mann, der das Haus vor fünf Monaten auf Befehl von Rafik Aziz ausfindig gemacht hatte, war niemand anderer als Salim Rusan, der in den vergangenen sechs Monaten als unauffälliger Hotelboy im Washington Hotel gearbeitet hatte und der erst gestern als Scharfschütze mehrere Secret-Service-Leute getötet hatte.

Rusan war nun kein unauffälliger Zeitgenosse mehr. Dank des FBI war sein Foto im Fernsehen und in allen Zeitungen veröffentlicht worden. Doch auch damit hatte Rafik Aziz gerechnet, so wie jedes kleinste Detail der Operation vorausgeplant worden war. Aziz hatte noch einiges mit Rusan vor – deshalb wollte er, dass er sich vom Weißen Haus fern hielt, wenn die Polizei und das FBI dort auftauchten.

Nach seinem Einsatz als Scharfschütze hatte Rusan sofort das Hotel verlassen und sich nach Anacostia in dieses Haus begeben. Er hatte sich genau an Aziz Anweisungen gehalten, hatte sich den Bart abrasiert und nur ein kleines Schnurrbärtchen und einen Spitzbart stehen lassen. Dann hatte er seine Haare mit einer Haarschneidemaschine auf einen Zentimeter Länge gekürzt und weiß gebleicht. Auch Gesichtshaare und Augenbrauen mussten gebleicht werden. Danach brachte er sich ein Piercing am rechten Ohr an und fügte zuletzt noch ein paar falsche Tätowierungen hinzu, von denen das Auffälligste ein umgekehrtes rosarotes Dreieck mit den Worten »Queer Nation« auf dem rechten Oberarm war. Rusan fühlte sich nicht wohl mit seiner Verkleidung. Er hasste Homosexuelle, aber diese Tarnung war auch nicht seine Idee gewesen, sondern die von Aziz. Und wenn Aziz einen Befehl gab, dann empfahl es sich, zu gehorchen.

Rusan hatte noch eine Aufgabe zu erfüllen, bevor er am kommenden Morgen die Wohnung verlassen würde. Er sah auf die Uhr und überlegte, ob er sich gleich darum kümmern oder zuerst schlafen sollte. Unruhig betrachtete er die Kisten mit dem Sprengstoff und beschloss, bis zum Morgen zu warten. Er würde besser schlafen, wenn er wusste, dass die Bomben noch nicht scharf waren.

 

 

Rafik Aziz und Muammar Bengazi eilten die Haupttreppe zu den Privaträumen des Präsidenten hinauf. Aziz war außer sich vor Wut. Sie hatten das Weiße Haus erobert, ohne einen einzigen Mann zu verlieren – und jetzt, wo er nur noch vierundzwanzig Stunden davon entfernt war, sein großes Ziel zu erreichen, hatte er einen wertvollen Mann durch reine Dummheit verloren. Auch Bengazi schämte sich, dass einer seiner Männer so dumm gewesen war, sich von einer Frau überwältigen zu lassen.

Die Lichter im Schlafzimmer des Präsidenten waren eingeschaltet, als Aziz und Bengazi eintraten. Aziz blickte auf den blutüberströmten nackten Toten hinunter, den Ragib, der auf der anderen Seite des Bettes stand, gefunden hatte. Er wollte etwas äußern, doch Aziz gebot ihm mit einer knappen Geste zu schweigen. Der Oberste der Terroristen sagte eine ganze Weile kein Wort, während er sich in dem Zimmer umsah.

Nach einigen Minuten blickte Aziz auf, einen Ausdruck von beherrschter Wut auf dem Gesicht. »Was zum Teufel ist hier passiert?«, fragte er.

Ragib begann nervös die Ereignisse zu schildern – fürs Erste erleichtert, dass Aziz ihn nicht gleich exekutiert hatte. Er berichtete, dass Abu Hasan die Frau bewusstlos geschlagen und ins Schlafzimmer geschleppt hatte. Als er mit seinem Bericht fertig war, sah Aziz ihn einen Moment lang an und schlug ihn dann ohne Vorwarnung mit der Faust ins Gesicht.

Ragib nahm den Schlag hin und machte sich auf einen weiteren gefasst. Obwohl er größer und kräftiger war als Aziz, fürchtete er seinen Anführer zutiefst. Sich zu wehren oder den Schlag abzublocken kam nicht in Frage. Aziz hob den Lauf seiner MP-5 und hielt ihn Ragib unters Kinn. »Sag mir einen Grund, warum ich dich nicht töten sollte für deine Dummheit«, stieß er wütend hervor.

»Ich habe keine Entschuldigung«, sagte Ragib gefasst, wohl wissend, dass es ihn das Leben kosten konnte, wenn er das kleinste Anzeichen von Angst oder Respektlosigkeit zeigte. »Es war dumm von mir. Ich verdiene es, zu sterben.«

 

 

Mitch hatte sich gerade noch in das kleine Zimmer retten können. Milt Adams kniete in einer Ecke bei der Frau, die Rapp gerade gerettet hatte, und versuchte sie zu beruhigen. Die Frau zitterte schon fast fünf Minuten am ganzen Leib, und Adams fürchtete, dass sie sich in einer Art Schockzustand befinden könnte.

Rapp bemühte sich, Adams und die Frau zu ignorieren und sich darauf zu konzentrieren, was die Leute in Langley ihm mitzuteilen hatten. Er hatte die Rüge vom »Oberkommando« für sein eigenmächtiges Vorgehen schon erhalten. Rapp verwendete die Bezeichnung »Oberkommando« für all jene, die bequem in einem gedämpft beleuchteten Raum mit Computern und Fernsehschirmen saßen und den Leuten, die vor Ort die Drecksarbeit erledigten, Anweisungen gaben. Was diese spezielle Mission betraf, so respektierte er das »Oberkommando« allerdings sehr wohl. Zu Irene Kennedy hatte er absolutes Vertrauen, und Campbell, Flood und Stansfield hatten einst selbst an vorderster Front gekämpft, was durchaus von Bedeutung war.

Rapp hatte sich jedoch in letzter Zeit eine neue Taktik zugelegt. Anstatt gegen seine Vorgesetzten anzukämpfen, fand der sture CIA-Mann, der zur Hälfte deutscher Abstammung war, dass es oft besser war, ja zu sagen und dann einfach das zu tun, was man für richtig hielt. Washington war ein bürokratischer Koloss, der sich im Allgemeinen mit der Geschwindigkeit und der Wendigkeit eines Zweihundert-Kilo-Mannes bewegte. Mit der Zeit war Rapp also immer zurückhaltender geworden, wenn es darum ging, Informationen von seinen Einsätzen nach Washington weiterzugeben. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass er umso mehr Unterstützung aus den höheren Etagen bekam, je weniger er berichtete. Vor allem schlechte Neuigkeiten hörte man dort gar nicht gern. Irene Kennedy setzte sich zwar immer sehr für ihn ein – doch es gab andere in Washington, die ihre gesamte Karriere darauf aufgebaut hatten, nichts zu tun.

Rapp hockte auf dem Boden, den Blick nicht vom Monitor gewendet, während er mit dem linken Ohr den Ton aus dem Schlafzimmer nebenan und mit dem rechten Ohr Mitteilungen aus Langley empfing. Weder Irene Kennedy noch Campbell, Stansfield oder Flood hatten ihn kritisiert, weil er die Frau gerettet hatte. Sie alle wussten oder hofften zumindest, dass sie an seiner Stelle genauso gehandelt hätten. General Flood hatte jedoch klargemacht, dass es von nun an keine Eigenmächtigkeiten mehr geben dürfe.

Gemäß seinem neuen Grundsatz antwortete Rapp nur: »Ja, Sir.«

In den folgenden Minuten würde in der Zentrale eifrig darüber diskutiert, wie man weiter vorgehen sollte. Die Spekulationen fanden jedoch rasch ein Ende, als zwei Männer in das Schlafzimmer eintraten.

Rapp blickte auf den kleinen Bildschirm und erkannte die Körpersprache des einen der beiden Männer sofort. Er spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten und seine Hände feucht wurden. Als er die Stimme des Mannes hörte, begann sein Herz wie wild zu pochen. Instinktiv griff Rapp nach seiner MP. Das Verlangen, ihn zu töten, war schier überwältigend. Da drüben, auf der anderen Seite dieser Wand, stand Rafik Aziz mit dem Rücken zur Tür.

Als Rapp sich auf ein Knie erhob, hörte er über Funk Irenes Stimme. »Iron Man, ich weiß, was du denkst, aber das kommt nicht in Frage. Die Chancen stehen nicht gut. Sie sind zu dritt und du bist allein.«

Rapp überlegte kurz, ob er antworten sollte. Leider hatte er kurz zuvor auf eigene Faust gehandelt und sich nicht gemeldet; ein zweites Mal würde er damit wohl nicht durchkommen. Seufzend sagte er: »Ich kann sie ausschalten und die ganze Sache hier und jetzt beenden.«

»Es kann aber auch sein«, erwiderte Irene, »dass sie dich töten und dass unsere einzige Chance zunichte ist, zu erfahren, was da drin vor sich geht.«

»Sie werden mich nicht töten«, entgegnete Rapp angespannt. »Zumindest nicht, bevor ich sie getötet habe.«

Irene Kennedy drehte sich mit ihrem Stuhl herum und wandte sich Direktor Stansfield zu. Sie schüttelte energisch den Kopf. Stansfield wiederum saß gelassen auf seinem Stuhl und überlegte. »Iron Man«, sagte er schließlich über Funk, »warten Sie einen Augenblick. Wir beraten hier kurz hinsichtlich der Möglichkeiten, die wir haben.«

Irene Kennedy war die Erste, die ihre Meinung kundtat. »Ich finde, die Chancen stehen nicht gut.«

Stansfield blickte zu Campbell hinüber, und der General antwortete: »Ich weiß nicht … Mir gefällt der Gedanke ganz gut. Wir haben den Kerl direkt im Visier, und Mitch ist verdammt gut.«

Stansfield wandte sich dem Vorsitzenden der Joint Chiefs zu. Flood rieb sich nachdenklich das Kinn und sagte dann stirnrunzelnd: »Die Operation dauert noch nicht einmal eine Stunde, und wir müssen an das Leben von über sechzig Geiseln denken. Ich finde, wir sollten warten.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Wenn er nicht alle drei erwischt, stecken wir ganz tief in der Scheiße.«

Sie wandten sich wieder dem Bildschirm zu, auf dem die drei Terroristen zu sehen waren. Einer von ihnen drehte sich um und ging einige Schritte auf die Tür zu.

Stansfield schüttelte den Kopf und drückte den Knopf an seiner Konsole. »Iron Man«, sagte er in sein Mikrofon, »bleiben Sie auf Ihrem Posten. Ich wiederhole, bleiben Sie auf Ihrem Posten.«

Rapp verfluchte sich selbst dafür, dass er auf Irenes Funkspruch geantwortet hatte. Er hätte einfach hinausstürzen und die Sache zu Ende bringen sollen. Dennoch glaubte Rapp, dass die Entscheidung noch nicht gefallen war. »Bei allem Respekt, ich kann dem nicht zustimmen. Ich habe drei Ziele da draußen, und sie stehen keine fünf Meter voneinander entfernt.« Rapp warf einen Blick auf den Monitor. »Sie stehen außerdem mit dem Rücken zu mir, und ich habe das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Die Sache wäre nicht einmal besonders schwierig.«

Es war General Flood, der ihm im Befehlston antwortete: »Iron Man, Sie rühren sich nicht von der Stelle, das ist ein Befehl. Wir brauchen Sie da drin, damit Sie uns Informationen liefern, außerdem haben wir noch genug Zeit.« Etwas weniger schroff fügte er hinzu: »Sie bekommen Ihre Chance schon noch. Haben Sie ein wenig Geduld.«

»Roger«, antwortete Rapp widerstrebend. Dann klopfte er sich mehrmals auf die Stirn. Das nächste Mal tu es einfach, sagte er sich. Frag nicht lange. Tu es einfach.

 

 

Rafik Aziz hielt Ragib immer noch den Lauf seiner MP unter das Kinn. Wenn er mehr Männer zur Verfügung gehabt hätte, dann wäre Ragib jetzt tot – aber er brauchte nun einmal jeden Mann. Darum hatte Aziz auch so viel Sprengstoff mitgenommen. Nur so konnte er die zahlenmäßige Überlegenheit der Amerikaner ausgleichen.

»Ich werde sie finden«, sagte Ragib vorsichtig. »Ich verspreche es, Rafik.«

Langsam trat Aziz zurück und ließ die Waffe sinken. Er überlegte kurz, ob es sich lohnte, nach der Frau zu suchen, und griff nach dem Kleiderhaufen am Boden. Hasans Pistole war noch im Holster, und sein Gewehr lag auf der Kommode auf der anderen Seite des Zimmers. Das blutige Messer lag neben den Kleidern auf dem Boden, also war die Frau unbewaffnet. »War das die Frau, von der Abu Hasan nicht wollte, dass ich sie freilasse?«, fragte er, zu Ragib gewandt.

Ragib nickte entschieden. »Ja, die war es.«

Aziz blickte spöttisch zu Bengazi hinüber: »Ich kenne die Frau. Ich bin ihr begegnet, als ich mit diesem Russ Piper zum Weißen Haus kam.« Aziz nickte, als ihm etwas einfiel, was Piper ihm über die Familie der Frau erzählt hätte. »Der Vater der Frau ist Polizist in Chicago.« Er blickte auf den Toten hinunter. »Das erklärt einiges.«

Aziz nahm die Pistole und das Funkgerät des Toten an sich. Dann holte er auch noch dessen Gewehr und warf es Ragib zu.

Ragib, der sein eigenes Gewehr in der Hand hielt, fing die Waffe mit der freien Hand auf. »Willst du, dass ich das Mädchen finde?«, fragte er.

Aziz überlegte kurz und sagte dann: »Nein. Sie kann uns nichts tun. Und die Ausgänge sind alle gesichert. Wahrscheinlich wird sie eine der Bomben auslösen und sich selbst in die Luft jagen.«

Bengazi räusperte sich, um Rafiks Aufmerksamkeit zu gewinnen.

Aziz wandte sich seinem Stellvertreter zu. »Ja?«, fragte er.

»Ich finde, wir sollten uns wenigstens in diesem Stockwerk und oben umsehen«, schlug Bengazi vor. »Wir brauchten nicht mehr als zwanzig Minuten dafür.«

Aziz überlegte einen Augenblick. »Na gut«, antwortete er, »aber es muss schnell gehen.«

Ragib zeigte auf den toten Kameraden am Boden und fragte: »Was soll ich mit Hasan machen?«

Ohne zurückzublicken sagte Aziz: »Lass ihn liegen. Der Dummkopf soll hier verrotten.«
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In Langley war unterdessen eine lebhafte Diskussion im Gange. General Campbell schlug vor, noch zwei Leute zur Verstärkung über den Lüftungsschacht ins Weiße Haus zu schicken. Seine Begründung war durchaus einleuchtend. Sie wussten, dass Aziz große Mengen an Sprengstoff zur Verfügung hatte, und es sah ganz danach aus, als hätte er die Sprengfallen an strategisch wichtigen Punkten angebracht. Man musste sie ausschalten oder einen Weg finden, sie zu umgehen, bevor man an eine Rückeroberung des Weißen Hauses denken konnte. Dazu brauchten sie aber mehr Informationen, die sie wiederum nur bekommen konnten, wenn sie jemanden mit dem entsprechenden technischen Wissen in das Gebäude schickten.

General Campbell und Irene Kennedy berieten sich mit ihren jeweiligen Chefs. Campbell war von seinem Plan überzeugt. »Die SEALs stehen schon für den Einsatz bereit; außerdem weiß niemand besser über Sprengstoff Bescheid als sie. Wir brauchen nur Lieutenant Commander Harris anzurufen, und binnen weniger Minuten haben wir die Leute im Schacht.«

»Mir wäre es lieber, wenn sich Iron Man vorher noch ein wenig umsieht«, stellte Stansfield fest.

Campbell seufzte. »Ich weiß nicht … Vielleicht hätten wir Iron Man vorhin doch eingreifen lassen sollen.«

Stansfield hob eine Augenbraue. »Es wäre für dieses frühe Stadium ein ziemlich riskantes Manöver gewesen.«

»Ja, aber es hätte funktionieren können … Und für den Fall, dass sich die Chance noch einmal bietet, würde ich unsere Erfolgsaussichten gern etwas vergrößern.«

General Flood beugte sich vor. »Sie wollen diese Leute also sofort losschicken?«

»Ja«, sagte Campbell und blickte auf die Uhr. »Es ist fast ein Uhr. In fünf Stunden ist es Tag. Je früher wir ein klares Bild davon bekommen, womit wir es zu tun haben, desto früher lässt sich die ganze Sache beenden. Wenn Iron Man zwei SEALs an seiner Seite hat, dann können wir zuschlagen – falls sich wieder so eine Chance bietet wie vorhin.«

Stansfield mahnte zur Vorsicht. »Im Moment streifen gerade drei ziemlich schlecht gelaunte Terroristen durch das Haus. Es wäre vielleicht klüger, wenn wir warten, bis sie sich beruhigt haben, bevor wir mit dem nächsten Schritt beginnen.«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Campbell. »Wir haben ja gerade gehört, dass sie den ersten und zweiten Stock absuchen und sich dafür ungefähr zwanzig Minuten Zeit nehmen wollen. Unsere Leute wären bestimmt erst in einer halben Stunde im Haus. Und dann wären sie im Keller und nicht im ersten Stock.«

»Und was ist mit Mitch?«, warf Irene Kennedy ein.

»Er soll warten, bis Aziz den ersten und zweiten Stock abgesucht hat. Dann kann er mit dem Aufzug hinunterfahren.«

Irene Kennedy überlegte einen Moment. »Ja, das klingt vernünftig«, sagte sie schließlich.

Dr. Kennedy und Campbell warteten darauf, was Flood und Stansfield dazu zu sagen hatten. General Flood sah zuerst Stansfield und dann Campbell an. »Sagen Sie Commander Harris, dass sich seine Männer fertig machen sollen, aber sie sollen auf mein Kommando warten.« Campbell und Irene Kennedy gingen an ihre Plätze zurück und ließen die beiden älteren Männer allein zurück. Flood beugte sich zu Stansfield hinüber. »Ist das eine Sache, über die wir vorher mit dem Vizepräsidenten sprechen sollten?«, fragte er.

Stansfield überlegte kurz und antwortete dann: »Ich bin mir nicht sicher. Er hat sich nicht sehr klar ausgedrückt, als ich bei ihm war. Er scheint jede Möglichkeit in Betracht zu ziehen, außer einem Sturm auf das Weiße Haus.«

Flood schüttelte den Kopf und murmelte: »Vizepräsident Baxter hat nicht gerade das, was man Führungsqualitäten nennt. Er ist sicher nicht der Mann, den wir in einer solchen Situation brauchten.«

Stansfield nickte langsam. »Er will sich so gut es geht absichern.«

»Also, was tun wir?«

»Na ja, ich glaube, ich weiß, warum er sich nicht klarer ausgedrückt hat. Es kommt mir so vor, als wollte er die Entscheidungen uns überlassen.«

»Damit er hinterher sagen kann, dass er nicht schuld ist, wenn es schief geht«, sagte der General frustriert. »Na ja, zum Kuckuck mit ihm. Wir können es ihm auch noch morgen früh sagen, wenn er seinen faulen Arsch aus dem Bett hievt.«

 

 

An der Ostseite des Weißen Hauses bereiteten sich Lt. Commander Harris und seine Männer auf den Einsatz vor. Die Luft unter der Abdeckplane war feucht und stickig. Die Männer schwitzten aus allen Poren – es machte ihnen jedoch kaum etwas aus; sie alle hatten schon unter viel schlimmeren Bedingungen gearbeitet.

Harris hatte die zwei Männer für den Einsatz bereits ausgewählt. Der Erste war Nick Shultz, ein achtunddreißigjähriger Chief Petty Officer. Shultz war Experte für Sprengstoffe und zeichnete sich neben seinem Fachwissen durch seinen unerschütterlichen Charakter aus.

Der zweite Mann, den Harris ausgewählt hatte, war Danny Craft, was sich schon allein dadurch anbot, dass Craft und Shultz seit zwei Jahren häufig zusammenarbeiteten und ein sehr wirkungsvolles Team bildeten. Der zehn Jahre jüngere Craft war im Gegensatz zu dem ruhigen, überlegten Shultz eher impulsiv und extravertiert, sodass sich die zwei ideal ergänzten.

Beide Männer standen vor einem langen Klapptisch und überprüften noch einmal ihre Ausrüstung. Außer Waffen und Werkzeug würden sie auch eine Spezialausrüstung mitnehmen, die es ihnen ermöglichte, einen Röntgenblick in das Innere von Aziz’ Bomben zu werfen, was eine unerlässliche Voraussetzung war, um sie entschärfen zu können.

Während Lt. Commander Harris über Funk Anweisungen von General Campbell entgegennahm, wartete er auf den geeigneten Moment, um ein Anliegen vorzubringen, das ihn seit einiger Zeit beschäftigte. »General Campbell«, warf er schließlich ein, »ich bitte um Erlaubnis, zusammen mit meinen Sprengstoffexperten reingehen zu dürfen. Ich finde … «

Campbell unterbrach ihn brüsk. »Das kommt nicht in Frage. Ich brauche Sie hier draußen.«

Harris ließ sich nicht so schnell entmutigen. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Sir, aber ich sehe das anders. Ich finde, ich könnte hilfreicher sein, wenn ich bei der Aufklärungsoperation im Haus dabei wäre.«

»Sie bleiben, wo Sie sind, Commander.«

Diesmal war es nicht Campbell, der ihn zurechtwies, sondern General Flood. Harris war ein wenig verdutzt, weil er nicht angenommen hatte, dass Flood das Gespräch mitbekam.

Der ranghöchste Offizier der amerikanischen Streitkräfte fügte hinzu: »Wenn alles gut geht, werden wir Sie und Ihr Team ohnehin noch hineinschicken.«

»Ja, Sir«, antwortete Harris kleinlaut. 

»Jetzt schicken Sie Ihre Jungs los. Iron Man wartet im Haus auf sie.«

 

 

Im Geheimzimmer war Mitch Rapp dabei, sich auf das Vordringen in den Keller des zweihundert Jahre alten Hauses vorzubereiten. Er war froh, dass er die Hilfe von zwei SEAL-Sprengstoffexperten erhalten sollte; dadurch würde es ihm erspart bleiben, selbst mit den Bomben hantieren zu müssen.

Eines wollte er aber noch tun, bevor er losging: Er wollte mit der Frau sprechen, die er vorhin aus ihrer misslichen Lage befreit hatte. Er hätte gern gewusst, wer sie war, und vor allem, ob sie ihm irgendwelche nützlichen Informationen geben konnte.

Rapp nahm seine Baseballmütze ab und kratzte sich am Kopf. Während er zusah, wie Adams ihr etwas Wasser zu trinken gab, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass sie äußerst attraktiv war. Er ließ sich auf die Knie nieder und fragte schließlich: »Wie geht es Ihnen jetzt?«

Anna Rielly, die ganz in das Laken eingehüllt war, sah den Mann an, der vor ihr kniete, und antwortete mit schwacher Stimme: »Ich bin okay.« Doch kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, begannen die Tränen aufs Neue zu fließen. »Na ja, das stimmt wohl nicht ganz«, verbesserte sie sich. »Ich fühle mich beschissen.«

Rapp lachte über ihre Offenheit, legte ihr eine Hand auf die Schulter und sagte: »Das wird schon wieder, Sie werden schon sehen.«

Anna blickte erneut zu ihm auf. Ihre Unterlippe zitterte ein wenig, als sie antwortete: »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, was Sie für mich getan haben.« Sie nahm seine Hand und drückte sie. »Sie haben mir das Leben gerettet.«

Rapp errötete ein wenig. »Also … also … jetzt übertreiben Sie mal nicht.« Er wusste nicht recht, wie er mit der Dankbarkeit dieser Frau umgehen sollte. Es kam so gut wie nie vor, dass ihm jemand für das, was er tat, dankbar war.

»Ich meine es so, wie ich es sage«, bekräftigte Anna und drückte seine Hand noch etwas fester. »Ich übertreibe nicht. Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Na ja«, erwiderte Rapp etwas verlegen, »er hätte sie ja vielleicht nicht getötet.«

»Oh, was für ein Trost«, entgegnete Anna unter Tränen.

Milt Adams, der neben Anna saß, schüttelte den Kopf. »Du musst auch mal lernen, Dankbarkeit von jemandem anzunehmen, du Tölpel. Wenn sich jemand bedankt, dann sagt man ›gern geschehen‹ oder ›keine Ursache‹, falls du’s nicht gewusst hast.«

Rapp warf Adams einen finsteren Blick zu. Es war jetzt bestimmt nicht der Zeitpunkt, sich über Fragen der Höflichkeit zu unterhalten. Die eine Hand auf ihre Schulter gelegt, streckte Rapp die andere Hand aus und wischte ihr die Tränen von der Wange.

»Keine Ursache«, sagte er zögernd. »Es freut mich, dass ich da war und Ihnen helfen konnte.« Rapp hob ihren Kopf ein wenig an, um ihr in die Augen sehen zu können. Was für wunderschöne grüne Augen sie hatte. Er war so fasziniert von dem Anblick, dass er einen Moment lang ganz vergaß, was er eigentlich fragen wollte.

Rapp blinzelte mehrmals, ehe es ihm wieder einfiel. »Ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Fühlen Sie sich imstande, mir zu antworten?«

Anna Rielly nickte und wischte sich die letzten Tränen von den Wangen. Sie schnäuzte sich in das Leintuch, in das sie gehüllt war, und flüsterte: »Gott, ich habe seit Jahren nicht mehr so geheult.«

»Na ja, Sie haben ja auch einiges durchgemacht«, sagte Rapp in dem Bemühen, die richtigen Worte zu finden. Er blickte auf die Uhr und fügte hinzu: »Hören Sie, ich habe noch einiges zu tun, aber zuerst würde ich Sie gern ein paar Dinge fragen, wenn das möglich ist.«

Anna Rielly nickte wieder.

»Gut. Also, zuerst wüsste ich gerne, wie Sie heißen.«

»Anna … Anna Rielly.«

»Ich bin Mitch, und das ist Milt.«

Anna wischte sich die Hand an ihrem Laken ab und streckte sie ihm entgegen. »Freut mich, Mitch«, sagte sie mit einem warmen Lächeln. »Freut mich sehr, Sie kennen zu lernen.« Rapp schüttelte ihr lächelnd die Hand. Anna wandte sich daraufhin Adams zu und schüttelte ihm ebenfalls die Hand.

»Was machen Sie hier im Weißen Haus?«, fragte Rapp.

»Ich bin Reporterin.«

Rapp machte ein Gesicht, als wäre er zum ersten Mal mit ihr ausgegangen und hätte gerade von ihr erfahren, dass sie verheiratet war. Scheiße, dachte er bei sich, das könnte Probleme geben. »Für wen arbeiten Sie?«

»NBC. Es war mein erster Tag im neuen Job.«

»Tolles Timing«, entgegnete Rapp.

»Kann man wohl sagen.«

»Wo haben die Kerle Sie festgehalten?«

»In der Messe im Weißen Haus.«

Rapp sah Adams an, der mit einem Kopfnicken sagte: »Das habe ich mir gedacht. Der Raum hat keine Fenster nach außen und ist außerdem groß genug.«

»Waren alle Geiseln in der Messe?«

»Ja«, antwortete Anna achselzuckend. »Ich glaube schon.«

»Wie viele Geiseln waren es insgesamt?«

Anna biss sich auf die Unterlippe und überlegte kurz.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht achtzig oder hundert, vielleicht auch hundertzwanzig. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Es wäre sehr wichtig, das zu wissen. Sie müssen es mir ja nicht sofort sagen, aber denken Sie bitte scharf nach. Vielleicht fällt es Ihnen noch ein.«

»Ich werd’s versuchen«, sagte Anna und nickte.

»Was ist mit den Secret-Service-Agenten? Waren sie auch in der Messe?«, fragte Rapp. Er kannte Aziz gut genug, um sich fast sicher zu sein, dass er die Secret-Service-Leute von den übrigen Geiseln getrennt hatte.

»Ich weiß es nicht. Als das Ganze begann, war ich gerade eine Viertelstunde im neuen Job. Keine Ahnung, wie die Agenten aussehen.«

»Na ja, sie haben alle kurze Haare und sind athletisch gebaut. Ihnen als Reporterin müssen solche Details doch auffallen«, fügte er lächelnd hinzu.

Anna überlegte kurz. »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich solche Leute gesehen hätte.«

»Wie viele Terroristen haben Sie gesehen?«, fragte Rapp.

Anna schloss kurz die Augen, um nachzudenken. »Ich glaube, insgesamt sechs. Ich bin mir ziemlich sicher, dass der Anführer auch dabei war. Irgendein Prinz Soundso. Ich bin ihm begegnet, als ich ins Weiße Haus kam. Er stieg gerade mit Russ Piper, dem Vorsitzenden des DNC, aus einem Wagen. Russ ist ein alter Freund unserer Familie.« Anna hielt nachdenklich inne. »Ich habe ihn seither nicht mehr gesehen. Ich hoffe, Russ ist nichts passiert.«

»Der Anführer ist kein Prinz«, sagte Rapp. »Sein Name lautet Rafik Aziz.«

»Wer immer er auch ist«, erwiderte Anna Rielly mit einem Schaudern, »er ist absolut bösartig. Ich meine nicht einfach verrückt oder so, sondern brutal und gemein. Er hat einen Mann kaltblütig erschossen, nur weil er um Decken und etwas zu essen gebeten hat.«

»Ja, das passt zu Rafik Aziz«, sagte Rapp stirnrunzelnd. Er sah auf die Uhr und beschloss, dass es Zeit war, aufzubrechen. »Nun, Miss Rielly, wir müssen uns später weiter unterhalten. Ich muss jetzt etwas erledigen.«

»Sagen Sie doch Anna zu mir«, sagte sie lächelnd.

»Gut, Anna. Ich weiß nicht genau, wie lange ich brauchen werde, aber ich rechne, dass ich in spätestens einer Stunde wieder da bin. Milt kümmert sich schon um Sie, also machen Sie sich keine Sorgen.«

Anna beobachtete aufmerksam, wie Rapp seine Sachen zusammenpackte. Als er nach seiner MP griff und aufstand, fragte sie: »Für wen arbeiten Sie eigentlich, Mitch?«

»Für die Post.« Rapp zwinkerte ihr aufmunternd zu. »Passen Sie für mich auf Milt auf, ja?«
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Es dauerte fast fünfundzwanzig Minuten, das erste und zweite Stockwerk des Weißen Hauses abzusuchen. Die drei Männer gingen von Zimmer zu Zimmer und suchten in den Wandschränken und unter den Betten. Aziz war sich sicher, dass sie die Frau irgendwo in einem Schrank kauernd finden würden – doch dem war nicht so.

Als sie aus dem zweiten Stockwerk hinuntergingen, wurde es Aziz wieder einmal bewusst, wie wichtig es für sein Vorhaben war, dass sie den feigen Präsidenten aus seinem Bunker herausholen konnten. Und dafür war es nun einmal notwendig, dass der Meisterdieb, den Saddam ihm geschenkt hatte, seine Arbeit erfolgreich erledigte.

Er blieb abrupt stehen und machte kehrt. »Folgt mir«, sagte er zu Bengazi und Ragib. »Wir müssen noch etwas überprüfen, wenn wir schon hier sind.«

Aziz führte die beiden Männer in den Keller hinunter. Er blickte sich kurz um und stieg dann die Treppe in das zweite Kellergeschoss hinab. Als er auch hier nichts Auffälliges entdeckte, ging er in das dritte Untergeschoss weiter. »Du wartest hier bei der Tür«, sagte er zu Ragib und ging mit Bengazi den Gang entlang.

Aziz war überrascht, wie still es hier unten war. Als er einige Stunden zuvor den Stand der Bohrarbeiten überprüft hatte, war ein lautes Geräusch zu hören gewesen. Durch die Veränderung beunruhigt, nahm Aziz seine Maschinenpistole zur Hand. Die äußere Tür, die Mustafa in der ersten Nacht aufgebrochen hatte, war halb geöffnet. Als Aziz sich der Tür näherte und in den Vorraum zum Bunker spähte, war sein Meisterdieb nirgends zu sehen. Er schlüpfte durch die Tür und schwang seine MP nach links. Was er da sah, machte ihn wütend. Mustafa saß auf dem Boden und schlief. Aziz eilte auf ihn zu und trat ihn gegen die Beine.

Mustafa schlug die Augen auf und Aziz richtete den Lauf seiner Waffe auf sein Gesicht. »Was zum Teufel tust du hier?«

»Ich habe ein wenig geschlafen«, antwortete der Mann nervös.

»Das sehe ich. Warum laufen die Bohrer nicht?«

»Sie brauchen eine Pause«, stammelte der Mann. »Wenn sie ununterbrochen laufen, könnten sie zu heiß werden. Das würde uns um einiges zurückwerfen.«

Aziz ließ die MP sinken; die Antwort stellte ihn fürs Erste zufrieden. »Läuft es immer noch nach Plan?«

»Ja«, sagte Mustafa und rappelte sich mühsam hoch. »Es geht sogar etwas schneller als erwartet.«

»Wirklich?«, sagte Aziz erfreut. »Wann glaubst du, dass du die Tür offen hast?«

Mustafa sah auf seine Uhr. »Wenn die Bohrer weiter so gut funktionieren, dann könnte ich es bis heute Abend um sieben geschafft haben.«

Aziz lächelte. »Das würde mich sehr freuen«, sagte er und klopfte dem kleinen dicken Mann auf den Rücken. »Gute Arbeit, Mustafa.«

»Danke«, sagte Mustafa mit einer angedeuteten Verbeugung, erfreut über das seltene Kompliment.

Aziz blickte zu der glänzenden Bunkertür hinüber. In weniger als vierundzwanzig Stunden würde er den Präsidenten in seiner Gewalt haben.

 

 

Als Rapp in den Wandschrank hinaustrat, hielt er den Atem an und lauschte. Es fiel ihm auf, dass zwar die Tür zum Schlafzimmer des Präsidenten geschlossen war, nicht aber die zum Schlafzimmer der First Lady. Rapp blickte kurz nach links und rechts und trat dann durch die offene Tür.

Auf der anderen Seite des Zimmers befand sich eine weitere Tür, die, so dachte Rapp, zu einem Wandschrank oder einem Badezimmer führen musste. Dass die Tür, durch die er eingetreten war, offen stand, bedeutete, dass Aziz’ Leute sich bei ihrer Suche etwas schlampig verhalten hatten. Aus diesem Grund hielt Rapp es für angebracht, die Tür zu schließen. Dann öffnete er den Kleiderschrank und suchte ein Sweatshirt, eine Trainingshose und weiße Sportsocken heraus. Damit ging er in das verborgene Zimmer zurück und reichte Adams die Kleidungsstücke.

»Gib das Anna«, sagte er. »Sag ihr, dass sie versuchen soll zu schlafen. Und verriegle die Tür lieber nicht. Es könnte sein, dass ich es eilig habe, wieder reinzukommen. Da möchte ich dann nicht lange hier draußen stehen und anklopfen müssen.«

Adams nickte. »Viel Glück«, sagte er.

Rapp schloss die Tür und schlich leise zum Badezimmer hinüber, wo er hinter einer Lampe den Knopf fand, mit dem sich die Wand öffnen ließ. Sie schob sich einige Zentimeter vor, und Rapp zog sie mit seiner behandschuhten Hand ganz auf. Mit einem weiteren Knopfdruck öffnete sich der Aufzug, und Rapp glitt lautlos hinab. Wenige Sekunden später hielt der Aufzug an. Rapp trat auf den Gang hinaus und stieg die Treppe in das dritte Kellergeschoss hinunter.

Als er zur Tür kam, die die Treppe von dem Gang dahinter trennte, hielt er plötzlich inne. Unter der Tür war ein schwacher Lichtschein zu erkennen. Konnte es sein, dass die SEALs schon hier waren? Rapp schob das Kabel mit der Linse in den Spalt unter der Tür und blickte gespannt auf den Monitor, den er vor der Brust trug. Das Erste, was er sah, waren zwei Stiefel. Er schob die Linse etwas weiter vor und erkannte jetzt auch einen Kampfanzug und gleich darauf ein AK-74-Sturmgewehr. Rapp zog die winzige Linse rasch zurück und stieß einen stillen Fluch aus.

Wie kam es, dass sich plötzlich einer der Terroristen hier unten aufhielt? Auf dem Weg ins Weiße Haus waren sie doch niemandem begegnet. Warum also jetzt? Rapp kam zu dem Schluss, dass sie diese Maßnahme wegen des entflohenen Mädchens ergriffen haben mussten. Es galt nun eine Entscheidung zu treffen, und zwar rasch. Hier zu warten kam nicht in Frage. Man konnte sich hier nirgends verstecken, und es konnte jederzeit jemand kommen. Eine Option war, die Tür zu öffnen und den Terroristen zu erschießen – aber das würde er nur tun, wenn ihm absolut nichts anderes übrig blieb. Am klügsten war es wohl, zurückzugehen und Irene Kennedy mitzuteilen, dass sie die SEALs noch nicht losschicken sollten, bis die Luft im Keller rein war.

Rapp zog eine der Mikro-Überwachungseinheiten aus der Hosentasche und brachte sie ganz unten hinter der Tür an, sodass die Kameralinse unter der Tür hindurchschaute. Dann fuhr er mit dem Aufzug in das erste Obergeschoss hinauf und kehrte vorsichtig durch das Schlafzimmer des Präsidenten in das verborgene Zimmer zurück.

Adams und Anna Rielly sahen Rapp mit großen Augen an, als er eintrat. »Ich habe dich nicht so schnell zurück erwartet«, sagte Adams.

Rapp schüttelte den Kopf und kniete sich an das Funkgerät. »Wir haben ein Problem unten im Keller.«

»Was gibt es denn?«

»Ein Tango läuft im dritten Kellergeschoss herum.«

»Ein was?«

Rapp drückte einige Knöpfe am Funkgerät. »Ein Tango … ein Terrorist.«

»Hat er dich gesehen?«, fragte Adams besorgt.

»Wenn er mich gesehen hätte, Milt, dann würde er jetzt nicht mehr da unten herumlaufen.« Rapp wandte sich dem Funkgerät zu und sagte: »Iron Man an Zentrale. Over.«

Wenig später war Irene Kennedys Stimme klar und deutlich zu hören. »Iron Man, hier Zentrale. Gibt es etwas Neues? Over.«

»Wir haben ein Problem. Da ist mindestens ein Tango unten im dritten Kellergeschoss. Ich wiederhole, ein Tango im dritten Kellergeschoss.«

»Wo genau?«, fragte General Campbell.

»Vor zwei Minuten war er direkt hinter der Tür bei der Treppe.«

»War er allein dort?«

»Ich habe sonst niemanden gesehen, aber ich habe nur mit der Linse unter der Tür hindurchgeschaut. Ich würde vorschlagen, die zwei SEALs nicht sofort loszuschicken. Es wäre im Moment ziemlich riskant, finde ich.«

»Warten Sie einen Augenblick, Iron Man«, antwortete Campbell.

Es dauerte eine Weile, bis sich die Zentrale wieder meldete. »Wir sehen das auch so, Iron Man«, sagte Irene Kennedy schließlich. »Bleib im Moment auf deinem Posten.«

»Roger.« Rapp wandte seine Aufmerksamkeit dem Monitor zu, auf dem er mit Hilfe der Überwachungskamera verfolgen konnte, was im Keller vor sich ging.

 

 

Aziz war wieder guter Dinge. Die Nachricht, dass er den Präsidenten bald in seiner Gewalt haben würde, ließ ihn den Verlust dieses Idioten von Hasan verschmerzen. Wenn bis dahin alles gut ging, könnten sich seine Erfolgsaussichten verdoppeln, wenn nicht verdreifachen. Die kommenden fünf Stunden allerdings würden vielleicht die schwierigsten der gesamten Mission werden. Sobald die Sonne aufgegangen war, konnte er wieder in Sicherheit sein. Ein Angriff war eigentlich nur in den Nachtstunden zu befürchten.

Aziz hatte die Methoden der weltweit besten Anti-Terror-Einheiten eingehend studiert. Ob es sich um die deutsche GSG-9, die französische GIGN, den britischen SAS oder die drei amerikanischen Elite-Einheiten handelte – sie alle verfolgten mehr oder weniger die gleichen Strategien, wenn es um die Befreiung von Geiseln ging. Zuerst wurden die Teams vorbereitet, dann wurden Informationen gesammelt und Einsatzpläne entwickelt, worauf die Verantwortlichen schließlich grünes Licht für den Einsatz gaben. Alle diese Einheiten waren wirklich gut, und die drei amerikanischen Einheiten gehörten mit Sicherheit zu den allerbesten. Die Schwäche der Amerikaner war jedoch, dass es sehr lange dauerte, bis endlich grünes Licht für den Einsatz kam. Es gab einfach zu viele Leute, die erst ihre Meinung kundtun mussten, bevor es zur Entscheidung kam, was den ganzen Prozess naturgemäß verlangsamte.

Aziz hatte vor, diese Schwäche auszunützen. Auch die Medienberichterstattung und die öffentliche Meinung im Land würden zu seinen Gunsten arbeiten. Am kommenden Morgen wollte Aziz den Medien weitere Nahrung liefern. Wenn seine List funktionierte, würde ihm das wieder kostbare Zeit verschaffen. Die Politiker waren seine Verbündeten; er musste nur dafür sorgen, dass sie daran glaubten, dass es einen friedlichen Weg aus der Krise gab. Solange die Politiker das Sagen hatten, würden die Generäle nicht losschlagen können.

Während Aziz zusammen mit Bengazi den Gang entlangging, kam ihm eine Schwäche in seinem Plan zu Bewusstsein. Er hatte zwar den Westflügel unter Kontrolle, nicht aber das Haupthaus. Falls die Amerikaner irgendwie herausfanden, dass er dabei war, den Präsidenten aus seinem Bunker zu holen, konnte es durchaus sein, dass sie etwas unternahmen, um zu verhindern, dass ihr Staatsoberhaupt dem Feind in die Hände fiel.

Aziz blieb abrupt stehen und wandte sich Bengazi zu. »Muammar, ich möchte, dass du für den Rest der Nacht hier bleibst. Ich lasse dich um« – Aziz blickte auf die Uhr – »sieben Uhr ablösen. Ich will sichergehen, dass meinem kleinen Maulwurf nichts geschieht.« Aziz zeigte in Richtung des Bunkers. Als er sich umdrehte, um die Treppe hinaufzugehen, stand er vor zwei Türen. Eine davon war ihm bisher nicht aufgefallen. »Wo führt diese Tür hin?«, fragte er, zu Bengazi gewandt.

»In den Heizungsraum«, antwortete der bärtige Mann.

»Habt ihr ihn überprüft?«

»Ja«, antwortete Bengazi. »Ich war selbst drin.«

Aziz stand nachdenklich vor der Tür. »Kannst du dich noch an den Vorfall im indonesischen Konsulat in Amsterdam erinnern … in den siebziger Jahren?«

Bengazi dachte scharf nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich kann mich erinnern. Damals gaben die Terroristen nach einer langen Pattsituation mit der Polizei auf.«

»Nach zwei Wochen«, sagte Aziz. »Hast du gewusst, dass die CIA damals der holländischen Regierung geholfen hat, indem sie einen ihrer Leute durch ein Abzugrohr in das Gebäude schickten?«

»Nein.«

»Die Terroristen wussten es auch nicht. Der Mann kam über den Keller ins Haus und hat überall Wanzen angebracht. Die Holländer konnten alles mithören, was die Terroristen sagten und taten.« Aziz wandte sich wieder der Tür zu. »Wann habt ihr den Raum zum letzten Mal überprüft?«

»Gestern Nachmittag.«

»Seither ist viel passiert. Ich denke, wir sollten wieder einmal nachsehen.« Ohne auf Bengazis Antwort zu warten, ging Aziz auf die Tür zu.

 

 

Die beiden SEALs krochen mühsam durch den dunklen Lüftungsschacht. Craft ging voraus, und Shultz hielt sich dicht hinter ihm. Darauf hatten sie all die Jahre hingearbeitet. Es gab wohl kaum einen Angehörigen der Special Forces, der nicht liebend gern an ihrer Stelle gewesen wäre. All die Liegestütze, die frühmorgendlichen Läufe, das Schwimmen im eiskalten Wasser, die Schießübungen und das Training im Fallschirmspringen – all das wurde in diesem Moment belohnt.

Angst war etwas, das im Wortschatz dieser Männer nicht vorkam. Sie gingen wohl mit der angemessenen Vorsicht an ihre Aufgabe heran, aber nicht mit Angst. Diese Männer freuten sich auf ihren Einsatz, obwohl sie genau wussten, dass man den Tod jederzeit mit einkalkulieren musste. Sie hatten schon Kameraden sterben sehen – in der Ausbildung genauso wie im Verlauf einer Operation. Doch sie hatten sich nun einmal für dieses Leben entschieden, und sie hatten diese Entscheidung noch nie bereut.

Der jüngere Craft ging voraus, so wie er es sich gewünscht hatte. Die beiden SEALs waren nun mit dem gleichen Problem konfrontiert wie Rapp und Adams zuvor. Je näher sie dem Weißen Haus kamen, umso schlechter wurde die Funkverbindung.

Mit rund fünfzehn Kilogramm an Ausrüstung auf dem Rücken und weiteren fünfzehn Kilo, die er an einem Seil hinter sich herzog, arbeitete sich Craft mühsam auf den Ellbogen vorwärts. Die beiden Männer bewegten sich nahezu lautlos; das Einzige, was ein schwaches Geräusch verursachte, war die Ausrüstung, die sie hinter sich herzogen. Es war schwer zu sagen, wie weit sie schon gekommen waren – doch Craft hatte das Gefühl, dass ihr Ziel kurz vor ihnen lag. Er hielt kurz inne und sah sich um. Da war nichts als Dunkelheit und das schleifende Geräusch, das sein Kumpel hinter ihm verursachte. Craft beschloss, ein wenig Licht zu machen. Er drehte sich auf die Seite und zog seine Pistole, an der ein Laser-Zielgerät angebracht war. Craft schaltete den Laser ein und richtete die Pistole geradeaus. Der Laserstrahl verriet ihm, dass es nur noch neun Meter bis zum Ende des Ganges waren.

Aziz legte die Hand auf den Türknauf und nickte Bengazi zu. Bengazi ging gegenüber von Aziz in Position und signalisierte, dass er bereit war. Als Aziz die Tür öffnete, sprang Bengazi mit dem Gewehr im Anschlag in den Raum. Eine kleine Lampe zur Linken spendete ein wenig Licht. Bengazi suchte vergeblich zu beiden Seiten der Tür nach einem Lichtschalter. Er ging die Stufen hinunter, die zu der etwas tiefer gelegenen Heizungsanlage führten, und fand dort vier Lichtschalter. Wenige Augenblicke später wurde der Raum von den starken Lampen hell erleuchtet.

Aziz gab Bengazi mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er vorausgehen solle, während er selbst langsam die Stufen hinunterstieg. Keiner der beiden sagte ein Wort. Bengazi kannte Aziz lange genug, um zu wissen, dass er beunruhigt war.

Aziz wusste selbst nicht genau, wonach er suchte. Während er sich im Raum umblickte, fragte er sich, ob er nicht ein wenig paranoid war. In der vergangenen Woche war nur wenig Zeit zum Schlafen gewesen, was sich allmählich auf die Nerven auswirkte. Doch er wusste andererseits, dass man gar nicht vorsichtig genug sein konnte, wenn man es mit der CIA zu tun hatte. Er hätte schon früher an diese Möglichkeit denken sollen. Wahrscheinlich hatte er sich mit zu vielen verschiedenen Dingen beschäftigt und dabei den Blick für das Wesentliche ein wenig verloren. Das Wesentliche war eindeutig, den Präsidenten in die Hand zu bekommen – und wenn es zur Erreichung dieses Zieles notwendig war, den einen oder anderen Mann zur Sicherung des Kellers abzustellen, dann musste er dieses Risiko eben eingehen.

Während Aziz etwa zehn Schritte hinter Bengazi den Raum durchquerte, suchte er den Boden nach eventuellen Rohren oder Schächten ab. Er fragte sich, wie groß das Abzugrohr in Amsterdam gewesen sein musste. Er konnte sich jedenfalls nicht vorstellen, dass irgendein Rohr ins Weiße Haus führte, das groß genug für einen Menschen war.

Während Aziz unter der riesigen Heizungsanlage nachsah, hörte er einen leisen Pfiff von Bengazi. Er blickte zu dem Mann hinüber, der mit dem Gewehr nach oben zeigte. Aziz blickte hinauf und sah ein Metallrohr, das von der Wand quer durch den Raum zu der Anlage führte. Er lauschte aufmerksam und wandte den Blick nicht von dem Rohr. Plötzlich kam es ihm so vor, als bewege sich das Metall ganz leicht. Aziz runzelte die Stirn. Und wieder glaubte er ganz kurz Bewegung über sich wahrzunehmen. Er trat vor, um besser sehen zu können.

Bengazi schüttelte den Kopf und versuchte ihn mit Handzeichen aufzuhalten. Aziz kümmerte sich nicht um ihn und ging weiter auf das Rohr zu. Als er schließlich direkt darunter stand, hörte er das Geräusch. Es hörte sich an wie eine Ratte, die hinter den Mauern eines alten Gebäudes hin und her huschte. Da war ganz eindeutig irgendetwas in dem Rohr. Aziz trat einige Schritte zurück, hob seine MP und gab einen Feuerstoß auf das Rohr ab. Die Geschosse durchdrangen das dünne Metall mit Leichtigkeit.

Der Lärm des Feuerstoßes dröhnte den beiden Männern in den Ohren. Aziz stand regungslos da, die MP immer noch nach oben gerichtet, und starrte auf die Löcher, die er soeben in das dünne Metall geschossen hatte. Zuerst passierte überhaupt nichts, dann plötzlich formte sich in einem der Löcher ein dunkler Tropfen, der nach einer halben Ewigkeit nach unten fiel. Der Tropfen landete auf dem grauen Betonfußboden und bildete dort ein kleines purpurrotes Muster. Ohne zu zögern traten Aziz und Bengazi zurück und durchsiebten das Rohr mit einem Kugelhagel.
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Die Wohnung sah wirklich nett aus, was allein das Verdienst seiner Mutter war. Mrs. King hatte darauf bestanden, nach Washington zu kommen und ihrem Sohn zu helfen, das neue Domizil einzurichten. Dallas war jetzt ein wichtiger Mann in Washington, also konnte er nicht in einer Durchschnittswohnung leben. Seine neue Bleibe hatte außerdem den Vorteil, dass nicht weit entfernt einige der besten Nachtklubs der Stadt angesiedelt waren. Es herrschte also hier in der Gegend nicht gerade ein Mangel an Frauen, und er hatte auch nicht allzu weit zur Arbeit.

Dallas King saß in der Küche bei einer Tasse Kaffee, die Fernbedienung des Fernsehers in der Hand. Er wartete auf die Sieben-Uhr-Nachrichtensendung von CNN, nahm einen Schluck Kaffee und blickte zum Schlafzimmer hinüber. Durch den offenen Türspalt sah er das schlanke Bein von Kim, der reizenden Barbesitzerin. Sie war einfach umwerfend gewesen. Nach seinem Treffen mit Sheila Dunn hatte er sich noch an die Bar gestellt, um ein Glas Wein zu trinken. Mittlerweile musste Kim erfahren haben, wer er war, denn sie begann ihm jede Menge Fragen über die Vorgänge im Weißen Haus zu stellen. King trug ziemlich dick auf und betonte seine wichtige Rolle als engster Berater des Vizepräsidenten. Er beklagte sich über den Druck, dem er ausgesetzt war, und gestand der Asiatin schließlich, wie gern er die Nacht mit ihr verbringen würde. Um ein Uhr hatte er sie schließlich so weit und fuhr mit ihr in seine Wohnung.

Während er seinen Kaffee schlürfte, begann die Nachrichtensendung auf CNN. King drehte etwas lauter und verfolgte den ersten Bericht, in dem gezeigt wurde, wie aufgeregte Menschen im Gazastreifen, in der West Bank, in Bagdad und Damaskus amerikanische Flaggen verbrannten.

King schüttelte den Kopf und murmelte: »Wenn das so weitergeht, müssen wir das Weiße Haus noch stürmen.«

Es folgte ein Live-Situationsbericht von FBI-Direktor Roach, der einen vorbereiteten Text vorlas. »Dieser Mann hier hat für den White-Knight-Wäscheservice gearbeitet«, sagte Roach, auf das Bild eines schwarzhaarigen Mannes in grüner Uniform zeigend, »und zwar unter dem Namen Vinney Vitelli. Sein wirklicher Name ist Abu Hasan, und er ist einer der Terroristen. Wir würden gerne mit allen Personen sprechen, die im vergangenen Jahr mit ihm zu tun hatten.«

Roach gab noch eine Telefonnummer an, doch King hörte nicht mehr zu. Er starrte mit weit aufgerissenen Augen auf das Bild des Mannes. Das konnte einfach nicht wahr sein. King stand auf und verschüttete beinahe seinen Kaffee. »Oh Gott«, stieß er ungläubig hervor, »das ist der Kerl!«

 

 

Keiner im Bunker hatte mehr als eine halbe Stunde durchgehend geschlafen; die meisten der Agenten waren überhaupt wach geblieben. Die knirschenden und surrenden Geräusche waren immer lauter geworden. Präsident Hayes blieb zuversichtlich, dass das FBI bald kommen würde. Er wusste von Experten, dass die Zeit vor dem Morgengrauen am günstigsten für einen Angriff war. In dieser Stunde näherte sich die Konzentration zumeist dem Tiefpunkt, sodass der Überraschungseffekt am größten war.

Alle Anwesenden im Bunker hofften inständig, dass sich etwas tun würde – doch als die Stunden ereignislos verstrichen, machte sich allgemeine Enttäuschung breit.

Und das nervenaufreibende Bohren an der Tür wurde immer lauter. Alle stellten sich nur eine einzige Frage: Werden wir noch einen weiteren Tag hier drin sicher sein?

Valerie Jones kam aus dem kleinen Badezimmer zurück, wo sie schließlich nach zwei Tagen ihr Make-up entfernt hatte. Ihr war klar geworden, dass es angesichts der Situation dumm gewesen wäre, sich noch über ihre Falten und die dunklen Ringe unter den Augen Gedanken zu machen.

Die ganze Nacht über war ihr die Rüge durch den Kopf gegangen, die sie vom Präsidenten erhalten hatte. Sie hatte hart gearbeitet, um dorthin zu kommen, wo sie heute stand, und sie würde es nicht zulassen, dass man ihr die Schuld dafür in die Schuhe schob, dass der Terrorist ins Weiße Haus gelangt war. Nein, sie würde sich nicht so ohne weiteres die Karriere ruinieren lassen. Sie hatte die ganze Nacht überlegt, wie sie es schaffen könnte, dass Hayes seinen Zorn auf jemand anders richtete. Es gab genug Senatoren und andere mächtige Leute, die bereit wären, ihr zu helfen. Es galt diese Leute dazu zu bringen, dass sie mit dem Präsidenten redeten oder, wenn nötig, Druck auf ihn ausübten. Sie würde Russ Piper als den Schuldigen hinstellen. Schließlich hatte sie selbst ja nichts anderes getan als das Treffen in den Kalender einzutragen. Und dafür konnte man sie doch nicht mit dem Ende der Karriere bestrafen.

Valerie Jones beschloss, sofort mit ihrer Arbeit zu beginnen und dem Präsidenten ihre Version der Ereignisse nahe zu bringen. Sie ging zur Couch und setzte sich neben ihn.

Präsident Hayes blickte gar nicht auf, als seine Stabschefin auf der Couch Platz nahm. Sie betrachtete ihn einige Augenblicke und sagte dann: »Warum sind sie nicht gekommen?«

Hayes schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Sie müssen einen guten Grund dafür haben.«

»Was zum Beispiel? War unsere Strategie nicht immer die, dass wir nicht mit Terroristen verhandeln?«

»Es gibt eben mehr als eine mögliche Strategie.«

»Wer trifft denn jetzt die Entscheidungen?«

Der Präsident sah sie mit müden Augen an. »Ich habe Ihnen doch schon gestern gesagt, dass gemäß der Verfassung der Vizepräsident nun die Befugnisse des Präsidenten innehat.«

Valerie Jones verdrehte die Augen. »Das lässt nichts Gutes hoffen.«

Der Präsident nickte langsam.

»Warum schickt er denn nicht das FBI ins Haus?«

»Ich weiß es nicht, Valerie«, antwortete Hayes ungeduldig. Die Anspannung und der Schlafmangel zehrten an seinen Nerven.

»Ich verstehe das einfach nicht«, sagte Valerie Jones kopfschüttelnd. »Es klang wirklich einleuchtend, als Sie gemeint haben, das FBI würde noch vor dem Morgengrauen zuschlagen.«

»Wir wissen ja nicht, wie die Situation im Augenblick ist. Es gibt viele mögliche Gründe, warum sie noch warten.«

Valerie Jones wusste um die Probleme zwischen Präsident Hayes und Vizepräsident Baxter. Sie hatte selbst des öfteren mit dem Präsidenten darüber gesprochen. Wenn sie es schaffte, dass Hayes seinen Zorn gegen Baxter richtete, würde er möglicherweise ihre bescheidene Rolle in der Katastrophe vergessen.

Und so ließ sie schließlich ihre wohlüberlegte kleine Bemerkung fallen, von der sie hoffte, dass sie den Zorn des Präsidenten von ihr weg und auf einen anderen lenken würde. »Vielleicht gefällt es Baxter ja auch, selbst Präsident zu sein.«

 

Irene Kennedy stand in ihrem Büro und beobachtete, wie die Sonne über den Bäumen am Potomac aufging. An Schlaf war in letzter Zeit kaum mehr zu denken – und das um so weniger nach dem tragischen Scheitern der jüngsten Operation.

Um halb drei Uhr nachts hatte Irene immer noch in der Zentrale in Langley gesessen, als der sichtlich erboste Skip McMahon anrief. Der Special Agent war selbst wenige Minuten zuvor geweckt worden, weil ein Anruf von Rafik Aziz gekommen war. In Boxershorts und T-Shirt war er in die Kommandozentrale des FBI geeilt und musste sich die wüsten Vorwürfe von Rafik Aziz anhören, die für ihn überhaupt keinen Sinn ergaben. McMahon bemühte sich, die Anschuldigungen zu entkräften, was Aziz nur noch wütender machte. Schließlich erinnerte sich der Special Agent an einen Anruf von FBI-Direktor Roach, der ihm mitgeteilt hatte, dass die CIA am Ostzaun des Weißen Hauses einige hoch empfindliche Überwachungsgeräte in Position bringen wollte. McMahon versicherte Aziz, dass er der Sache sofort auf den Grund gehen werde, worauf er als Erstes seine Kollegin und gute Freundin Irene Kennedy anrief.

So kam es, dass man sich in der Zentrale in Langley zusammenzureimen begann, was sich zugetragen haben musste. General Campbell befahl Harris unverzüglich, einen Mann in den Schacht zu schicken, um herauszufinden, was los war. Wenig später wurden die beiden SEALs mit einer elektrischen Winde herausgezogen. Nick Shultz hatte, dem Ehrenkodex der SEALs entsprechend, seinen Kameraden nicht zurückgelassen.

Als das Feuer eröffnet worden war, hatte sich Shultz weit genug hinter Craft befunden, um durch die Schüsse nicht gefährdet zu werden. Und so zog er seinen Kameraden an dessen Ausrüstung Stück für Stück mit sich und betete, dass er noch lebte. Seine Hoffnung sollte sich nicht erfüllen.

Während Irene Kennedy nun aus dem Fenster im sechsten Stock ihres Büros in Langley blickte und zusah, wie die Sonne aufging, wünschte sie sich, sie könnte die Zeit zurückdrehen und alles noch einmal machen. Und diesmal richtig, so wie sie es eigentlich von Anfang an hatte tun wollen. Als sie mit ihrem Job begonnen hatte, in dem es nun einmal darum ging, Menschen in lebensgefährliche Einsätze zu schicken, hatte sie sich geschworen, dass sie keine abgehobene Bürokratin werden würde. Insgesamt waren bei Einsätzen, für die sie zuständig war, schon siebzehn Menschen ums Leben gekommen – der Großteil davon bei einer einzigen völlig verpfuschten Operation. Mit Craft waren es nun schon achtzehn.

Irene Kennedy wurde aus ihren Gedanken gerissen, als es an der Tür klopfte. »Herein«, sagte sie, ohne sich umzudrehen.

Die Tür öffnete und schloss sich, doch wer immer eingetreten war, zog es vor, still im Hintergrund zu bleiben, bis man sich ihm zuwandte. Als Irene sich schließlich umdrehte, sah sie Skip McMahon mit finsterer Miene vor sich stehen.

»Skip, ich konnte dir gestern nichts davon sagen. Es waren einfach zu viele Leute da.«

McMahon, der Anzug und Krawatte trug, starrte sie unverwandt an. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. »Ich kann es einfach nicht glauben, dass du’s mir nicht gesagt hast.«

»Es tut mir Leid.«

McMahon schüttelte langsam den Kopf. »Du und ich, wir hatten doch nie solche Spielchen nötig. Wir waren doch immer ehrlich zueinander.«

»Ich weiß. Es war ein Fehler. Aber es ist alles so schnell gegangen. Ich wollte es dir ja sagen … Ich habe gefragt, ob ich dich einweihen darf – und sie haben mir gesagt, ich soll noch damit warten.«

»Wer – Thomas?«

»Nein, eine Etage höher.«

»Wer war es?«, fragte McMahon stirnrunzelnd.

Irene blickte zur Seite, wie um seiner Frage auszuweichen, doch McMahon fasste sie am Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. »Keine Spielchen mehr. Ich will die Wahrheit hören.«

Irene griff nach seiner Hand und schob sie von ihrem Gesicht weg. »Du musst es aber für dich behalten.«

»Den Teufel werde ich«, versetzte McMahon.

»Sprich nicht so mit mir«, sagte Irene vorwurfsvoll und trat einen Schritt zurück. »Wir sind doch Freunde.«

»Freunde lassen einander aber auch nicht einfach so im Regen stehen.«

»Skip, das ist von oben gekommen. Ich wollte es dir sagen, aber ich konnte nicht.«

»Wer hat grünes Licht für den Einsatz gegeben, und wer hat beschlossen, dass das FBI nichts davon erfahren soll?«

Irene seufzte. »Vizepräsident Baxter«, sagte sie schließlich.

»Dieser Scheißkerl!«, stieß McMahon hervor und ballte wütend die Fäuste. »Dieser arrogante Scheißkerl. Was zum Teufel bildet er sich ein, dass er … « McMahon hielt inne und bemühte sich, seine Fassung wiederzugewinnen. Zwischen zusammengebissenen Zähnen presste er hervor: »Das ist eine FBI-Operation. Hier ist nicht die CIA und auch nicht das Pentagon zuständig. Wenn ich jetzt nicht vollständig von euch informiert werde, dann … «

McMahon wurde vom Summen der Sprechanlage unterbrochen. »Dr. Kennedy?«, fragte eine Stimme.

Irene trat an ihren Schreibtisch und drückte den Knopf. »Ja?«

»Man erwartet Sie im Konferenzzimmer des Direktors.«

Irene Kennedy blickte auf die Uhr. Es war einige Minuten nach sieben. »Wir sind gleich da.« Sie blickte zu McMahon auf und sagte: »Wir müssen los, aber du musst mir versprechen, dass du es für dich behältst, bis ich dir alles erklärt habe.«

McMahon schüttelte grimmig den Kopf. »Nein … ich gehe jetzt da hinein und rede mit ein paar Leuten ein ernstes Wort.«

Irene fasste ihn fest am Handgelenk. »Nein, das wirst du nicht tun. Da gibt es noch einiges, das du nicht weißt, Skip, und wenn du wirklich Bescheid wissen willst, dann hältst du dich zurück, bis die Sitzung vorbei ist.«

 

 

Sie waren die beiden Letzten, die Direktor Stansfields privates Konferenzzimmer betraten. Als Irene Kennedy und Skip McMahon sich an den Tisch setzten, war der ziemlich aufgebrachte Direktor Roach gerade dabei, den Anwesenden klarzumachen, was das FBI von der ganzen Sache hielt. »Scheiße« war das Wort, mit dem er nicht nur die gegenwärtige Situation umschrieb, sondern auch die Art und Weise, wie man das FBI behandelt hatte.

Außer Direktor Stansfield, der den Vorsitz innehatte, waren noch Vizepräsident Baxter, Dallas King, General Flood und Direktor Roach anwesend. Als McMahon und Irene Kennedy eingetreten waren, hatte Direktor Roach kurz innegehalten, um dann fortzufahren: »Ich sehe keinen vernünftigen Grund, warum man uns nicht gesagt hat, dass diese Männer losgeschickt werden. Das Ganze ist mir ein absolutes Rätsel. Skip und ich hätten dem Einsatz ja zugestimmt. Ich versteh’s einfach nicht.«

Vizepräsident Baxter beugte sich vor und blickte wütend zu General Flood hinüber. »Ich habe diesen Einsatz der SEALs nicht angeordnet«, stellte er fest.

Flood sah Baxter mit kaum verhüllter Verachtung an und wandte sich dann Roach zu. »Es ist meine Schuld. Ich hatte grünes Licht für Aufklärungsoperationen, und es ergab sich da eine einmalige Gelegenheit.«

»Ich verstehe trotzdem nicht, warum niemand zum Telefon gegriffen und uns angerufen hat«, erwiderte Roach.

Flood hätte dem FBI-Direktor gerne anvertraut, dass es der Wunsch des Vizepräsidenten war, das FBI nicht zu informieren, aber so liefen die Dinge in Washington nun einmal nicht.

»Na ja, die Ereignisse überschlugen sich – und da unterlief mir der schwere Fehler, euch nicht zu informieren«, sagte General Flood. »Das kommt bestimmt nicht wieder vor.«

Roach und Baxter akzeptierten schließlich mit einem Kopfnicken Floods Entschuldigung, doch Skip McMahon gab sich nicht so schnell zufrieden. In seiner schroffen Art, die der des Generals nicht unähnlich war, legte er seine mächtige Faust auf den Tisch und fragte geradeheraus: »Was habt ihr uns sonst noch nicht gesagt?«

Flood und Stansfield verzogen keine Miene, während Baxter und King einander kurz ansahen, sodass McMahon seine Frage wiederholte. »Was noch? Ihr könnt nicht erwarten, dass ich mich hinsetze und mit Aziz verhandle, ohne dass ich irgendeine Ahnung habe, was eigentlich abläuft. Ich brauche jede Information, die mir irgendeinen Vorteil gegenüber Aziz verschaffen kann.«

Direktor Stansfield konnte Skip McMahon gut leiden – doch hier hatten sie es mit einer ganz speziellen Situation zu tun. McMahon stand unter großem Druck – immerhin war er der Einzige, der mit Aziz verhandelte. Wenn McMahon zu viel wusste, konnte das problematisch werden, befürchtete Stansfield. Er stellte sich vor, wie Aziz viel leicht einer der Geiseln die Pistole an den Kopf setzte und eine Forderung stellte, die McMahon nicht in der Lage war zu erfüllen. Er sah die Gefahr, dass McMahon in einer solchen Situation versucht sein könnte, irgendwelche Informationen an Aziz weiterzugeben, um das Leben feiner Geisel zu retten. Dieses Risiko konnte Stansfield nicht eingehen. Und so beschloss er, McMahon nichts von Mitch Rapp zu erzählen, dessen Mission für den Ausgang des Geiseldramas von immer entscheidenderer Bedeutung wurde.

Stansfield beobachtete, wie McMahon Baxter und King anstarrte. Er wusste, dass er schnell handeln musste, bevor einer der beiden irgendetwas verriet, und beschloss, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen.

»Es gibt da etwas, das ich Ihnen sagen muss.« Stansfield griff nach der Morgenausgabe der Washington Post, die er neben seinem Stuhl liegen hatte. Er stand auf, ging um den Tisch herum und legte die Zeitung vor McMahon auf den Tisch. Stansfield zeigte auf die Schlagzeile. CIA-Warnung an den Secret Service rettet den Präsidenten, stand da zu lesen.

»Wie die Post zu dieser Geschichte gekommen ist, darum kümmere ich mich später«, sagte er mit einem Blick zu Dallas King. »Aber was ich Ihnen sagen möchte, ist, dass wir in den Besitz von Informationen gelangt sind, die es uns ermöglichten, den Secret Service zu warnen, bevor es zu dem Anschlag kam. Von dieser Quelle wissen wir auch einiges über die Forderungen, die Mr. Aziz noch stellen wird, und auch über seine Bewaffnung.«

McMahon blickte zu Stansfield auf, der wieder an seinen Platz zurückgekehrt war. »Daher wisst ihr also über die vielen Sprengfallen Bescheid?«

»Ja.«

»Und was ist mit den Forderungen?«

»Das verrate ich Ihnen gerne, aber … « – Stansfield blickte erneut zu Dallas King hinüber – »das sind streng vertrauliche Informationen, die auf keinen Fall nach außen dringen dürfen.« Er wandte sich wieder an McMahon und Roach und fügte hinzu: »Ich vertraue Ihnen beiden und ich gehe davon aus, dass das unter uns bleibt.«

Die beiden FBI-Männer nickten, und Stansfield sagte: »Aziz wird als Nächstes die Aufhebung der UNO-Sanktionen gegen den Irak fordern. Er wird ein kleines Zugeständnis machen, um sich als vernünftig und kooperativ zu präsentieren, und sagen, dass die Sanktionen über Massenvernichtungswaffen bestehen bleiben können.«

»Kann die UNO so schnell reagieren?«, fragte McMahon.

»Wenn wir es wollen, dann kann sie es«, antwortete General Flood.

»Es gibt noch eine letzte Forderung«, sagte Stansfield und blickte in die Runde. »Wir arbeiten aber immer noch daran, sie herauszubekommen.«

McMahon musterte Stansfield aufmerksam. In all den Jahren, die er für das FBI arbeitete, war ihm noch nie ein Mensch begegnet, der so kühl und analytisch seine Arbeit tat wie Thomas Stansfield – egal, ob sich diese Arbeit innerhalb oder außerhalb des gesetzlichen Rahmens bewegte. Dieser Mann war unmöglich zu durchschauen. McMahon wandte sich Irene Kennedy zu, die rechts von ihm saß, und suchte in ihrem Gesicht nach dem kleinsten Hinweis darauf, ob Stansfield absolut aufrichtig war oder ob er immer noch etwas für sich behielt. Sie blickte ihn, so wie ihr Boss, völlig ausdruckslos an, ohne auch nur das Geringste preiszugeben.

McMahon schaute schließlich zu Vizepräsident Baxter und Dallas King hinüber, die ihm gegenübersaßen. Vor dieser Sitzung hatte Irene Kennedy ihm erzählt, dass Baxter grünes Licht für den Einsatz der SEALs gegeben hatte – doch nun hatte General Flood die Schuld ganz allein auf sich genommen. McMahon beschloss zuzuwarten, bis er Gelegenheit hatte, sich mit Irene Kennedy allein zu unterhalten; spätestens dann würde er der Sache auf den Grund gehen.

Dallas King wischte sich mit einer beiläufigen Geste einen Schweißtropfen von der Oberlippe. Ihm war mittlerweile ziemlich heiß. Jedes Mal, wenn einer der Anwesenden ihn ansah, fragte er sich, ob derjenige vielleicht Bescheid wusste. Nachdem er heute Morgen im Fernsehen das Bild des Mannes gesehen hatte, mit dem er durch die Nachtklubs der Umgebung gezogen war, spielten Kings Nerven verrückt. Zuerst hatte er sich einzureden versucht, dass das nicht der Typ war, mit dem er sich wiederholt getroffen hatte. Der Kerl hieß Mike und war Student. Mike trug sein Haar nicht glatt zurückgekämmt, so wie der Mann auf dem Bild. Doch so sehr sich Dallas auch an den Gedanken klammerte, dass es sich nicht um denselben Mann handeln konnte – er musste sich schließlich doch eingestehen, dass er es war. Es gab einfach zu viele eigenartige Zufälle – zum Beispiel, dass ihm der Mann eine Zeit lang ständig über den Weg zu laufen schien. Und dann war der Kerl auch noch ein glühender Fan derselben Basketballmannschaft wie Dallas gewesen.

King schloss die Augen, als er daran dachte, wie er zusammen mit dem Mann einen nächtlichen Abstecher ins Weiße Haus unternommen hatte. Der Typ berichtete King, dass sein Onkel unter Kennedy für den Secret Service gearbeitet hätte, und überredete ihn, ihm den Tunnel in den Keller des Weißen Hauses zu zeigen. Mike erzählte ihm auch, dass zur Zeit der Kennedy-Administration manche Mitarbeiter des Weißen Hauses Frauen durch den Tunnel ins Haus brachten, um sich mit ihnen zu vergnügen.

Und genau das taten King und sein Kumpel auch in jener Nacht mit den beiden Ladies, die sie mitgebracht hatten. King konnte sein Pech einfach nicht fassen. Von den Hunderten von Menschen, die im Weißen Haus beschäftigt waren, musste sich dieser verrückte Terrorist ausgerechnet ihn aussuchen. Wie konntest du nur eine solche Scheiße bauen?, fragte er sich verzweifelt. Er musste jetzt scharf nachdenken, wie er aus dieser misslichen Lage wieder herauskam.

 

 

Als Mitch Rapp erwachte, hörte er Milt Adams schnarchen. Außerdem stellte er fest, dass ihm Anna Riellys brauner Pferdeschwanz ins Gesicht hing. Sein linker Arm lag unter ihrem Hals und sein rechter Arm auf ihrer Brust. Rapp hob den Kopf und versuchte, seinen rechten Arm von ihr zu lösen, worauf Anna seinen Arm nur noch fester umklammerte.

Es war wohl etwas seltsam, dass sie in dieser Position eingeschlafen waren, doch ihr Versteck war nun einmal nicht besonders geräumig. Nach dem Rückschlag der vergangenen Nacht war Rapp bis vier Uhr morgens mit Langley in Funkkontakt geblieben. Man sagte ihm, dass er fürs Erste abwarten und etwas schlafen solle. Man würde ihm dann am kommenden Morgen neue Anweisungen geben.

Rapp hatte der Zentrale gegenüber ganz offen seine Meinung zum Verlauf der Ereignisse zum Ausdruck gebracht; wenn sie ihm nämlich gestattet hätten, zu handeln, als die Chance da gewesen war, dann hätten jetzt Aziz und zwei weitere Terroristen den Tod gefunden, und ein toter SEAL wäre noch am Leben. Es überraschte Rapp keineswegs, dass von Langley kein Kommentar zu seinen Vorwürfen kam. Danach zwang sich Rapp, ein wenig zu schlafen. Er wusste aus Erfahrung, dass man bei solchen Operationen jede Gelegenheit zu ein paar Stunden Schlaf nützen musste. Rapp war sich über eines jedenfalls absolut sicher: Wenn ihm Aziz noch einmal über den Weg laufen sollte, dann würde er zuerst schießen und dann fragen.

Anna Rielly hatte Rapp überrascht, indem sie seine Arme genommen und sie um sich gezogen hatte, als sie sich schlafen legten. Kurz vor dem Einschlafen hatte sie noch seine Hand geküsst und irgendetwas geflüstert, das er nicht verstand. Er war ziemlich erstaunt von dem warmen Gefühl, das der kleine Kuss ihm vermittelte.

Rapp streckte sich, um zum Funkgerät hinüberzublicken, das zwischen ihm und Adams stand. Er hatte keine Ahnung, wie lange er geschlafen hatte. Vorsichtig zog er seine linke Hand unter Annas Hals hervor. Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass es fast drei viertel acht war. Er musste an die zweieinhalb Stunden geschlafen haben. Das war fürs Erste mehr als genug. Er war schließlich hier, um eine Mission zu erfüllen, und nicht, um zu schlafen. Wenn Langley sich nicht meldete, dann würde er eben selbst Kontakt aufnehmen, damit die Dinge wieder in Gang kamen.
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Rafik Aziz hatte sich geduscht und rasiert. Er trug wieder seinen teuren Anzug, den er bei seinem historischen Besuch im Weißen Haus getragen hatte. Seine Männer waren auf ihren Posten – mit einer Ausnahme: dem Mann, der im Presseraum des Weißen Hauses hinter einer Fernsehkamera stand. Das Licht der Morgensonne flutete durch die Fenster des schmalen Raumes herein.

Aziz stand an dem vertrauten Rednerpult und lächelte bei dem Gedanken, dass er gleich einen weiteren wichtigen Teil seines raffinierten Plans in die Tat umsetzen würde. Er wollte sich direkt an das amerikanische Volk wenden und auf diese Weise wiederum die Politiker erreichen. Der einzige neue Aspekt war, dass er auf den zurückgeschlagenen Angriff der vergangenen Nacht Bezug nehmen konnte. Es war wirklich ziemlich knapp gewesen. Aziz zweifelte nicht daran, dass jeder Versuch der Amerikaner, die Geiseln zu befreien, in einem Blutbad enden würde. Diesen Preis war er bereit zu zahlen. Er wollte nicht, dass es so weit kam – schon allein aus Gründen der Selbsterhaltung –, doch wenn es sein musste, würde er keinen Augenblick zögern, alles und jeden zu vernichten, einschließlich sich selbst.

Die Ansprache, die er gleich halten würde, sollte dazu beitragen, dass es zu keinem Angriff durch das FBI kam. Aziz hatte eingehend studiert, wie sich die amerikanischen Politiker in Konfliktsituationen verhielten. Voller Bewunderung hatte Aziz beobachtet, wie Saddam Hussein so wie einst Adolf Hitler in den Jahren vor dem Zweiten Weltkrieg seine Ziele einmal ganz offen, dann wieder heimlich verfolgte, wie er mit List und Tücke vorging und mit seinen Gegnern Katz und Maus spielte. Saddam war ein Meister in der Kunst, die schwache UNO und einen großen Teil der Politiker in Europa und den USA an der Nase herumzuführen. Er kümmerte sich nicht um das, was er gestern noch zugesagt hatte, und provozierte die Westmächte ein ums andere Mal. Und wenn es diesen dann schließlich doch einmal zu bunt wurde und sie einen Militärschlag ins Auge fassten, schickte er seine Botschafter zur UNO, um die Wogen zu glätten. Und nur wenn es gar nicht mehr anders ging, lenkte er schließlich ein. Ein halbes Jahr später begann das Spiel dann wieder von vorn.

Aziz hatte von Saddam gelernt. In weniger als einer Minute würde er dem amerikanischen Volk ein Friedensangebot unterbreiten. Danach würde er seine letzte Forderung stellen und anschließend triumphierend in seine Heimat zurückkehren.

Aziz blickte zur Kamera hinüber und rückte seine Krawatte zurecht. Er hatte seine Ansprache ursprünglich vom Oval Office aus halten wollen, doch war ihm schließlich klar geworden, dass das seinen Plan untergraben hätte. Es würde beim amerikanischen Volk gar nicht gut ankommen, wenn er sich auf den Sessel des Präsidenten setzte. Daher hatte er nur schwer der Versuchung widerstehen können, seine Ansprache von dem Platz aus zu halten, von dem so viele Präsidenten sich an ihr Volk gewandt hatten. Nur zu gern hätte er es diesen arroganten Amerikanern unter die Nase gerieben, dass er das Weiße Haus in seiner Hand hatte – doch dafür war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Jetzt galt es, eine versöhnliche Botschaft auszusenden und die Politiker für sich arbeiten zu lassen.

Der Mann an der Kamera hob beide Hände und startete den Countdown. Aziz legte die Hände auf das Rednerpult und begann, als das Signal kam, mit seiner einstudierten Ansprache:

»Ich wende mich heute mit schwerem Herzen an Sie«, sagte Aziz mit ernster Miene in perfektem Englisch. »Ich bin nicht der Feind des amerikanischen Volkes, und ich würde mir wünschen, dass dieser Konflikt zu einem raschen Ende käme. Ich entschuldige mich bei den Familien der Frauen und Männer, die in diesem Konflikt ums Leben gekommen sind. Viele von Ihnen werden das als leere Worte empfinden, aber Sie müssen verstehen, dass es sich hier um einen Krieg handelt – um einen Krieg, den Ihre Militärs und politischen Führer begonnen haben. Ich bitte Sie als Nation, sich vor Ihrem Gott zu fragen, wer in diesem Krieg wem den größeren Schaden zugefügt hat.« Als Aziz innehielt und in die Kamera sah, war jede Aggression aus seinem Blick gewichen.

»Seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs hat der Westen – und vor allem Sie, die Amerikaner und Ihre israelischen Verbündeten – mehr als eine halbe Million meiner arabischen Brüder getötet. Über fünfhunderttausend Menschen.« Erneut hielt Aziz inne und blickte in die Kamera, um die Zahl wirken zu lassen. »Sie leben hier in diesem wunderbaren Land mit all Ihrem Wohlstand und Ihrer hoch entwickelten Technik und sind taub für das Leid, das mein Volk schon so lange erdulden muss. Ich bitte Sie, sich für einen Moment in meine Lage zu versetzen, in die Lage des arabischen Volkes. Wer ist der größere Barbar – der Terrorist, der dreißig Menschen mit einer Autobombe tötet, oder der Präsident, der seine Luftstreitkräfte losschickt und einen Befehl gibt, der Tausenden den Tod bringt?

Wir werden uns über diese Frage vielleicht nie einigen können, aber wir sollten zumindest alle miteinander verstehen, dass das Ganze eine einzige große Tragödie ist. Ich spreche aber heute nicht zu Ihnen, um Schuld zuzuweisen, sondern um den ersten Schritt zu tun, dass wir das alles hinter uns lassen können. Ich spreche zu Ihnen, weil ich den Frieden will.

Als dieser Konflikt begann, habe ich Ihr FBI gewarnt, dass jeder Versuch, das Weiße Haus zurückzuerobern, zwecklos ist. Ich habe betont, dass jeder derartige Versuch dazu führen wird, dass Geiseln sterben müssen. Trotz dieser Warnungen hat Ihr arrogantes FBI vergangene Nacht einen Kommandotrupp in das Gebäude geschickt. Der Angriff wurde zurückgeschlagen, so wie ich es vorhergesagt hatte, und dabei ist eine unbekannte Anzahl von Angreifern ums Leben gekommen. Ich hatte eigentlich vor, einen Ihrer Mitbürger heute Morgen zu töten, um das FBI und Ihre leichtsinnigen politischen Verantwortlichen zu bestrafen … aber ich habe beschlossen, diesen Menschen am Leben zu lassen, um meinen guten Willen zu zeigen. Ich finde es nicht richtig, dass ein Unschuldiger für die Dummheit und Arroganz der kleinen Gruppe von Kriegstreibern bezahlen muss, die Ihr Land regieren.

Meine aufrichtige Hoffnung ist, dass dieser Konflikt friedlich gelöst werden kann, und deswegen wende ich mich heute an Sie, das friedliebende amerikanische Volk. Es ist schon genug Blut vergossen worden. Es ist Zeit für uns, dass wir aufhören, als Feinde zu leben.« Aziz machte erneut eine kurze Pause, um die Wirkung seiner Worte zu verstärken. »Aber bevor das möglich wird, muss Amerika als wirklich unabhängiger Anwalt an den Verhandlungstisch im Nahen Osten kommen, und nicht als großer Bruder Israels. Ich habe noch zwei Forderungen, und wenn diese Forderungen erfüllt werden, gebe ich Ihnen dieses großartige Haus zurück und lasse die Menschen, die sich darin befinden, frei. Meine erste Forderung ist ganz einfach. Die USA müssen bis heute, sechs Uhr abends, die Vereinten Nationen dazu bewegen, die wirtschaftlichen Sanktionen gegen den Irak aufzuheben. Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass die Sanktionen für all jene Güter beibehalten werden, die es dem Irak ermöglichen würden, Massenvernichtungswaffen herzustellen. Meine tiefe Sorge ist es, dass meine arabischen Brüder und Schwestern verhungern müssen, weil die politischen Führer des Westens und des Iraks verfeindet sind. Das ist nicht richtig und muss verhindert werden.

Wenn diese Forderung nicht bis heute Abend erfüllt wird«, fuhr Aziz mit etwas grimmigerer Miene fort, »dann bin ich gezwungen, jede Stunde eine Geisel zu töten, bis Ihre Verantwortlichen einlenken. Ich wiederhole noch einmal, dass jeder Versuch, die Geiseln mit Gewalt zu befreien, strengstens bestraft wird. Ein Knopfdruck genügt, damit dieses ganze Haus binnen weniger Sekunden in Schutt und Asche liegt und jeden unter sich begräbt, der sich darin befindet. Wird meine Forderung erfüllt, so lasse ich die Hälfte der verbleibenden Geiseln frei. Danach werde ich meine letzte Forderung bekannt geben. Wenn auch diese Forderung erfüllt ist, werden all die unschuldigen Menschen verschont, die zufällig zwischen die Fronten dieses Konflikts geraten sind, und wir können damit beginnen, die Beziehungen zwischen unseren Völkern in Ordnung zu bringen.«

Aziz senkte kurz den Blick, so als suche er nach irgendetwas. Als er wieder aufblickte, sagte er: »Ich bitte Sie als Angehörige dieser großartigen Nation, der größten Nation, die diese Welt je gesehen hat, mir zu helfen, diese ersten Schritte hin zu einem dauerhaften Frieden zu tun. Ich wünsche Ihnen alles Gute und schließe Sie in meine Gebete mit ein. Ich danke Ihnen, und möge Ihr Gott Sie schützen.«

Aziz nickte kurz mit dem Kopf, und der Mann an der Kamera beendete die Live-Übertragung. Dann griff Aziz nach seiner MP und lockerte die Krawatte. Er begab sich rasch in den Situation Room, wo er sich über seine Darbietung freuen und verfolgen konnte, wie die klugen Kommentatoren jedes einzelne seiner Worte zerpflücken würden.

 

 

Vizepräsident Baxter saß mit offenem Mund da und sah sich zum zweiten Mal Aziz’ Ansprache an das amerikanische Volk an. Die gepanzerte Limousine schaukelte ein wenig, als sie auf dem Weg von Langley zum Naval Observatory über die Chain Bridge fuhr. Eine Kolonne von Motorrädern, Polizeiwagen und zwei weiteren Limousinen rollte vor bzw. hinter dem schwarzen Cadillac des Präsidenten. Dallas King saß neben Baxter auf dem geräumigen Rücksitz, das Handy fest ans linke Ohr gepresst. King führte bereits das zweite Gespräch in ebenso vielen Minuten. Er war froh, dass er irgendetwas tun konnte, das ihn vom Grübeln über das drohende Ende seiner Karriere abhielt.

»Nein«, sagte er, mit einem Auge auf das kleine TV-Gerät im Fond der Limousine blickend, »verschwendet eure Zeit nicht damit, die üblichen Fragen zu stellen. Mich interessiert es einen feuchten Kehricht, wen sie beim letzten Mal gewählt haben oder beim nächsten Mal wählen wollen. Hier geht es um eine Sache, die über die Parteigrenzen hinausgeht. Ich will die wesentlichen Fakten, und das innerhalb einer Stunde. Um Detailfragen können wir uns später kümmern.« King hielt kurz inne, um dem Meinungsforscher der Demokratischen Partei zuzuhören. Schließlich schüttelte er frustriert den Kopf.

»Sie hören mir nicht richtig zu. Ich will nicht, dass Sie die Ergebnisse verdrehen, zumindest nicht jetzt. Ich will über die tatsächliche Stimmungslage Bescheid wissen. Ich will wissen, was die Leute von diesem Kerl halten.« King hielt erneut inne und blickte auf den kleinen Fernsehschirm. Es war ihm nicht entgangen, dass Aziz einen ziemlich guten Eindruck machte – einen viel besseren als die meisten Politiker in dieser Stadt. Er drückte sich gewählt aus, wirkte aufrichtig und sah noch dazu aus wie ein Filmstar.

»Außerdem will ich wissen, wie die Frauen im Vergleich zu den Männern denken. Ich schätze, bei den Frauen wird der Kerl besonders gut ankommen.« King beendete das Gespräch und sah zu seinem Chef hinüber, um zu sehen, wie er auf Aziz’ Rede reagierte. Baxter runzelte nachdenklich die Stirn. »Was denken Sie denn gerade?«, fragte King.

»Wir sind erledigt«, murmelte Baxter, ohne den Blick vom TV-Gerät zu wenden. »Die Presse wird uns nach diesem gescheiterten Einsatz in der Luft zerreißen.«

King sah seinen Boss an und dachte bei sich: Du meinst, dass sie wütend auf uns sind? Wart erst mal ab, was sie sagen, wenn sie erfahren, dass ich vor ein paar Wochen einem der Terroristen das Weiße Haus von innen gezeigt habe. Dann nahm er sich zusammen und sagte: »Die Presse ist kein Problem. Die ganze Geschichte entwickelt sich so dramatisch, dass diese kleine Ansprache morgen schon wieder vergessen sein wird.«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Baxter düster. »Dieser kleine Vorfall wird eine Untersuchung durch den Kongress nach sich ziehen.«

King sah seinen Boss an, der resignierend auf das Fernsehgerät starrte. »Die ganze Krise wird eine Untersuchung durch den Kongress zur Folge haben. Dieser eine Vorfall wird da höchstens eine Fußnote sein. Außerdem sind wir aus dem Schneider – schließlich hat General Flood die volle Verantwortung übernommen, und das vor den Augen von Direktor Roach … dem Mann, der vermutlich die Untersuchung leiten wird.«

»Ich weiß nicht … die Sache gefällt mir trotzdem nicht.«

»So etwas ist doch ganz normal. Wer ganz am Ende am wenigsten Dreck am Stecken hat, der hat gewonnen.« King zeigte auf seinen Boss. »Und ich werde dafür sorgen, dass Sie das sein werden.«

»Dallas«, erwiderte Baxter mit säuerlicher Miene, »ich glaube, Sie sehen das alles nicht ganz realistisch. Hier wird nichts einfach unter den Teppich gekehrt. Die Presse wird Antworten haben wollen, und sie werden wissen wollen, wer letzte Nacht diese Jungs losgeschickt hat.«

King hätte seinem Boss am liebsten ins Gesicht geschrien: »Wenn Sie meine Probleme hätten!« Stattdessen sagte er in beruhigendem Ton: »Zum letzten Mal, machen Sie sich keine Sorgen wegen der Presse. Mit denen werde ich schon fertig. Sie müssen wieder Mut fassen und wie ein echter Präsident auftreten. Wir müssen auf diese neue Situation reagieren, und wenn die Umfragen das Ergebnis bringen, das ich mir erwarte, dann könnten wir wirklich eine Chance haben, heil aus dem Schlamassel rauszukommen.«

»Aber wie?«, fragte Baxter ohne große Hoffnung.

»Das weiß ich noch nicht genau, aber mir fällt schon etwas ein.«

Baxter blickte zur Seite und sah auf die Uhr. Mit einem Seufzer sagte er schließlich: »Dann werde ich wohl jetzt eine Sitzung des National Security Council einberufen.«

King nickte. »Das wäre der logische nächste Schritt.«

»Kümmern Sie sich darum«, sagte Baxter müde.

»Wann und wo?«

Baxter verzog das Gesicht und sah aus dem Fenster. »Zehn Uhr im Pentagon«, sagte er.
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»Sie wissen, was er vorhat, nicht wahr, Mitch?«

Rapp starrte an die Wand, während er General Campbell zuhörte, der ihm soeben die Aufnahme von Aziz’ Ansprache vorgespielt hatte. Er brauchte nicht lange zu über legen, was er General Campbell antworten sollte. »Stimmt«, sagte er. »Er will euch allesamt verarschen.«

»Wie bitte?«, fragte der General.

»Verarschen«, wiederholte Rapp, der selten ein Blatt vor den Mund nahm. »Er will, dass Baxter und die anderen Politiker mit ihm verhandeln. Wenn er dann bekommen hat, was er will, verschwindet er wieder irgendwo im Mittleren Osten. Ein Jahr später taucht er erneut auf und richtet irgendwo ein Blutbad an.«

»Was ist, wenn er wirklich den Frieden will?«, warf Irene Kennedy ein.

»Das ist völlig ausgeschlossen«, entgegnete Rapp mit Nachdruck.

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Irene, bitte verschone mich mit solchen Fragen. Du weißt genauso gut wie ich, dass Aziz sich einen Scheißdreck um das amerikanische Volk schert – und um seine arabischen Brüder und Schwestern übrigens genauso wenig. Verdammt … die einzigen Araber, die ihm wichtig sind, sind die, die Israel auslöschen wollen. Und was uns Amerikaner betrifft – er würde uns ohne zu zögern die Kehle durchschneiden, wenn wir ihm in die Quere kommen.«

»Was meinst du also, hat er vor?«, fragte Irene.

»Er versucht irgendwie heil aus der Sache rauszukommen. Er weiß, dass es auf unserer Seite nicht wenige gibt, die für ein hartes Vorgehen eintreten. Wenn er den Präsidenten in seine Gewalt bekommen hätte, dann sähe die Sache ein wenig anders aus. Ich nehme an, dass er Hayes als Trumpfkarte einsetzen wollte, um sicher nach Hause zu kommen, und dass er jetzt gezwungen ist, seine Vorgehensweise zu ändern.«

»Und was könnte er nun tatsächlich vorhaben?«, fragte Campbell.

Rapp blickte zu Anna Rielly hinüber, die ihn schon die ganze Zeit über mit ihren smaragdgrünen Augen ansah.

Sie hörte zweifellos alles mit, was er sagte – doch das ließ sich nun einmal nicht vermeiden.

Rapp schaute zur Seite und sagte: »Er versucht die Medien und die öffentliche Meinung zu beeinflussen. Weil er genau weiß, dass ihm die Geiseln am Ende auch nicht viel helfen werden. Wenn er seine aggressive Strategie beibehält, zwingt er uns irgendwann, das Weiße Haus zu stürmen. Wir können schließlich nicht zusehen, wie er eine Geisel nach der anderen umbringt – und das noch dazu vor laufender Kamera. Deshalb hat er sich heute Morgen vor die Kamera gestellt und diese Nummer als großer Friedensbringer abgezogen. Damit will er uns den Wind aus den Segeln nehmen. Baxter wird es nicht zulassen, dass wir zuschlagen. Er wird zuerst nach einer friedlichen Lösung suchen wollen.«

»Da könnten Sie Recht haben«, sagte General Campbell. »Aziz will den Politikern einen friedlichen Weg aus der Krise anbieten.«

»Ja, aber dazu wird es nicht kommen, wenn ich es verhindern kann.«

»Iron Man«, erwiderte Campbell mit fester Stimme, »ich will nicht, dass Sie irgendetwas Eigenmächtiges unternehmen. Irene und ich müssen jetzt ins Pentagon zu einer Sitzung. Sie warten erst einmal ab. Wenn wir zurückkommen, werden wir entscheiden, wie es weitergeht. Haben wir uns verstanden?«

Rapp zwang sich, ruhig zu bleiben. Er wusste mittlerweile, dass es keinen Sinn hatte, eine Frage zu stellen, wenn einem die Antwort ganz sicher nicht gefallen würde.

»Ja, Sir«, antwortete Rapp schließlich. Nachdem er das Gespräch beendet hatte, überlegte er kurz, was er als Nächstes tun sollte. Schließlich schaltete er das Funkgerät ab und blickte zu Anna Rielly hinüber.

Sie hockte regungslos in ihrer Ecke, immer noch in ihre Decke gehüllt. Milt Adams saß in der gegenüberliegenden Ecke und aß einen Müsliriegel. Anna sah Rapp immer noch eindringlich an und fragte schließlich: »Worum ist es da eben gegangen?«

»Ach, nichts«, sagte Rapp, während er in seinen Sachen wühlte.

»Für mich hat es aber schon so geklungen, als hätte es sich um etwas Bestimmtes gehandelt«, erwiderte sie.

»Hören Sie, Anna, Sie sind Reporterin. Ich kann Ihnen nicht alles sagen, was da vor sich geht.«

Anna lächelte. »Wem sollte ich es denn erzählen? Glauben Sie vielleicht, ich rufe mit Ihrem Funkgerät meinen Sender an und liefere einen Live-Bericht ab?«

Rapp nahm einige Müsliriegel aus seinem Gepäck und reichte Anna einen davon. »Hier, essen Sie das. Und hören Sie auf, solche Fragen zu stellen«, fügte er lächelnd hinzu.

Anna Rielly nahm den Riegel entgegen und sah ihn scharf an. »Für wen arbeiten Sie eigentlich, Mitch Kruse – für das FBI?«

»Äh … nein. Nicht direkt.«

»Für wen sonst? Für die Army?«

Rapp ging nicht auf die Frage ein und kramte weiter in seinem Gepäck.

Anna lächelte. »Na ja, es ist mir egal, für wen Sie arbeiten – auf jeden Fall haben Sie mir das Leben gerettet.«

Rapp sah ihr lange in die Augen und überlegte, was er sagen sollte. »Wissen Sie, Anna«, begann er schließlich, »mein Dad hat mir beigebracht, dass man manchmal auch etwas für sich behalten muss.« Er betrachtete ihr Gesicht, auf dem eine Abschürfung und ein wenig getrocknetes Blut zu sehen war. »Die Sache hat doch ein paar kleine Spuren in Ihrem Gesicht hinterlassen«, sagte er, das Thema wechselnd, und berührte vorsichtig die Abschürfung auf ihrer Wange. »Tut das eigentlich weh?«

»Nicht sehr. Wie sieht es denn aus?«

Er betrachtete ihr Gesicht einige Augenblicke. »Ich würde sagen, wenn man bedenkt, was Sie durchgemacht haben, sehen Sie ziemlich gut aus. Verdammt gut sogar.«

Anna lächelte. »Na ja, wenn das so ist, dann fühle ich mich auch gut.«

Rapp stellte fest, dass er sie sehr gern ansah und dass seine Gedanken ein klein wenig in eine Richtung schweiften, die im Moment absolut fehl am Platz war – zumal schon die nächste Aufgabe auf ihn wartete. »Ich muss mich jetzt wieder an die Arbeit machen«, sagte er und fügte, zu Adams gewandt, hinzu: »Milt, du musst mir jede Treppe und jeden Aufzug zeigen, die von hier aus hinauf in den zweiten Stock und hinunter ins Erdgeschoss führen.«

 

 

Dallas King telefonierte seit eineinhalb Stunden fast ununterbrochen. Er schritt eilig neben Vizepräsident Baxter her, der, von einigen ernst dreinblickenden Secret-Service-Leuten umgeben, das Pentagon betrat. King hielt die Sicherheitsvorkehrungen für etwas übertrieben – schließlich befanden sie sich im Verteidigungsministerium – doch er hatte im Moment ganz andere Dinge, über die er sich den Kopf zerbrechen musste. Die Mitarbeiter des Pentagon, die sich auf den Gängen aufhielten, redeten aufgeregt miteinander, während der Tross des Oberbefehlshabers der amerikanischen Streitkräfte vorüberzog. Alle hatten Aziz’ Ansprache gesehen, und jetzt fragte sich natürlich jeder, was die amerikanische Regierung unternehmen würde. Die Antwort hing in nicht unbeträchtlichem Maße von einem Mann namens Reginald Boulay ab, der in diesem Augenblick Dallas King telefonisch die Ergebnisse seiner Umfrage übermittelte. Boulays Umfragen wurden nie in den Zeitungen oder im Fernsehen veröffentlicht. Es war nicht sein Job, Umfragen in der gewünschten Richtung zu manipulieren, sondern möglichst genaue Ergebnisse zu liefern. Dies erreichte er, indem er eindeutige Fragen in allgemein verständlicher Sprache stellte.

King nickte, als Boulay ihm das Resultat mitteilte. Er hatte zwar kein anderes Ergebnis erwartet, war aber dennoch ein wenig überrascht. Die Umfragewerte zeigten eindeutig, dass die amerikanische Öffentlichkeit mehrheitlich konsensbereit war und eine friedliche Lösung bevorzugte. King fragte sich, ob Aziz so schlau war, dass er diese Reaktion vorhergesehen hatte, oder ob er einfach Glück hatte.

King war sehr zufrieden mit dem, was er von Boulay hörte. Mehr als sechzig Prozent der Befragten fanden, dass Vizepräsident Baxter alle Möglichkeiten ausschöpfen sollte, um zu einer friedlichen Lösung der Krise zu gelangen. Fast achtzig Prozent meinten gar, dass die Wirtschaftssanktionen gegen den Irak aufgehoben werden sollten. »Ungefähr zwanzig Prozent«, hatte Boulay berichtet, »wollen, dass das Weiße Haus eher dem Erdboden gleichgemacht wird, als dass man den Terroristen in irgendeiner Weise entgegenkommt.«

Auch das hatte King erwartet. Radikale würde es immer geben; um sie brauchte man sich keine Gedanken zu machen. Worum es ging, war die überwiegende Mehrheit der Bevölkerung – die sechzig bis achtzig Prozent, deren Meinungen sich bei den meisten Themen irgendwo in der Mitte bewegten. Als politischer Berater sah es King als seine Aufgabe an, diese Leute dazu zu bringen, dass sie sich seiner Richtung annäherten – oder, anders gesagt, dafür zu sorgen, dass sein Chef die Ansichten der breiten Masse vertrat. Darum würde er sich als Nächstes kümmern müssen. King bat Boulay noch, ihm die Ergebnisse zu faxen, und beendete dann das Gespräch. Er nahm den Vizepräsidenten am Arm und zog ihn mit sich zu einer der Türen am Gang. Die Secret-Service-Leute waren es gewohnt, dass ihre Schützlinge bisweilen solche Vier-Augen-Gespräche mit ihren Beratern führten und wandten dem Vizepräsidenten diskret den Rücken zu, wobei sie sich schützend um ihn gruppierten.

King legte Baxter die Hand auf die Schulter und sagte im Flüsterton: »Es ist genau so, wie ich es mir dachte. Über sechzig Prozent wünschen sich eine friedliche Lösung des Konflikts, und fast achtzig Prozent finden, dass die Wirtschaftssanktionen gegen den Irak aufgehoben werden sollten.«

Baxter nickte. »Also können wir ruhig in der UNO Druck machen, dass sie die Sanktionen aufheben?«

»Ich denke schon«, erwiderte King zuversichtlich. »Und wenn wir es dann noch erreichen, dass er noch ein Drittel der Geiseln freilässt, sind wir, glaube ich, in einer sehr günstigen Position.«

Baxter zeigte in die Richtung des Raumes, in dem die Sitzung stattfinden würde. »Denen wird das gar nicht gefallen«, sagte er.

King zuckte die Schultern. »Die sind doch erst zufrieden, wenn wir das Weiße Haus stürmen. Sie dürfen nicht zulassen, dass es dazu kommt. Sie müssen darauf pochen, dass es vor allem um das Leben der Geiseln geht.«

»Und was ist mit den politischen Konsequenzen? Schließlich haben wir uns mit Terroristen bis jetzt nie auf Verhandlungen eingelassen«, meinte Baxter kopfschüttelnd. »Wir haben vielleicht die Mehrheit des Volkes hinter uns, aber es gibt einige Hardliner, denen es schon sauer aufstößt, dass wir das Geld aus dem Iran herausgerückt haben.«

»Zum Teufel mit ihnen«, brummte King. »Diese Kerle sind so oder so gegen Sie. Und wenn Sie Ihnen nachgeben und das Weiße Haus stürmen lassen, dann haben Sie die linken Hardliner gegen sich.« King schüttelte den Kopf. »Sie können es unmöglich beiden Gruppen recht machen. Sie müssen sich nach der breiten Mehrheit richten, dann kann Ihnen nichts passieren.«

»Das ist nicht gerade beruhigend«, entgegnete Baxter. »Die vorherrschende Meinung ändert sich oft schneller als das Wetter. Solange man sie hinter sich hat, ist ja alles schön und gut. Aber wenn sie sich einmal gegen einen wendet, ist man aufgeschmissen.«

King sah seinen Chef müde an. Er hatte es allmählich satt, ihn immer nur jammern zu hören – zumal er selbst viel größere Sorgen hatte. »Sherman«, sagte King mit einem verächtlichen Ausdruck auf dem Gesicht, »vielleicht sollten Sie einfach den ganzen Kram hinschmeißen. Wenn Sie nicht erkennen, was für eine Gelegenheit sich Ihnen hier bietet, um sich als großer Staatsmann zu präsentieren, als der Politiker, der in der vielleicht größten Krise, die Amerika je erlebt hat, kühlen Kopf bewahrt und eine friedliche Lösung herbeigeführt hat – also, wenn Sie das nicht sehen, dann sollten Sie vielleicht General Flood und den anderen Kriegstreibern freie Hand lassen, damit sie den Befehl zum Einsatz geben können. Diese Leute werden das Weiße Haus dem Erdboden gleichmachen, mitsamt den Leuten, die darin gefangen gehalten sind. Dann werden Sie als der Mann in die Geschichte eingehen, der fünfzig Amerikaner in den Tod geschickt hat, weil er Angst hatte, den Kriegstreibern Einhalt zu gebieten.«

Baxter stand schweigend da und sah seinen Stabschef an. Er war es nicht gewohnt, dass man in diesem Ton mit ihm redete. Genau das war wahrscheinlich der Grund, warum Kings Worte einen solchen Eindruck auf ihn machten. Er hat Recht, dachte Baxter bei sich. Wenn er eines Tages Präsident sein wollte – und das wollte er mehr als alles andere auf der Welt –, dann musste er jetzt zeigen, dass er imstande war, die Nation aus dieser schweren Krise zu führen.
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General Flood, General Campbell, Direktor Stansfield und Irene Kennedy saßen an einem Ende des langen Tisches im Besprechungszimmer der Vereinigten Stabschefs. Ihnen gegenüber saßen der Verteidigungsminister und der Außenminister mit je einem Berater. Als Vizepräsident Baxter zusammen mit Dallas King eintrat, übernahm er den Vorsitz am Kopfende des Tisches, wo er zwischen den beiden Kabinettsmitgliedern Platz nahm. Die Krise hatte bei den Anwesenden deutliche Spuren hinterlassen; fast alle hatten dunkle Ringe unter den Augen und ein wenig zittrige Hände, was vom Schlafmangel bzw. von zu viel Kaffee kam.

Vizepräsident Baxter faltete seine Hände und legte sie auf den Tisch. Der Tritt in den Hintern, den King ihm zuvor verpasst hatte, veranlasste ihn, mit neuer Entschlossenheit an die Sache heranzugehen. Anstatt die anderen nach ihren Meinungen zu fragen, wandte sich Baxter dem Außenminister zu. »Charles«, sagte er, »ich will, dass Sie der UNO Feuer unterm Hintern machen, damit sie bis heute Abend die Sanktionen aufheben.«

Außenminister Charles Midleton beugte sich zu ihm hinüber und fragte: »Wie viel Druck kann ich ausüben?«

»So viel Sie wollen. Drohen Sie damit, dass wir für die nächsten fünfzig Jahre alle Resolutionen mit einem Veto blockieren und dass wir keine Beiträge mehr zahlen werden. Tun Sie alles, was notwendig ist, damit sie nachgeben. Wenn die Geiseln frei sind, können wir ja jederzeit eine neue Resolution verabschieden.«

»Es dürfte nicht ganz einfach werden«, warnte Midleton.

»Das ist mir egal. Sorgen Sie dafür, dass es klappt. Um den Rest kümmern wir uns später.«

Direktor Stansfield räusperte sich vernehmlich. »Verzeihung, aber sind wir da nicht ein wenig vorschnell?«

Baxter sah ihn verärgert an. Er war nicht in der Stimmung, über irgendetwas zu diskutieren. Was er wollte, war, Befehle zu geben und dafür zu sorgen, dass sie befolgt wurden. Doch als er nun zu dem kühlen, großväterlich gelassenen Thomas Stansfield hinüberblickte, geriet seine eben gewonnene Entschlossenheit ein wenig ins Wanken. Stansfield sah absolut harmlos aus, doch die Gerüchte, die Baxter über den alten Geheimagenten gehört hatte, ließen es ratsam erscheinen, sich nicht mit ihm anzulegen.

»Wie meinen Sie das, Thomas?«, fragte Baxter vorsichtig.

»Ich hielte es für klug, wenn wir zuerst einmal die Situation analysieren, bevor wir uns auf eine Vorgehensweise festlegen.«

»Ich denke, dass ich alle notwendigen Informationen zur Verfügung habe, um diese Entscheidung zu treffen. Aziz ist verhandlungsbereit; wir haben die Möglichkeit, das Leben von amerikanischen Bürgern zu retten, wenn wir im Gegenzug bereit sind, etwas zu tun, das wir nach humanitären Maßstäben wahrscheinlich sowieso tun sollten.«

»Und was wäre das genau?«, fragte General Flood frustriert.

»Dass wir damit aufhören, das irakische Volk hungern zu lassen.«

»Daran sind doch nicht wir schuld«, erwiderte General Flood verärgert. »Es ist Saddam Hussein, der sein eigenes Volk hungern lässt, indem er sich weigert, die Friedensbedingungen einzuhalten, die ihm nach einem Krieg auferlegt wurden, den er selbst begonnen hat. Wir wissen aus zuverlässiger Quelle, dass Aziz von Saddam finanziell unterstützt wurde, damit er einen Terroranschlag auf amerikanischem Boden unternimmt. Wie können wir da auch nur in Erwägung ziehen, von der UNO zu verlangen, dass sie die Sanktionen aufhebt?«

»Wir können nicht wissen, ob Ihre Informationen tatsächlich stimmen«, erwiderte der Vizepräsident.

Thomas Stansfield sah dem Vizepräsidenten fest in die Augen. »Ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass diese Information der Wahrheit entspricht.«

Baxter spürte, dass er in die Defensive gedrängt wurde. Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sagte: »Ich habe nicht die Absicht, Saddam Hussein zu verteidigen. Er ist ein übler Despot – aber hier geht es vor allem darum, so viele Geiseln wie möglich zu befreien. Wir können die nötigen Maßnahmen ja später wieder korrigieren.«

»Was ist, wenn sich die Dinge dann nicht mehr korrigieren lassen?«

»Ich denke, es wird jeder anerkennen, dass wir zu bestimmten Entscheidungen gezwungen wurden. Man hat uns praktisch die Pistole an die Schläfe gesetzt.«

Flood wandte sich dem Außenminister zu. »Charlie, warten die Franzosen nicht schon sehnsüchtig darauf, ihre Beziehungen zum Irak wieder aufzunehmen?«

»Das stimmt«, antwortete der Außenminister.

»Und Südafrika?«

»Genauso.«

»Wie steht’s mit Russland?«

»Nicht anders.«

»Wenn wir die Tore erst einmal geöffnet haben«, fragte Flood weiter, »kann man dann annehmen, dass sie sich einen Monat später wieder aus dem Irak zurückziehen?«

»Das glaube ich nicht. Sie warten schon seit Jahren, dass die Sanktionen aufgehoben werden, und sie machen ohnehin schon inoffizielle Geschäfte.«

Flood wandte sich erneut Baxter zu. »Es wird nicht so einfach sein, eine solche Maßnahme wieder zurückzunehmen, wenn dieser Konflikt gelöst ist.«

»Ich weiß, dass es nicht einfach ist«, sagte Baxter, wohl wissend, dass er seine Autorität behaupten musste. »Sie brauchen mir das nicht erst zu erklären. Meine allergrößte Sorge sind trotzdem die amerikanischen Bürger, die als Geiseln festgehalten werden. Und wenn ich zu ihrer Rettung eine Außenpolitik ändern muss, die, nebenbei bemerkt, nicht einmal erfolgreich ist, dann werde ich nicht zögern, das zu tun.«

»Sie würden die gesamte Außenpolitik dieses Landes und die nationale Sicherheit aufs Spiel setzen, um das Leben von vierzig bis fünfzig Menschen zu retten?«

»Ich finde, Sie übertreiben jetzt ein wenig, General Flood.«

»Ich übertreibe?«, fragte Flood mit hochrotem Gesicht. »Das hier ist ein Krieg, Herr Vizepräsident, und in einem Krieg gibt es nun einmal Opfer. Saddam Hussein hat uns angegriffen. Er hat diesen Terroristen hier bezahlt, diesen Söldner, damit er uns angreift. Leute wie Saddam und Aziz verstehen nur eine Sprache – die der Gewalt.«

Baxter sah den General mit verächtlicher Miene an. »General Flood, wir haben Ihre Meinung zur Kenntnis genommen. Ich möchte jetzt auf etwas anderes zu sprechen kommen … «

»Sir!«, wandte der General mit lauter Stimme ein. »Wenn bekannt wird, dass Saddam Hussein bei dieser Sache seine Hand im Spiel hat, dann wird das amerikanische Volk ein entschlosseneres Vorgehen verlangen, und dann werden die politisch Verantwortlichen sich unbequeme Fragen gefallen lassen müssen.«

»Wollen Sie mir etwa drohen, General Flood?«, erwiderte Baxter erzürnt.

»Nein«, sagte Flood unbeirrt. »Ich stelle nur fest, was ohnehin auf der Hand liegt. Wir sind nicht das einzige Land, das im Besitz dieser Information ist. Einige unser engsten Verbündeten wissen, was hier läuft, und sie werden nicht tatenlos zusehen, wie wir ihre nationale Sicherheit gefährden.«

»General Flood!«, rief Baxter erbost. »Muss ich Sie vielleicht daran erinnern, dass ich hier die Verantwortung trage? Und für mich ist die Rettung der Geiseln wichtiger als alles andere. Ich kann mich in so einer Situation nicht um die Sicherheit irgendeines anderen Landes kümmern – egal ob es ein Verbündeter ist oder nicht.«

Flood ließ sich von der Zurechtweisung durch den Vizepräsidenten nicht beeindrucken. »Erstens weiß ich sehr wohl, dass Sie die Verantwortung tragen, und zweitens würde ich meine Pflichten sträflich vernachlässigen, wenn ich Sie nicht darauf aufmerksam machen würde, dass Sie einen schweren Fehler machen, wenn Sie die Sicherheitsinteressen unserer Verbündeten außer Acht lassen, besonders die von Israel. In Ihrem Bestreben, eine Lösung für diesen Konflikt zu finden, treiben Sie möglicherweise einen unserer engsten Verbündeten in den Krieg – und davon wären auch wir selbst betroffen.«

Bevor Baxter völlig die Beherrschung verlieren konnte, öffnete sich die Tür, und eine Offizierin der Navy trat ein. Sie entschuldigte sich für die Störung und ging auf Irene Kennedy zu. Die Offizierin überreichte ihr eine Nachricht und ging wieder hinaus.

Dr. Kennedy las die Nachricht, die eine Angelegenheit betraf, die sie ganz vergessen hatte. »Wenn Sie mich bitte entschuldigen«, sagte sie und erhob sich, »ich muss da sofort eine Sache überprüfen.«

 

 

Mitch Rapp war bereit zum Aufbruch. Dass er Adams mitgenommen hatte, erwies sich als großer Vorteil – und das nicht nur aufgrund seines Wissens über das Gebäude, sondern auch, weil er Rapp bei vielen Kleinigkeiten unterstützte. Rapp blickte noch einmal auf den Plan des ersten Stockwerks, auf dem Adams ihm zuvor die gesuchten Details gezeigt hatte. »Meinst du, dass du dich gleich zeitig um den Monitor und die Überwachungskameras kümmern kannst?«, fragte Rapp.

»Ja«, erwiderte Adams und nickte.

»Gut. Dann kann ich nach unvorhergesehenen Dingen Ausschau halten«, sagte Rapp und nahm so viele von den Überwachungsgeräten aus der Gürteltasche heraus, dass noch genau fünf Stück übrig waren. Er reichte Adams die Gürteltasche und zeigte auf den Plan. »Wir bringen sie an den fünf Punkten an, die du vorgeschlagen hast.« Rapp half Adams, sich den Monitor umzuhängen, und kümmerte sich dann um seine eigene Ausrüstung.

Als er seine Maschinenpistole aufhob, fragte Anna Rielly: »Ist das eine MP-5?«

Rapp sah überrascht auf. »Nahe dran. Es ist eine MP-10. Woher kennen Sie sich so gut mit Waffen aus?«

»Mein Dad ist Polizist in Chicago.«

»Verstehe.«

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte Anna.

»Ich werde mich ein wenig umsehen.«

»Wo?«

Rapp legte die Maschinenpistole auf den Boden. »Sie stellen vielleicht Fragen.«

»Ich bin Reporterin. Das gehört zu meinem Job.«

Rapp nickte stirnrunzelnd, so als hätte man ihn soeben an etwas ziemlich Unangenehmes erinnert.

Anna Rielly sah seinen säuerlichen Gesichtsausdruck und fragte: »Haben Sie etwas gegen Journalisten?«

»Normalerweise nicht«, antwortete Rapp achselzuckend. »Aber unter den momentanen Umständen könnte es da ein paar Probleme geben.«

»Was für Probleme denn?«

»Weil Sie, wenn die Sache hier vorbei ist, wahrscheinlich eine ganze Menge zu berichten haben werden.«

»Ich habe Ihnen sehr viel zu verdanken. Ich würde nie über etwas berichten, wenn Sie etwas dagegen hätten.«

»Was ist, wenn ich nicht will, dass Sie auch nur ein einziges Wort über die Sache hier publizieren werden? Und wenn ich will, dass Sie so tun, als wären wir uns nie begegnet und als wäre das Ganze überhaupt nicht passiert?«

»Das können Sie nicht von mir verlangen.«

»Dann haben wir ein Problem.«

Sie sah ihn an und fragte sich, warum er ein solches Geheimnis aus alldem machen wollte. »Für wen arbeiten Sie?«, fragte sie wieder.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Ich würde es wirklich gern wissen.«

»Das ändert auch nichts daran, dass ich’s Ihnen nicht sagen kann.«

»Dann muss es die CIA sein«, sagte Anna und musterte ihn aufmerksam. Er zeigte keinerlei Reaktion. »Es muss die CIA sein, sonst könnten Sie es mir sagen.«

»Stimmt nicht. Kann ich mich darauf verlassen, dass Sie Ihr Wort halten?«

»Ja.«

»Gut. Dann erzähle ich Ihnen vielleicht irgendwann einmal meine Lebensgeschichte, falls wir lebend hier rauskommen«, sagte Rapp lächelnd.

Anna erwiderte sein Lächeln und nickte. »Dann arbeiten Sie also für die CIA.«

»Das habe ich nicht gesagt.« Rapp schüttelte den Kopf.

 

 

Irene Kennedy überkam eine dunkle Vorahnung, während sie an General Floods Schreibtisch stand und telefonierte. Am anderen Ende der Leitung war Oberst Fine vom israelischen Geheimdienst Mossad. Fine hatte Dr. Kennedy eben einige kurze Informationen hinsichtlich der drei Namen übermittelt, zu denen sie etwas hatte wissen wollen. Über die ersten beiden Terroristen hatte sie nichts Überraschendes erfahren, doch mit dem dritten verhielt es sich ganz anders. Irene Kennedy war überaus neugierig, wer dieser Mustafa Yassin war. Der Oberst hatte Informationen über drei Männer dieses Namens gefunden. Der erste war ein siebenundfünfzigjähriger Offizier der jordanischen Armee, und der zweite ein achtzehn Jahre alter mutmaßlicher palästinensischer Widerstandskämpfer.

Als Oberst Fine mit seinem Bericht über die betreffenden Personen fertig war, fragte Irene: »Könnten Sie die Informationen über den letzten Yassin bitte noch einmal wiederholen?«

»Sicher, aber ich muss dazusagen, dass Yassin hier bei uns ein sehr häufiger Name ist – also könnte es durchaus sein, dass es sich bei ihm nicht um den Richtigen handelt. Der dritte Mustafa Yassin ist Iraker. Wir wissen nicht viel über ihn – aber bei den wenigen Informationen, die wir haben, geht es immer irgendwie um die irakische Invasion in Kuwait. Seit damals gibt es nur ein neues Detail. Er ist auch als ›Dieb von Bagdad‹ bekannt. Als die Iraker in Kuwait einmarschierten und mit ihren Plünderungen begannen, da hatte dieser Yassin die Aufgabe, möglichst viele Banktresore aufzubrechen.«

»Was haben Sie sonst noch über ihn?«, fragte Irene Kennedy.

»Nicht viel, aber über den Kerl brauchen Sie sich wohl keine Sorgen zu machen. Ich würde annehmen, dass Aziz den jungen Palästinenser als Kanonenfutter rekrutiert hat.«

Irene Kennedy blickte nachdenklich auf Floods Schreibtisch hinunter. »Wissen Sie, wo er sich aufhält?«, fragte sie schließlich.

»Meine Leute überprüfen alle drei Yassins. Bis jetzt wissen wir nur, wo sich der jordanische Offizier aufhält.«

»Ich dachte, Sie überwachen solche Verdächtigen immer ziemlich genau?«

»Tun wir auch«, sagte Fine, »aber in letzter Zeit ist die Lage hier ziemlich unruhig geworden. Wir haben es wieder mal mit einer Intifada zu tun. Aziz scheint alle Palästinenser zwischen zwei und siebzig Jahren motiviert zu haben, Steine zu werfen und zu protestieren.«

Irene Kennedy hatte sich bisher so auf die Suche nach einer Lösung des aktuellen Konflikts konzentriert, dass ihr noch gar nicht in den Sinn gekommen war, wie sich der Konflikt im Ausland auswirkte. Was Fine ihr mitteilte, klang logisch – und wenn sie nicht entschlossen handelten, würde die Sache nur noch schlimmer werden.

»Ben, uns wäre sehr geholfen, wenn Sie diesen Mann so schnell wie möglich aufspüren könnten.«

»Meine besten Leute arbeiten daran, Irene.«

»Danke, Ben. Gibt es sonst noch etwas?«

»Na ja … «, begann er und hielt kurz inne. »Es geht das Gerücht, dass ihr vor zwei Tagen Scheich Harut gefasst habt.«

»Von wem haben Sie das gehört?«

»Aus verschiedenen Quellen. Die Araber glauben, dass Sie oder wir es getan haben. Nachdem ich sicher weiß, dass wir es nicht waren, müsst ihr es gewesen sein.«

»Ich kann darüber im Moment nicht mit Ihnen sprechen, aber ich versichere Ihnen, dass ich Ihnen Bescheid gebe, wenn ich etwas Genaues weiß.«

Fine schwieg einige Augenblicke und sagte schließlich: »Irene, es fällt mir nicht leicht, das zu sagen – aber es gibt einige hier bei uns in der Regierung, die gar nicht erfreut darüber sind, wie Sie mit diesem Konflikt umgehen. Wir befürchten, dass Sie eine kurzfristige Entscheidung treffen könnten, die verheerende Auswirkungen auf Israels Interessen hätte.«

Irene Kennedy konnte sich sehr gut vorstellen, welche Lösung des Problems man sich in Israel wünschte. Sie ließ sich normalerweise nicht auf solche Diskussionen ein – doch in der momentanen Situation hielt sie es für angebracht, ein paar beruhigende Worte zu sagen. Wobei sie sich bewusst war, dass alles, was sie jetzt sagte, bis zur israelischen Regierungsspitze gelangen würde.

»Ben, Leute wie wir machen nicht Politik – wir können nur Ratschläge geben. Ich kann Ihnen aber versichern, dass es viele hier gibt, denen Israels Sicherheit sehr am Herzen liegt und die diese Haltung auch mit Nachdruck vertreten.«

»Hier bei uns gibt es trotzdem viele, die ziemlich beunruhigt sind, weil Sie mit Aziz verhandeln. Immerhin haben die USA noch nie mit Terroristen diskutiert.«

Irene Kennedy überlegte gut, bevor sie antwortete. »Auch in unseren Kreisen gefällt diese neue Strategie vielen nicht, aber die Situation ist sehr schwierig.«

»Wer hat diese Entscheidung getroffen, dass mit Aziz verhandelt wird?«

»Ben, wir kommen da in einen Bereich, den ich nicht mit Ihnen diskutieren kann.«

»Na gut, dann lassen Sie mich noch eines sagen: Wir können uns schon vorstellen, worauf das alles hinauslaufen wird, und wir werden alles tun, was nötig ist, um unsere Sicherheit zu gewährleisten.«

»Ich verstehe«, antwortete Irene Kennedy. Der Oberst hätte sich nicht klarer ausdrücken können. Sie wusste, dass man ihm von höherer Stelle vorgegeben hatte, was er sagen sollte. »Darf ich das als offizielle oder inoffizielle Position Ihres Landes weitergeben?«

»Es war immer schon unsere Position, uns zu verteidigen.«

»Warum haben Sie mich dann ausdrücklich daran erinnert?«, fragte Dr. Kennedy.

»Weil das eine ganz besondere Situation ist. Und wir wollen nicht, dass irgendjemand im Unklaren darüber bleibt, welche Haltung Israel vertritt.«

»Das verstehe ich, Ben. Ich werde dafür sorgen, dass niemand hier Ihren Standpunkt vergisst.« Sie strich sich mit der Hand durchs Haar und fügte hinzu: »Und könnten Sie mich bitte benachrichtigen, wenn Sie den achtzehnjährigen Palästinenser gefunden haben?«

»Selbstverständlich. Wann kann ich erwarten, dass ich etwas über Scheich Harut erfahre?«

Irene Kennedy wusste, dass sie ihm zumindest etwas in Aussicht stellen musste. »Ich werde Ihnen einen vollen Bericht liefern, sobald ich wieder zum Durchatmen komme.« Sie stieß einen müden Seufzer aus, um ihre Worte zu unterstreichen.

»Das verstehe ich. Bitte halten Sie mich auf dem Laufenden; ich werde Ihnen auch weiter Informationen liefern.«

»Danke, Ben«, sagte Irene und legte den Hörer auf.

Rasch wählte sie eine andere Nummer und ließ sich mit Dr. Hornig verbinden. Zwanzig Sekunden später war die Psychologin am Apparat.

»Jane«, begann Irene, »ich hätte gern, dass Sie Harut fragen, was er über einen der Terroristen, einen gewissen Mustafa Yassin, weiß. Fragen Sie ihn bitte, ob Yassin ein junger Palästinenser oder ein Iraker ist.«

»Darf ich fragen, worum es dabei geht?«

»Ich kann im Moment nicht darüber sprechen. Ich muss ganz einfach etwas über diesen Mann herausfinden.«

»Na gut. Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Die Tür von General Floods Büro ging auf, und der General trat zusammen mit Direktor Stansfield ein. Irene Kennedy drehte sich von den beiden weg und fügte hinzu: »Wie lange werden Sie voraussichtlich brauchen, um die Information zu bekommen?«

»Das kann ich nicht sagen … Er ist im Moment nicht mehr ganz zugänglich.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Irene beunruhigt.

»Die Techniken, die wir anwenden, sind für das menschliche Gehirn auf Dauer nicht gerade gesund.«

»Das heißt also, dass er nur noch vor sich hinvegetiert?«

»Grob gesagt, ja … aber wir haben einen ganzen Berg von Informationen herausbekommen. Ich habe einige wirklich erstaunliche Dinge erfahren, die uns helfen zu verstehen, was in Leuten vorgeht, die … «

»Das ist alles großartig, Jane«, fiel ihr Irene ins Wort, »aber es wäre wirklich sehr wichtig, wenn Sie ihn noch nach Yassin fragen könnten. Und je früher wir etwas herausbekommen, umso besser. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn es soweit ist.« Als Irene Kennedy den Hörer auflegte, kam General Flood auf sie zu.

»Was gibt’s?«, wollte der General wissen.

»Wir haben da möglicherweise ein Problem«, antwortete Irene Kennedy nachdenklich.

»Was für ein Problem?«, fragte Flood.

»Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete Irene, »aber ich hoffe, dass ich in einer Stunde mehr weiß.« Sie blickte zu ihrem Chef hinüber und fügte hinzu: »Oberst Fine hat mir eine kleine Botschaft mit auf den Weg gegeben.«

Stansfield nickte wissend und sagte: »Ich habe mich sowieso schon gefragt, wann sie sich rühren würden.«

»Er hat erklärt, dass sie alles tun werden, was nötig ist, um für ihre Sicherheit zu sorgen.«

»Das verstehe ich gut«, sagte General Flood.

»Was ist noch passiert, nachdem ich gegangen bin?«, wollte Dr. Kennedy wissen.

Sie setzten sich, und General Flood erläuterte Irene Kennedy die Strategie, die Vizepräsident Baxter vorgegeben hatte. Nach den säuerlichen Mienen zu urteilen, die Flood und Stansfield machten, war ziemlich klar, was sie von den Plänen des Vizepräsidenten hielten. Eine Lösung des Problems schien in unerreichbare Ferne gerückt.
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Die Tür war an einer Stelle schon so heiß, dass Warch sie höchstens ein, zwei Sekunden berühren konnte. Er nahm das als ein sehr schlechtes Zeichen. Und das Bohren hörte nicht auf, was die Stimmung unter den Anwesenden im Bunker mehr und mehr verdüsterte.

Für die Secret-Service-Leute war vor allem eines schwer zu verkraften: dass Präsident Hayes ihnen befohlen hatte, ihre Waffen auf den kleinen Tisch bei der Küche zu legen. Der Präsident hatte klargestellt, dass sie sich ergeben würden, ohne einen Schuss abzugeben. Falls es den Terroristen gelingen sollte, die Tür aufzubrechen, dann hatte es nach Hayes’ Ansicht keinen Sinn, dass noch mehr Blut vergossen wurde. Kam es tatsächlich so weit, war für ihn die Schlacht beendet.

Warch hatte vergeblich versucht, Hayes zu einer Änderung seiner Haltung zu bewegen. Der Präsident ging nicht von seiner Überzeugung ab, dass es kein weiteres Blutvergießen geben dürfe. Warch stand immer noch bei der Bunkertür, als Hayes zu ihm trat und die Hand an die Tür legte.

»Sie wird wärmer«, stellte er fest.

»Ja«, bestätigte Warch.

»Haben Sie vielleicht noch irgendeine Idee, was wir tun könnten?«

»Nein.«

Hayes bedeutete Warch, ihm zu folgen. Sie gingen zu den Sitzgelegenheiten und ließen sich auf gegenüberliegenden Plätzen nieder.

Hayes sah Warch an und sagte: »Jack, hören Sie auf, sich das Gehirn zu zermartern. Es gibt nichts, was wir noch tun können.«

»Es ist nicht meine Art, einfach aufzugeben, Sir.«

»Nun, das ist ja bewundernswert, aber ich wollte Ihnen eigentlich nur sagen, dass ich es wirklich zu schätzen weiß, was Sie und Ihre Männer leisten.«

»Danke.«

Seit dem Angriff gab es eine Frage, die Warch einfach nicht mehr losließ. Da der Präsident gerade so vertrauenerweckend wirkte, beschloss Warch, die Frage auszusprechen. »Sir, wer war eigentlich dieser Prinz, und wie hat er es geschafft, einen Termin bei Ihnen zu bekommen?«

Hayes hatte in den vergangenen beiden Tagen selbst eingehend über diese Frage nachgedacht. Dabei war ihm immer wieder die Sitzung drei Tage zuvor eingefallen. Bei dieser Gelegenheit hatte er grünes Licht für die Entführung von Fara Harut gegeben, und im Verlauf dieser Sitzung hatte er unter anderem eine Schwarzweißfotografie von Rafik Aziz gesehen. Es war eine alte Aufnahme, aber die Augen waren ihm im Gedächtnis geblieben. Das Gesicht war anders, aber die Augen ließen ihn vermuten, dass es Aziz war.

»Ich bin mir nicht sicher, aber ich halte es für möglich, dass es sich um Rafik Aziz handelt«, antwortete Hayes. »Und wenn er es nicht war, so war es bestimmt einer seiner Leute.«

Warch nickte. »Ich habe Ihnen ja von dem Anruf erzählt, den ich von Irene Kennedy bekommen habe, kurz bevor der Anschlag erfolgte.« Hayes nickte. »Nun, ich habe zwar nie ein Foto von Aziz gesehen, aber der Mann da im Oval Office hatte einen Blick, der mir überhaupt nicht gefallen hat.«

»Ich habe ein Foto von ihm gesehen, aber es war schon ziemlich alt.«

»Sir, ich würde es verstehen, wenn Sie auf diese Fragen nicht antworten wollen«, begann Warch, und Hayes forderte ihn mit einem Kopfnicken auf, weiterzusprechen. »Ich habe da so einen Verdacht, aber ich weiß es natürlich nicht sicher … Was hat dieser Terrorist dem DNC angeboten, damit er dieses Treffen mit Ihnen bekam?«

Hayes überlegte einen Moment lang. Sein politischer Instinkt sagte ihm, dass er auf diese Frage nicht antworten sollte. Doch andererseits war er überzeugt, dass die Dinge meistens nur noch schlimmer wurden, wenn man alles unter den Teppich zu kehren versuchte. Die ganze Angelegenheit würde der Partei ganz sicher Schaden zufügen – aber es war immer noch besser, die Sache offen zu legen und hinter sich zu bringen, als alles über Jahre hinauszuziehen.

Wieder einmal hatte sich gezeigt, welch üble Folgen die Gier haben konnte. Hayes wusste, was jetzt zu tun war, und er wollte das tun, was sein Ehrgefühl ihm eingab. Hinterher wurde man stets von den Beratern gedrängt, kein Wort zu verraten – und Hayes wusste nicht, wie er sich dann verhalten würde. Nein, er wollte die Dinge offen und ehrlich aussprechen – und jetzt bot sich eine gute Gelegenheit dazu. Und so begann Hayes über die Vorfälle zu sprechen und erzählte Warch, was aus seiner Sicht wohl geschehen war.

 

 

Aziz grinste von einem Ohr zum anderen, als er zusah, wie die Polit-Experten jedes Wort seiner Ansprache an das amerikanische Volk analysierten. Er hatte wieder seinen Kampfanzug angezogen und saß im Besprechungszimmer des Weißen Hauses, wo er die verschiedenen Programme auf sechs Fernsehgeräten verfolgte.

Die Analyse fiel genauso aus, wie er es erwartet hatte. Während die Vertreter von FBI und Armee sich für eine harte Linie aussprachen, traten Politiker, Journalisten und Angehörige von Glaubensgemeinschaften mehrheitlich für eine friedliche Lösung des Konfliktes ein. Besonders gefallen hatte ihm der Kommentar eines Baptistenpredigers, der die große religiöse Toleranz von Mr. Aziz lobte.

Aziz war sich absolut sicher, dass die USA seine jüngste Forderung erfüllen würden – und er würde als großer Triumphator in seine Heimat zurückkehren können. Er dachte an den Moment, in dem sich die Tür zum Bunker öffnen würde und er dem geschlagenen Präsidenten gegenüberstand. Er konnte es kaum noch erwarten, ihm die Pistole an die Schläfe zu setzen und ihn weinen zu sehen.

Zuerst würde er Hayes glauben lassen, dass sein Leben zu Ende war, und ihm dann einen kleinen Hoffnungsschimmer geben. Schließlich würde er ihm sagen, dass es einen friedlichen Weg aus der Krise gäbe. Dann würde er wieder in den Anzug schlüpfen und zusammen mit Präsident Hayes im Fernsehen auftreten.

All die Vertreter von Armee und Secret Service, die felsenfest davon überzeugt waren, dass der Präsident in seinem Bunker in Sicherheit war, würden eine bittere Enttäuschung erleben. Dadurch würden sie ganz von den Politikern in den Hintergrund gedrängt werden, die sich allein die Befreiung des Präsidenten und der Geiseln an ihre Fahnen heften konnten.

Aziz genoss es über die Maßen, dass alles so wunderbar verlief, als plötzlich ein Bild auf einem der Fernsehgeräte seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Auf NBC erschien das Gesicht eines Mannes, bei dem es sich ohne jeden Zweifel um Scheich Fara Harut handelte. Mit geweiteten Augen lauschte Aziz dem Bericht, wonach es in der UNO Proteste seitens des Iran gäbe, weil ein islamischer Geistlicher entführt worden sei. Im nächsten Augenblick tauchte eine Frau auf dem Bildschirm auf.

Aziz hörte, wie der Moderator sagte: »Wir haben heute Sheila Dunn von der Washington Post bei uns. Sheila, Sie haben einen Artikel geschrieben, der heute Morgen auf der Titelseite Ihrer Zeitung erschienen ist. Können Sie uns kurz erläutern, worum es darin geht?«

»Ja«, sagte Sheila Dunn und blickte mit ernster Miene in die Kamera. »Ich habe aus regierungsnahen Kreisen erfahren, dass die CIA den Secret Service gewarnt hat, dass das Weiße Haus Ziel eines Terroranschlags sei. Wie es scheint, kam die Warnung kurz vor dem Anschlag.«

»Inwieweit hat das mit Scheich Harut und dem Iran zu tun?«, fragte der Moderator interessiert.

»Nun, der Iran hat sich an die UNO gewandt, weil angeblich ein ausländischer Kommandotrupp drei Tage zuvor in der iranischen Stadt Bandar Abbas einen Einsatz durchgeführt haben soll, bei dem Dutzende Menschen getötet und Scheich Fara Harut entführt worden sei. Scheich Harut ist der geistliche Führer der Hizbollah, und er steht Rafik Aziz sehr nahe. Also kann man annehmen, dass die CIA ihr Wissen über den bevorstehenden Anschlag von Scheich Harut hat.«

»Weiß man etwas über eine mögliche Verstrickung der CIA in den Einsatz im Iran?«

»Nein«, sagte Dunn kopfschüttelnd. »Sowohl das Pentagon als auch die Central Intelligence Agency verweigern jeden Kommentar zu der Sache.«

Aziz schaltete die Fernsehgeräte aus. Er würde es ihnen heimzahlen. Ganz gewiss standen die Amerikaner hinter dem Einsatz im Iran – und dafür würde jemand sterben müssen. Aziz stand abrupt auf und ging zur Tür.

 

 

Ein speziell ausgerüsteter Black-Hawk-Hubschrauber der US Army brachte Irene Kennedy, Stansfield, General Flood und General Campbell vom Pentagon nach Langley. Als sie in der Zentrale im sechsten Stock ankamen, blickten sie schweigend zu den Monitoren auf. Einer der Wachoffiziere hatte Irene Kennedy angerufen und ihr mitgeteilt, was vor sich ging. Sie war im Grunde gar nicht überrascht.

Etwas anders verhielt sich die Sache mit General Flood und General Campbell. Die beiden Männer waren es gewohnt, dass man ihre Befehle ohne zu fragen ausführte, und in diesem Fall hätte sich Campbell gar nicht deutlicher ausdrücken können. Er hatte Mitch Rapp unmissverständlich gesagt, dass er seinen Posten bis auf weiteres nicht verlassen solle.

Nun waren aber außer der Kamera im Schlafzimmer des Präsidenten und der von Lt. Commander Harris’ provisorischem Befehlsstand offensichtlich noch vier andere Kameras aktiv, deren Bilder auf vier Monitoren zu sehen waren. Diese Kameras hatten nicht von allein zu arbeiten begonnen – und nachdem Mitch Rapp der Einzige war, der für ihre Installierung in Frage kam, war es offensichtlich, dass er General Campbells Befehl missachtet hatte.

Irene Kennedy wandte sich einem der Wachoffiziere zu. »Haben Sie versucht, ihn zu erreichen?«, fragte sie.

»Mehrmals.«

»Und?«, fragte sie, obwohl sie die Antwort kannte, bevor der Mann den Kopf schüttelte.

Direktor Stansfield trat näher an die Monitore heran. Zwei davon zeigten Treppen, auf den beiden anderen waren die breiten Flure im ersten und zweiten Stock zu sehen. Wenig später erschien auf einem fünften Monitor eine Treppe, die Stansfield nicht kannte. Die anwesenden Techniker begannen fieberhaft nachzuforschen und zu diskutieren, und nach ungefähr zwanzig Sekunden verkündete einer von ihnen, dass die Treppe vom zweiten Stock zum Dach führte.

Stansfield drehte sich um und sah, dass die beiden Generäle in ein lebhaftes Gespräch vertieft waren. Er überlegte rasch, wie man diese Situation am besten bereinigen konnte und ging, als er eine Lösung gefunden hatte, zu den beiden Männern hinauf. Er legte General Flood eine Hand auf die Schulter und sagte: »Gehen wir in mein Büro, da können wir reden.«

Stansfield gab Irene Kennedy mit einem Blick zu verstehen, dass sie mitkommen solle. Als sie das Büro erreichten, trat das ein, was Stansfield erwartet hatte.

»Das ist einfach unerhört«, stellte General Campbell erzürnt fest. »Ich habe ihm einen klaren Befehl erteilt! Und mir ist ganz egal, was für Gründe er für sein Vorgehen gehabt haben mag. Es geht einfach nicht an, dass er da drin herumläuft und tut, was ihm gefällt!«

Stansfield nickte zustimmend, während Campbell mit seinen Vorwürfen fortfuhr: »Ich habe ihm befohlen, sich nicht von der Stelle zu rühren, weil ich wusste, dass wir das Geschehen für mindestens eine Stunde nicht verfolgen können. Was ist, wenn sie ihn schnappen oder wenn er einen von Aziz’ Männern tötet? Wir müssen doch da sein, um Entscheidungen zu treffen. Wir müssen alles, was da drin passiert, ganz genau verfolgen, damit wir eingreifen können, wenn es Probleme gibt.« Campbell war so erbost, dass sein Bürstenhaarschnitt noch steiler aufgerichtet zu sein schien als gewöhnlich. »Wenn Ihr Junge nicht bald damit anfängt, Befehle zu befolgen, dann … « Der stämmige General sprach seinen Gedanken nicht zu Ende, doch er dachte offensichtlich daran, seinen Worten mit den Fäusten Nachdruck zu verleihen.

Stansfield nickte langsam, um Campbells Zorn ein wenig zu besänftigen. Irgendwo in seinem Hinterkopf fragte er sich, wer den Zweikampf wohl gewinnen würde. Campbell war zwar zwanzig Jahre älter als Rapp, doch mit ihm war bestimmt nicht zu spaßen. Besorgt wandte er sich an General Flood und fragte: »Möchten Sie auch etwas dazu sagen?«

Flood schüttelte sein mächtiges Haupt. »Es gibt nichts mehr zu sagen. Rapp hat eine Riesendummheit begangen, und man muss ihn sofort bremsen.«

Stansfield trat ans Fenster und sah hinaus. Es war genauso sonnig wie an den vergangenen beiden Tagen. Er wandte sich wieder den beiden Generälen zu. »Meine Herren, ich sehe die Sache ein wenig anders als Sie. Und ich werde Ihnen sagen, warum. Wir haben da drin einen Mann, der es gewohnt ist, auf eigene Faust vorzugehen.

Einen Mann, der tagelang oder gar wochenlang allein im Einsatz ist, ohne dass ihm irgendjemand hilft oder ihm dreinredet. Mitch Rapp ist kein Soldat, und schon gar nicht ist er ein Politiker. Er hat ein unglaubliches Gespür dafür, wann er ein bestimmtes Risiko eingehen muss. Er ist in dieser Hinsicht, ganz ehrlich gesagt, der Beste, den ich je gesehen habe. Er blüht geradezu auf in solchen Situationen, wo jede noch so kleine Handlung über Leben und Tod entscheiden kann.«

Stansfield hielt kurz inne und fuhr dann voller Überzeugung fort: »Er hat ein viel klareres Bild von der taktischen Situation als wir – und das nicht nur, weil er vor Ort ist, sondern weil er nicht von all dem Zeug abgelenkt ist, mit dem wir es hier zu tun haben. Vor allem muss er sich nicht mit Vizepräsident Baxter herumplagen. Also, Gentlemen, Sie wissen, wie sehr ich Sie schätze, aber Sie müssen verstehen, dass Mitch kein Soldat ist. Er wurde vom ersten Tag an dafür ausgebildet, unabhängig zu operieren. Wenn Sie schon verärgert sind, wozu Sie jedes Recht haben, dann lassen Sie es bitte nicht an ihm aus. Ich bin es, der für sein Vorgehen verantwortlich ist.«

Stansfield hielt kurz inne, so als gäbe er ihnen die Möglichkeit, etwas zu erwidern, und fügte dann rasch hinzu: »Wir haben einen Fehler gemacht, was Sie beide betrifft.« Er zeigte auf Campbell und Irene Kennedy. »Sie sollten nicht mehr an den Sitzungen teilnehmen. Ich möchte, dass Sie ständig hier sind und Rapps Vorgehen verfolgen. General Flood und ich können uns um den Rest kümmern. Ich will, dass Sie beide sich auf Mitch konzentrieren, und darauf, wie Sie ihn unterstützen können.« Der alte Geheimagent blickte zwischen Campbell und Dr. Kennedy hin und her. »So wie ich es sehe, macht er genau das, wofür wir ihn hineingeschickt haben. Also, General Campbell, wenn Sie jetzt ans Funkgerät gehen und ihm den Marsch blasen wollen, dann ist das okay. Dazu haben Sie natürlich jedes Recht, und ich werde Ihnen sicher nicht im Weg stehen. Aber es wird nicht allzu viel nützen, weil er nämlich nicht auf uns hören wird.«

Stansfield sah, dass seine Worte Campbell zum Nachdenken brachten. »Ich würde vorschlagen«, fügte er hinzu, »dass ich mit ihm rede und ihm klarmache, wie wichtig es ist, dass er uns von jeder seiner Handlungen in Kenntnis setzt, damit wir rasch auf veränderte Situationen reagieren können.«

Bevor Stansfield weitersprechen konnte, klingelte das Telefon auf dem Schreibtisch. Stansfield sah nach, von wo der Anruf kam. Was er auf dem kleinen Display las, ließ ihn die Stirn runzeln. Stansfield überlegte, ob er abheben sollte oder nicht. Er ließ es noch zweimal klingeln und griff dann mit seiner knochigen Hand nach dem Hörer.

 

 

Der Krankenwagen bahnte sich einen Weg durch den vormittäglichen Verkehr. Der Sicherheitskordon rund um das Weiße Haus war nach Norden, Osten und Westen ausgedehnt worden. Im Süden hatte man die Constitution Avenue abgesperrt. Der ohnehin schon dichte Verkehr im Stadtzentrum hatte sich ins Unerträgliche gesteigert.

Der Fahrer des Krankenwagens kam auf der Pennsylvania Avenue nur sehr langsam voran. Im Außenspiegel sah er die große Kuppel des Kapitols, während vor ihm eine Flut von Fahrzeugen in das Geschäftsviertel und in die Straßen um das Weiße Haus strömte. Salim Rusan war überraschend ruhig – einerseits deshalb, weil er an Aziz’ Plan glaubte, andererseits aber auch, weil er lieber hier im dichten Verkehr festsaß als im Weißen Haus.

Der Krankenwagen war das letzte Fahrzeug, das noch bei Grün über die Kreuzung mit der Ninth Street kam. Zu seiner Rechten tauchte das Hoover Building auf, das berühmte Hauptquartier des FBI. Rusan lächelte nicht, das entsprach nicht seinem Naturell. Er hatte mehr Ähnlichkeit mit Bengazi als mit Aziz. Er war ein Krieger, und deshalb hatte ihn Aziz auch für diese wichtige Mission ausgewählt. Rusan würde je nachdem, wie sich die Situation entwickelte, verschiedene Aufgaben übernehmen. Dabei war sich Rusan ziemlich sicher, dass noch viel Blut fließen würde – nicht nur das seiner Kameraden, sondern auch das der Geiseln, das von amerikanischen FBI-Agenten und hoffentlich noch vielen anderen. Er hoffte nur, dass er in dem allgemeinen Durcheinander, das durch den Sturm der Amerikaner auf das Weiße Haus entstehen würde, in der Lage wäre, einigen seiner Freunde zur Flucht zu verhelfen. Rusan glaubte daran, dass er eine Chance hatte, zu überleben. Der Fluchtplan war gut ausgearbeitet und konnte tatsächlich funktionieren.

Trotzdem war es ziemlich nervenaufreibend, mitten ins Zentrum des Konflikts zurückzukehren – an den Ort, wo er vor drei Tagen vom Dach des Washington Hotels aus mehr als ein Dutzend Amerikaner getötet hatte. Gerade weil der Plan so kühn war, hatte er eine gewisse Erfolgsaussicht. Rusan wusste, dass er im Moment weltweit gesucht wurde. Sie suchten aber nach dem Mann, der er vorher war. Nie im Leben würden sie einen Zusammenhang zwischen Salim Rusan, dem dunkelhaarigen militanten Islamisten, und Steve Hernandez, dem schwulen Sanitäter aus Miami, erkennen. Nein, er würde einfach mit seinem Krankenwagen zum Weißen Haus fahren und der Polizei sagen, dass man ihn hierher geschickt hätte – für den Fall, dass man ihn brauchte. Aziz hatte ihm erklärt, dass so etwas in einer solchen Situation absolut üblich wäre. Er würde in einem von Dutzenden von Krankenwagen sitzen, die alle darauf warteten, Leute in die Krankenhäuser zu bringen, wenn es nötig war.

Rusan hatte Zeit. Die amerikanischen Mörder zeigten ihre Gesichter nicht, solange es hell war. Sie würden warten, bis es dunkel wurde, und wenn Aziz’ Vermutung richtig war, würden sie entweder heute Nacht oder morgen angreifen. Für Rusan kam es nur darauf an, dass er bis zu einem Zeitpunkt, der ein oder zwei Stunden nach Sonnenuntergang lag, alles vorbereitet hatte.
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Tief in Gedanken versunken saß Anna Rielly da, die Beine angezogen und das Kinn auf die Knie gestützt. Wenn sie daran dachte, was ihr in letzter Zeit widerfahren war, dann kam ihr das alles irgendwie schicksalhaft vor. Was wäre zum Beispiel gewesen, wenn sie den Job im Weißen Haus nicht bekommen hätte? Oder wenn sie den Flug nach Washington verpasst hätte? Was wäre gewesen, wenn sie mit der ersten Gruppe von Geiseln freigekommen wäre oder wenn dieses Schwein sie nicht in das Schlafzimmer des Präsidenten geschleppt hätte? Wenn Mitch Kruse, oder wie auch immer sein richtiger Name lautete, nicht eingegriffen hätte? Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Die Vorstellung, dass Kruse nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre, war einfach erschreckend. Sie verdankte ihm ungeheuer viel. Mehr als sie jemals in Worte fassen konnte.

Anna starrte die Wand vor ihr an. Sie dachte daran, wie unendlich gering die Wahrscheinlichkeit war, dass er genau in diesem Moment zur Stelle sein konnte. Mochte man es nun Schicksal nennen oder einen Schutzengel – irgendetwas musste in ihr Leben eingegriffen haben, damit alles genau so gekommen war. Anna Rielly lächelte und schickte ein Dankgebet zum Himmel.

 

 

Bevor er den Hörer abnahm, sagte Stansfield zu Irene Kennedy, dass sie von einem zweiten Telefon aus mithören solle. Dann bat er General Flood und General Campbell, still zu sein. Schließlich ließ sich Stansfield in seinen Sessel sinken und griff nach dem Hörer.

»Ja, Direktor Stansfield hier.«

Zuerst hörte er nur jemanden schwer atmen, bevor der Mann am anderen Ende der Leitung zu sprechen begann. »Ich weiß alles über Sie. Wer Sie sind und was Sie getan haben – und ich weiß auch, wen Sie von Ihren Schergen ermorden ließen.«

Stansfield blickte erneut auf das Display an seinem Telefon. »WH Sit Room« stand da in schwarzen Buchstaben geschrieben. Er erkannte die feindselige Stimme als die von Rafik Aziz, blieb aber dennoch völlig ruhig und gelassen. »Was kann ich für Sie tun, Mr. Aziz?«, fragte er.

»Was Sie für mich tun können?«, stieß Aziz erbost hervor. »Sie können mir sagen, was Sie mit Fara Harut getan haben!«

Stansfield erkannte, dass Aziz sich seiner Sache sehr sicher war. Der Direktor blieb ruhig und erwiderte: »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Beleidigen Sie mich nicht!«, rief Aziz außer sich. »Ich weiß genau, was Sie getan haben, und ich will auf der Stelle wissen, wo Fara Harut ist, sonst wird es noch mehr tote Geiseln geben!«

Aziz schrie so laut, dass Flood und Campbell ihn ebenfalls hören konnten. »Es ist nicht meine Absicht, Sie beleidigen«, antwortete Stansfield. »Ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«

»Sie sind ein Lügner!«, brüllte Aziz. »Ich hätte es wissen müssen, dass Sie niemals die Wahrheit sagen würden! Aber ich schwöre Ihnen, dass Sie für das, was Sie getan haben, bezahlen werden!«

Aziz schrie so laut, dass Stansfield den Hörer ein Stück weit vom Ohr weghielt. »Sagen Sie mir jetzt auf der Stelle die Wahrheit, sonst hole ich sofort eine der Geiseln heraus und erschieße sie. Und dann komme ich zurück und frage Sie noch einmal. Und wenn Sie mir dann immer noch keine Antwort geben, erschieße ich den Nächsten – und das geht so lange, bis Sie mir sagen, was Sie mit Fara Harut gemacht haben!«

»Mr. Aziz«, erwiderte Stansfield unbeeindruckt, »ich weiß wirklich nicht, was Sie meinen. Wenn Sie mir sagen, warum Sie so wütend sind, dann werde ich mein Möglichstes tun, um herauszufinden, wo Fara Harut ist.«

»Lassen Sie Ihre dummen Spielchen! Ich weiß alles über Sie! Sie sind ein Lügner und Sie haben schon genug unschuldige Frauen und Kinder ermordet!«

Stansfield saß ganz ruhig auf seinem Sessel und überlegte fieberhaft, was er sagen sollte, damit Aziz seine Drohung nicht wahr machte. »Nun, Mr. Aziz«, sagte er schließlich, »wenn Sie so von mir denken, dann müssen wir wohl einiges gemeinsam haben.« Ohne Aziz die Möglichkeit zu geben, etwas zu erwidern, fuhr Stansfield fort: »Ich muss Ihnen übrigens zu Ihrer Ansprache gratulieren. Sie hat auf unsere Politiker einigen Eindruck gemacht. Ich habe versucht, ihnen klarzumachen, dass Sie es nicht ehrlich meinen und dass Sie uns allen nur etwas vorspielen. Was Sie genau damit bezwecken, weiß ich noch nicht – aber ich habe so meine Vermutungen.«

»Schweigen Sie!«, brüllte Aziz. »Ich will augenblicklich wissen, wo Fara Harut ist, sonst muss jemand sterben!«

»Mr. Aziz, Sie werden niemanden töten – und ich sage Ihnen auch, warum.« Stansfield blickte kurz zu den beiden Generälen auf und sagte dann: »Bis jetzt haben Sie Ihre Sache wirklich gut gemacht und einige Leute in unserer Regierung davon überzeugen können, dass Sie ein Mann sind, der sein Wort hält. Ich und einige andere wissen, dass das alles nur Schauspielerei ist. Wenn Sie eine weitere Geisel töten, dann gehe ich mit der Aufzeichnung unseres Gesprächs hier zum Vizepräsidenten und spiele es den Medien zu, damit jeder hören kann, dass Sie nicht der Mann sind, als der Sie sich heute Morgen präsentiert haben. Und dann … na ja … Sie wissen ja, wie wir dann weiter vorgehen würden. Sie hatten Glück, dass wir das Weiße Haus nicht sofort gestürmt haben, nachdem Sie Sicherheitsberater Schwartz und seine Sekretärin töteten. Wenn Sie wieder damit anfangen, Geiseln umzubringen, wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das Haus zu stürmen … und dann werden Sie bestimmt nicht lebend hier herauskommen.«

»Ihre Männer werden sterben!«, schrie Aziz. »Sie sind ein noch größerer Narr, als ich gedacht habe. Ich werde das ganze Haus in die Luft jagen, mitsamt den Geiseln.«

»Und Sie werden genauso sterben, was mir nur recht sein kann«, erwiderte Stansfield und lehnte sich auf seinem Sessel zurück. »Sie drohen dem Falschen, Mr. Aziz, das wissen Sie selbst am besten.« Jetzt wurde es nötig, zu lügen, damit Aziz ihn für absolut skrupellos hielt. »Es interessiert mich überhaupt nicht, was aus den Geiseln wird. Das Einzige, worum es mir geht, ist, dass Sie und Ihre verdammten Kumpane tot sind, wenn die Sache hier vorbei ist. Wenn wir vierzig oder fünfzig Geiseln verlieren sollten und Sie dafür zur Strecke bringen können, dann ist das kein sehr hoher Preis.«

»Ich fürchte den Tod nicht! Auch wenn ich sterben sollte, werde ich gewinnen!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Stansfield mit ruhiger Stimme. »Wenn wir Sie getötet haben, werden wir nämlich Präsident Hayes und noch einige andere aus den Trümmern herausholen, und dann sind Sie die längste Zeit ein Problem für uns gewesen. Wir werden das Weiße Haus in sechs Monaten wieder aufbauen und alles wird wieder so sein wie vorher.«

Aziz war wütend, doch er wusste, dass Stansfield Recht hatte und dass er ihm zumindest im Moment nichts entgegensetzen konnte. Aber diese Amerikaner würden Augen machen, wenn er den Präsidenten in seiner Gewalt hatte. Jetzt war jedenfalls nicht der Zeitpunkt, um Druck auszuüben. Auch wenn Fara Harut ihm noch so viel bedeutete – er durfte nicht riskieren, dass die Amerikaner frühzeitig angriffen. Aziz würde seinen Stolz bezähmen müssen und einen taktischen Rückzieher machen. Sein Ego war jedoch viel zu groß, um zurückzuweichen, ohne einen letzten Hieb anzubringen.

»Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, Mr. Stansfield«, sagte Aziz mit drohendem Unterton. »Die Dinge sind nicht immer so, wie sie nach außen erscheinen. Wir sprechen uns heute Abend noch einmal, und bis dahin hoffe ich für Sie, dass Sie mir sagen können, wo Fara Harut ist.«

Nachdem Aziz das Gespräch beendet hatte, legte Stansfield den Hörer auf und sah die beiden Generäle an. »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte General Flood.

»Er weiß, dass Harut entführt wurde, und glaubt, dass wir ihn haben«, sagte er mit einem Seitenblick zu Irene Kennedy.

»Das habe ich mitbekommen. Aber was war das, was danach kam?«

»Er hat gesagt, dass er eine Geisel erschießt, wenn ich ihm nicht sofort verrate, wo Harut steckt.«

»Und da haben Sie beschlossen, ihn ordentlich zu bluffen?«, fragte Campbell.

Stansfield zuckte die Schultern. »Na ja, ich bin ein gewisses Risiko eingegangen. Ich will natürlich nicht, dass auch nur einer der Geiseln etwas zustößt. Ich habe ihm nur eine Antwort gegeben, die zu dem Bild passt, das er von mir hat. Und er hat es mir abgekauft.«

»Ja«, warf Irene Kennedy nachdenklich ein, »er hat es Ihnen nicht nur abgekauft, sondern erstaunlich schnell nachgegeben. Das war ziemlich ungewöhnlich.«

»Vielleicht wird er langsam müde?«

Dr. Kennedy schüttelte den Kopf. »Nein, da ist noch etwas anderes im Gange. Etwas, von dem ich Ihnen noch nichts erzählt habe, weil ich zuerst noch einige Dinge nachprüfen wollte, bevor ich Alarm schlage. Mir ist da etwas an Aziz’ Stimme aufgefallen. Als Sie zu ihm sagten, dass es Ihnen einzig und allein um seinen Tod gehe, weil wir dann Präsident Hayes aus dem Bunker holen könnten und so weiter … da hat er gesagt: ›Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, Mr. Stansfield. Die Dinge sind nicht immer so, wie sie nach außen erscheinen.‹ Haben Sie den Unterton in seiner Stimme bemerkt?« Irene Kennedy sah ihren Chef an und ließ ihm etwas Zeit, um sich an Aziz’ Worte zu erinnern.

»Es klang so, als wüsste er etwas, von dem wir nichts wissen«, fuhr sie fort. Stansfield sah sie an, als interpretiere sie etwas zu viel in Aziz’ Worte hinein, und sie fügte hinzu: »Ich muss Ihnen noch etwas anderes mitteilen, dann ergibt das alles mehr Sinn. Bei diesem Anruf, den ich heute Morgen von Oberst Fine bekam, da ging es um drei Namen, die er für mich überprüft hat. Drei Namen, die wir von Fara Harut haben. Zu einem der Namen haben sie gleich drei Personen gefunden. Da gibt es erstens einen Offizier der jordanischen Armee, der bestimmt nicht in Frage kommt. Der Zweite ist ein junger Palästinenser, der vermutlich Beziehungen zur Hamas hat. Und der. Dritte ist ein Mann, der als ›Dieb von Bagdad‹ bekannt wurde. Dieser Mann hat eine Reihe von Banken ausgeraubt, als der Irak in Kuwait einmarschierte.«

General Flood schüttelte den Kopf. »Es ist bestimmt der Zweite, Irene.«

»Könnte sein«, räumte Dr. Kennedy ein, »aber was ist, wenn es doch der Dritte ist? Was ist, wenn Aziz diesen Dieb von Bagdad mitgebracht hat, weil er wusste, dass der Präsident sich vielleicht in den Bunker flüchten würde? Was ist, wenn der Mann in diesem Augenblick damit beschäftigt ist, den Präsidenten aus dem Bunker herauszuholen?« Irene hielt inne und sah den drei Männern nacheinander in die Augen. »Was ist, wenn Aziz deshalb mit diesem drohenden Unterton gesprochen hat, weil er weiß, dass Präsident Hayes im Bunker nicht so sicher ist, wie wir dachten?«

General Flood wandte sich Stansfield zu. »Ich finde, wir sollten darüber mit dem Vizepräsidenten sprechen«, schlug er vor.

Stansfield sah ihn einige Augenblicke schweigend an. »Noch nicht«, antwortete er schließlich. »Wir brauchen erst den einen oder anderen Beweis, bevor wir zu ihm gehen.«

»Aber wie kommen wir zu so einem Beweis?«

»Ich habe da eine recht brauchbare Idee«, antwortete Stansfield mit einem Kopfnicken.
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Rapp schlich vorsichtig über den langen Flur des ersten Stockwerks, der von der Vormittagssonne hell erleuchtet war. In ihren schwarzen Nomex-Overalls hoben sich Rapp und Adams deutlich von den hellen Wänden und Teppichen ab. Dennoch fühlten sie sich sicher. Sie hatten ihren Schlupfwinkel vor über einer Stunde verlassen und seither alle fünf Überwachungskameras angebracht. In dieser Zeit hatten sie nichts entdeckt, was auf die Anwesenheit eines Terroristen hätte schließen lassen.

Rapp fühlte sich deutlich wohler, seit sie die Kameras in Betrieb hatten – doch seine Vorgesetzten würden das möglicherweise ein wenig anders sehen. Rapp fand, dass da zu viele ihre Hände im Spiel hatten und dass es notwendig war, dass jemand die Initiative ergriff. Und es gab seiner Ansicht nach nun einmal niemanden, der besser als er hätte wissen können, wie einem Mann wie Aziz zu begegnen war. Hier ging es nicht um irgendwelche diffizilen politischen Entscheidungen, nein, hier war entschlossenes Handeln gefragt – und wenn die anderen das nicht verstanden, dann konnte er ihnen auch nicht helfen.

Als sie zum Schlafzimmer des Präsidenten zurückkamen, trat zuerst Adams ein; Rapp blieb einen Moment lang in der Tür stehen und sah sich noch einmal nach allen Seiten um. Von der anderen Seite des Zimmers breitete sich bereits ein übler Geruch aus, der von der Leiche des Terroristen kam.

Adams tippte ihm auf die Schulter und sagte: »Ich muss dringend pinkeln.«

Rapp trat in das Schlafzimmer und nickte in Richtung der Toilette. Adams ging hinein und schloss die Tür hinter sich. Wenige Minuten später kam er mit einem erleichterten Gesichtsausdruck zurück.

»Warte nur«, sagte Adams, »wenn du mal so alt bist wie ich, dann weißt du, wie das ist.«

»Ja, wenn ich so alt werde«, sagte Rapp und ging zum begehbaren Schrank hinüber. »Sehen wir mal nach, was Anna macht.«

Als sie wieder in ihrem Versteck waren, blickte Rapp auf das Funkgerät hinunter. Er wusste, dass er einiges würde erklären müssen und beschloss, dass es besser war, es gleich hinter sich zu bringen. Er kniete sich auf den – Boden, schaltete das Gerät ein und meldete sich bei seinen Vorgesetzten. »Iron Man an Zentrale. Können Sie mich hören? Over.« Es überraschte Rapp nicht, dass sich unverzüglich jemand meldete – er hatte nur nicht damit gerechnet, gerade diese Stimme zu hören.

»Iron Man, Sie waren ja ein wenig beschäftigt, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben.«

Rapp zögerte einen Augenblick. »Ja, Sir. Ich dachte mir, dass uns das weiterhilft.«

»So ist es auch«, hielt Thomas Stansfield fest, »aber von jetzt an sagen Sie uns bitte, was Sie gerade vorhaben. Der Empfang in Bild und Ton ist gut. Das ist eine große Hilfe. Ich habe aber jetzt etwas Dringendes für Sie zu tun. Wir haben Grund zur Annahme, dass der Präsident doch nicht so sicher ist, wie wir dachten.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Rapp.

»Es ist gut möglich, dass Aziz einen professionellen Tresorknacker bei sich hat. Verstehen Sie, was ich damit sagen will?«

»Ich denke schon. Wie schnell soll ich die Sache nachprüfen?«

»So rasch wie es möglich ist, ohne dass Sie ein allzu großes Risiko eingehen.«

Rapp überlegte kurz. Der Bunker lag im dritten Kellergeschoss, zu dem es nur eine Treppe gab. Genau dort war letzte Nacht unerwarteterweise ein Wächter postiert gewesen.

»Sir, ich möchte mich kurz mit Milt absprechen, damit wir uns einen Plan überlegen können. Ich melde mich in spätestens fünf Minuten wieder.« Rapp wandte sich Adams zu. »Hol mal schnell deine Pläne heraus«, forderte er ihn auf.

Adams erkannte an Rapps Gesichtsausdruck und seinem Ton, dass etwas Ernstes vorgefallen sein musste. Er breitete rasch die Pläne aus, und Rapp kniete sich auf den Boden, um sie zu studieren. »Erklär mir das ganze dritte Kellergeschoss und alle Wege, über die man hinkommt«, sagte Rapp.

Adams zog den untersten der Pläne hervor. »Also, hier ist es«, sagte er. »Es gibt nur eine Treppe hinunter. Sag mir, wonach du suchst, dann kann ich dir vielleicht besser helfen.«

Anna kniete sich neben Rapp und sah auf den Plan hinunter. »Was ist das?«, fragte sie.

Rapp war ein wenig beunruhigt. Die Neugier der Reporterin war etwas, das die Sache noch komplizierter machte. Es war höchste Zeit, dieses Problem ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen. Je mehr es gab, an das er zu denken hatte, umso größer waren die Aussichten, dass das Ganze schief ging. Und in diesem Fall war ein Scheitern gleichbedeutend damit, dass Menschen sterben würden. Wahrscheinlich sogar er selbst. Es gab jedoch einen Weg, wie sich wenigstens ein Problem lösen ließ, sodass er etwas freier operieren konnte.

»Anna, wir müssen über etwas reden.«

»Worüber denn?«, fragte sie.

»Ich muss mit Milt ganz offen reden können, und das ist unmöglich, wenn Sie dabei sind. Darum müssen Sie mir versprechen, dass Sie etwas ganz Bestimmtes tun werden, wenn wir hier rauskommen.«

»Aber sicher. Was denn?«

»Sie müssen mit Ihrer Unterschrift bestätigen, dass Sie keinerlei Details verraten werden, die irgendwelchen nationalen Sicherheitsinteressen schaden könnten.«

Anna Rielly konnte sich nicht vorstellen, als Reporterin etwas Derartiges zu unterschreiben. Durch ein solches Dokument wäre sie gesetzlich verpflichtet, ihre Geschichte für sich zu behalten – und das ging für sie entschieden zu weit.

»Also, ich finde, das geht zu weit«, sagte sie. »Als Reporterin kann ich mich auf so etwas nicht einlassen.«

Rapp sah sie verärgert an; für ihn war sie ganz einfach eine schöne, aber sehr eigensinnige und selbstsüchtige Frau. »Na gut«, sagte er mit säuerlicher Miene. »Ich werde mich in Zukunft daran erinnern müssen, dass die Karriere nun einmal das Wichtigste ist. Ich hätte schon letzte Nacht daran denken sollen.« Rapp wandte sich von ihr ab und griff nach dem Funkgerät. »Iron Man an Zentrale. Over.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte sie verletzt.

Rapp hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen, und sprach in das Funkgerät: »Wir machen uns jetzt auf den Weg. Sobald wir auf Widerstand stoßen, brechen wir ab und suchen nach einem anderen Weg, wie wir das Problem lösen können.« Rapp nickte mehrmals. »In Ordnung.«

Nachdem er das Gespräch beendet hatte, wandte er sich Adams zu. »Komm, Milt. Wir sprechen im Aufzug weiter.« Rapp nahm seine Maschinenpistole und stand auf.

Anna griff nach seinem Arm, um ihn aufzuhalten. »Einen Augenblick. Warum reden Sie auf einmal so mit mir?«

»Das fragen Sie noch?«, sagte Rapp und löste seinen Arm aus ihrem Griff. »Als ich letzte Nacht sah, wie dieser Schweinehund Sie hier heraufzerrte, um Sie zu vergewaltigen, da schaltete ich das Funkgerät aus. Wissen Sie, warum? Weil die Leute, die diese Operation hier leiten, mir befohlen hätten, dass ich mich nicht von der Stelle rühren soll, weil man nicht die ganze Sache gefährden darf, nur um einen einzelnen Menschen zu retten.« Rapp sah ihr zornig in die Augen. »Was ich getan habe, war für meine Karriere nicht gerade das Allerbeste – aber ich habe nichts anderes gesehen als eine Frau, die Hilfe brauchte, und einen Schweinehund, der den Tod verdiente. So einfach war das für mich.« Rapp wandte sich Adams zu und sagte: »Gehen wir.«

Für Anna Rielly war es ein Schock, wie er sich ihr gegenüber plötzlich verhielt. Sie wollte etwas sagen, doch Rapp ließ sie nicht zu Wort kommen.

»Anna, ich will nicht weiter darüber diskutieren«, sagte er. »Wenn ich irgendwo Papier und Kugelschreiber finde, dann bringe ich es Ihnen, damit Sie schon mal mit Ihrer Geschichte anfangen können.« Mit diesem Seitenhieb machte sich Rapp auf den Weg.
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Sie betraten schweigend den engen Aufzug. Adams schloss die Tür und drückte auf den Knopf. Rapp hatte unterdessen immer noch an dem zu kauen, was gerade vorgefallen war. Er war zornig – und zwar am meisten auf sich selbst. Das waren ganz einfach kindische, romantische Gefühle, die er da hatte hochkommen lassen – eine flüchtige Hoffnung auf etwas, das er seit langem nicht mehr empfunden hatte. In dem ganzen Schlamassel ringsum, bei dem so viel auf dem Spiel stand, war es eine sinnlose Verschwendung von Zeit und Energie, sich von solchen Gefühlen ablenken zu lassen.

Irgendwo in Rapps Gehirn schloss sich die Akte Anna Rielly und wurde in einem Winkel abgelegt, zu dem die Erinnerung nur selten Zugang hatte. So einfach war das. Man schloss das Kapitel und dachte nicht mehr daran.

Nachdem er sie aus seinem Denken verbannt hatte, wandte er sich Adams zu, der ihn eindringlich ansah.

»Was ist denn?«, fragte Rapp gereizt.

»Findest du nicht, dass du ein bisschen streng mit ihr warst?«, fragte Milt.

»Es geht hier nicht um sie, Milt«, entgegnete Rapp. »Wir haben uns um wichtigere Dinge zu kümmern.«

»Verrätst du mir, was du vorhast?«

»Wie es aussieht, hat Aziz einen professionellen Tresorknacker mitgebracht – und der könnte wahrscheinlich auch andere Dinge knacken«, antwortete Rapp. »Wir müssen der Sache unbedingt nachgehen.« Rapp hielt inne, um zu sehen, ob Adams den Zusammenhang erkannte.

Es dauerte nicht lange, bis Adams verstand, worum es ging. »Das ist keine gute Nachricht«, sagte er.

»Nein«, erwiderte Rapp und schüttelte den Kopf. »Wir müssen herausfinden, ob Hayes wirklich so sicher ist, wie wir dachten. Darum gehen wir jetzt noch einmal die Treppe hinunter, über die wir hereingekommen sind, und hoffen, dass kein Wächter mehr da ist, so wie letzte Nacht.«

»Verstehe«, sagte Adams, schaltete seinen Monitor ein und drückte den Knopf zum Öffnen der Aufzugstür. Dann steckte er das Ende seines optischen Kabels unter der Tür zum ersten Kellergeschoss hindurch. Die winzige Linse vermittelte ihnen ein leicht verzerrtes Bild des Ganges, der von der Tür wegführte.

»Sieht gut aus«, stellte Rapp fest, während er seine Waffe bereitmachte.

Adams zog das Kabel zurück und rollte es zusammen.

Rapp griff mit der rechten Hand nach dem Türknauf, öffnete die Tür und schlüpfte rasch in den Gang hinaus. Adams folgte zwei Schritte hinter ihm. In weniger als drei Sekunden war Rapp bei der Tür, die zu den beiden unteren Geschossen führte. Er drehte mit seiner behandschuhten Rechten an dem metallenen Knauf, öffnete die Tür vorsichtig und schlüpfte hindurch. Auch wenn er dabei seine Heckler & Koch nur mit einer Hand hielt, brauchte ihm nicht bange zu sein; auf solch kurze Entfernungen traf er ein Ziel von der Größe eines Kopfes auch einhändig mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfundneunzig Prozent schon mit dem ersten Schuss. Mit beiden Händen betrug seine Trefferquote nicht weniger als hundert Prozent.

Rapp stieg vorsichtig die Treppe hinunter, Adams folgte völlig lautlos wenige Schritte hinter ihm. Rapp hatte immer mehr das Gefühl, sich auf den Mann verlassen zu können. Als sie den Treppenabsatz zwischen dem zweiten und dritten Kellergeschoss erreichten, blieb Rapp stehen. Die winzige Kamera, die er neben der Tür angebracht hatte, war kaum zu erkennen. Wenn er nicht gewusst hätte, dass sie da war, hätte er sie wahrscheinlich gar nicht bemerkt.

Er stieg die letzten vier Stufen hinunter und blieb erneut stehen, den Blick auf den schmalen Lichtstreifen unter der Brandschutztür gerichtet. Rapp wartete fünf Sekunden, die ihm wie eine Ewigkeit vorkamen – doch es regte sich nichts. Er winkte Adams zu sich herunter und forderte ihn mit einem Handzeichen auf, mit seiner kleinen Linse einen Blick durch den Spalt unter der Tür zu werfen.

Als Adams die kleine Linse nach links zog, tauchten zwei Stiefel auf, die sich auf die Tür zubewegten. Rapp griff nach Adams’ Hand und riss sie zurück, während er seine Waffe auf die Tür richtete. Sie warteten einige Sekunden, bis die Stiefel sich wieder entfernten, und retirierten dann still und leise.

 

 

Anna Rielly hatte zuerst nur geschmollt. Doch mittlerweile hatte sich ein ganz anderes Gefühl in ihr festgesetzt: Sie konnte sich plötzlich selbst nicht mehr ausstehen. Der Seitenhieb, den der geheimnisvolle Agent noch angebracht hatte, bevor er gegangen war, hatte ihr wehgetan. Sie hatte zunächst mit Trotz reagiert und sich über diesen »arroganten Kerl« geärgert. Wie zum Teufel kam er dazu, sie so vorschnell zu verurteilen? Er hatte doch gar keine Ahnung, wer sie war. Er war eben auch einer von diesen Männern, die von sich dachten, sie wären die Einzigen, die wüssten, worum es im Leben ging. Solche Leute hatte sie unter den Freunden ihres Vaters zur Genüge gesehen. Sie hatten keine Ahnung, wie wichtig es war, dass es eine wirklich freie Presse gab. Für wen, zum Teufel, hielt er sich eigentlich? Eine Stimme in ihrem Hinterkopf antwortete ihr: Er ist der Mann, der sein Leben aufs Spiel gesetzt hat, um das deine zu retten.

In diesem Augenblick hörte Anna auf zu schmollen, und jetzt saß sie da und kam sich gar nicht mehr so besonders toll vor.

 

 

Der Aufzug blieb im zweiten Kellergeschoss stehen, und Rapp überlegte, welchen Schritt sie als Nächstes unternehmen sollten, bevor er Langley anrief. Es musste irgendeinen Weg geben, wie sie feststellen konnten, ob der Präsident gefährdet war oder nicht. Wenn sie in das verborgene Zimmer zurückkamen, würde er Adams seine Pläne noch einmal ausbreiten lassen und überprüfen, ob es nicht doch irgendeinen anderen Weg gab. Doch dann hätte diese Anna Rielly noch mehr von dem mitbekommen, was sie taten – und sie wusste auch so schon mehr als genug.

Als sie wieder in dem begehbaren Schrank waren, drehte sich Rapp zu Adams um. »Du bleibst hier und wartest mit Anna Rielly, während ich mit Langley spreche. Behalte die Lage mit deinem Monitor im Auge. Wenn es Ärger gibt, komm sofort in unser Versteck.«

Adams machte keinen allzu begeisterten Eindruck. »Übertreibst du es nicht ein wenig mit der Geheimniskrämerei?«, fragte er, doch Rapp war nicht in der Stimmung, sich auf lange Diskussionen einzulassen.

»Sie ist eine Journalistin – Ende der Debatte«, erwiderte er und trat in das kleine Zimmer ein. Anna Rielly saß immer noch in derselben Ecke wie zuvor, als sie gegangen waren. Rapp blickte zu ihr hinunter und wünschte sich, sie wäre nicht da. Er wünschte, er könnte sie aus seinen Gedanken verbannen.

»Sie sind früh wieder zurück«, war das Einzige, was Anna einfiel.

Er ging nicht auf ihre Bemerkung ein und streckte die Hand zu ihr aus. Sie nahm sie, und Rapp zog sie auf die Beine. Er schob sie in den Wandschrank hinaus, schloss die Tür hinter ihr und kniete sich ans Funkgerät. »Iron Man an Zentrale. Over«, meldete er sich.

Eine weibliche Stimme antwortete ihm, dass er einen Augenblick warten solle. Keine zehn Sekunden später hörte er Thomas Stansfields ruhige Stimme. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Leider gar nichts beim ersten Anlauf, Sir. Da war ein Tango auf dem Gang. Wir kamen nicht über die Treppe hinaus.«

»In welchem Stockwerk war der Tango?«, wollte General Campbell wissen.

»Im dritten Kellergeschoss«, antwortete Rapp. »Er war direkt vor den Türen zur Treppe und zum Heizungsraum postiert.« Es folgte eine Pause, und Rapp stellte sich vor, wie in der Zentrale eine Schar von Adjutanten Pläne herbeiholten, um dem General die Stelle zu zeigen.

»Haben Sie irgendeine Idee, warum er sich dort aufhalten könnte?«, fragte Stansfield.

»So auf Anhieb fallen mir zwei mögliche Gründe ein. Zum einen könnte der Kerl dort stehen, um zu verhindern, dass wieder jemand durch den Schacht hereinkommt. Es könnte aber auch sein, dass er dafür sorgen soll, dass dieser Yassin, oder wie der Kerl heißt, nicht bei der Arbeit gestört wird.«

»Das klingt plausibel«, sagte Stansfield. »Haben Sie oder Milt irgendeine Idee, wie wir an dem Wächter vorbeikommen könnten?«

»Möglicherweise«, sagte Rapp und rieb sich nachdenklich die Stirn. »Geben Sie mir zehn Minuten, dann melde ich mich wieder.«

Rapp beendete das Gespräch. Es galt jetzt, zusammen mit Milt einen Weg zu finden, wie man feststellen konnte, ob sich der Präsident immer noch in Sicherheit befand. Die Frage war nur, was er so lange mit der Reporterin machen sollte.

Er stand auf und drückte die Tür auf. Adams und Anna Rielly standen in dem schwach beleuchteten Wandschrank und unterhielten sich leise. Rapp winkte Adams mit einem Handzeichen zu sich und sagte zu Anna: »Milt und ich haben etwas zu besprechen; Sie bleiben so lange hier draußen.«

Adams trat vor, fasste Rapp am Arm und sagte: »Sie hat dir etwas zu sagen.«

Rapp stand unschlüssig da und fragte sich, was zum Teufel Adams wohl meinte. Er sah Anna an und erkannte, dass ihre anmaßende Haltung verschwunden war. Schließlich trat Rapp einen Schritt zurück und ließ sie beide in das kleine Zimmer eintreten.
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SEALs sitzen nicht gern tatenlos herum, wenn es etwas zu tun gibt – und schon gar nicht dann, wenn einer der Ihren getötet wurde. Für Lt. Commander Harris war es Zeit, in Aktion zu treten – doch in Anbetracht der jüngsten Ereignisse konnte es sein, dass ein Einsatz in weite Ferne rückte. Nachdem Aziz in seiner Ansprache von einem zurückgeschlagenen Angriff gesprochen hatte, stellte die Presse eine Menge Fragen. Was sogar dazu führen konnte, dass das Pentagon, so wie es früher schon des Öfteren der Fall gewesen war, der Presse einen Sündenbock lieferte, um die Gemüter zu beruhigen. Geopfert wurde dann zumeist der Kommandeur der betreffenden Einheit, und das war in diesem Fall niemand anders als Lt. Commander Dan Harris.

Während Harris zusammen mit Mick Reaves vom mobilen Kommandoposten am Ostzaun des Weißen Hauses zum Old Post Office schritt, erregten sie kaum noch Aufmerksamkeit. Jetzt, am dritten Tag der Krise, hatte man sich offenbar daran gewöhnt, überall schwer bewaffnete Männer in schwarzen Overalls herumlaufen zu sehen. Als sie das Haus erreichten, wartete dort bereits Charlie Wicker auf sie. Zusammen traten sie in das Old Post Office ein und machten sich sogleich auf den Weg zum Turm, in dem eine knarrende enge Treppe nach oben führte. Die drei SEALs stürmten die Treppe hoch und gelangten schließlich über eine Luke auf den Turm hinaus. Abgesehen vom Washington Monument hatte man wohl von keinem anderen Gebäude der Stadt eine derartige Aussicht wie von diesem über hundert Meter hohen Standpunkt. Von diesem Adlerhorst aus blickten die drei SEALs nun über die Pennsylvania Avenue und das Treasury Building hinweg und sahen vor sich in der strahlenden Nachmittagssonne das Weiße Haus.

Wicker holte ein Fernglas mit Laser-Entfernungsmesser hervor und reichte es seinem Kommandeur. Harris blickte zum Dach des Weißen Hauses hinüber und fand schließlich die kleine Wachkabine. Er sah den vermummten Mann hinter der bläulich schimmernden kugelsicheren Plexiglaswand sitzen und drückte auf einen Knopf. Eine Sekunde später erschienen drei rote Ziffern. Harris gab das Fernglas an Reavers weiter und wandte sich Wicker zu.

»Achthundertzwanzig Meter?«

»Ja«, sagte Wicker und nickte zuversichtlich.

»Wie ist die Wettervorhersage für heute Nacht?«

»Ganz leichter Wind aus Südosten, zwischen fünf und zehn Stundenkilometer.«

Harris nickte. Solche Voraussetzungen waren für Wicker ein Kinderspiel. Er hätte sein Ziel bei einem Wind von zehn Stundenkilometern auch über die doppelte Entfernung getroffen. »Was ist mit der Plexiglaswand?«

»Die ist etwas über einen Zentimeter dick. Ich habe so eine Wand schon mal geknackt«, antwortete Wicker, seiner Sache absolut sicher.

»Trotzdem müssen wir absolute Gewissheit haben«, wandte Harris ein. »Wir müssen wissen, wie alt das Glas ist, und alle Daten des Herstellers studieren, die wir bekommen können.«

»Die Wand wurde zweiundneunzig eingesetzt und soll nächstes Jahr ausgewechselt werden. Ich habe die Testdaten des Herstellers studiert und habe alle Informationen, die ich brauche, hier drin«, sagte Wicker und tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Ich könnte den Job sogar erledigen, wenn das Glas ganz neu wäre. Aber es ist jetzt seit sieben Jahren der Sonne ausgesetzt – das heißt, dass die Härte um mindestens sechzig Prozent abgenommen hat. Zwei Schüsse genügen bestimmt – vielleicht sogar ein einziger.«

Harris war etwas überrascht, dass Wicker bereits alle nötigen Informationen gesammelt hatte. »Wie hast du das alles herausgefunden?«, fragte er.

»Ich habe mit ein paar Kollegen vom Secret Service gesprochen.«

»Wann?«, wollte Harris wissen.

»Vor zwei Tagen.«

Harris lächelte. Es gefiel ihm sehr, wenn seine Männer Initiative zeigten und selbstständig arbeiteten. »So lang denkst du schon an diesen einen Schuss?«

Wicker wandte sich ihm zu, ein durchtriebenes Grinsen auf den Lippen. »Ich denke an diesen Schuss, seit wir vor acht Jahren diese Übung gemacht haben.«

Harris wusste, von welcher Übung Wicker sprach. Er sah den Scharfschützen ebenfalls mit einem Lächeln an und sagte: »Erzähl das ja niemandem. Die Jungs vom Secret Service haben vielleicht kein Verständnis für dein berufliches Interesse.«

»Oh, die verstehen das schon«, erwiderte Wicker. »Wir haben uns oft über diesen Schuss unterhalten.«

Bei den »Jungs vom Secret Service«, von denen sie sprachen, handelte es sich um die Männer der »Countersniper Unit«, die als die besten Schützen der Welt galten. Unter Gefechtsbedingungen konnten sie es wahrscheinlich nicht mit Wicker aufnehmen, doch hier in der überschaubaren städtischen Umgebung waren sie absolut unerreicht.

Harris blickte wieder zum Weißen Haus hinüber. Diese Scharfschützen waren schon komische Typen – so ähnlich wie Torhüter beim Eishockey oder Werfer beim Baseball. Sie waren Einzelgänger, die absolut unabhängig arbeiteten und nebenbei furchtbar abergläubisch waren. »Gute Arbeit, Slick«, sagte Harris schließlich und klopfte Wicker anerkennend auf den Rücken. »Sieh zu, dass du bis heute Abend, sechs Uhr, soweit bist.«

Als Harris durch die Luke stieg, um den Turm zu verlassen, war er überzeugt, dass Wicker rechtzeitig bereit sein würde. Nun kam der schwierigere Teil der Sache; es galt die da oben zu überzeugen, dass eine Übung, an der er vor acht Jahren teilgenommen hatte, auch heute funktionieren würde. Harris hatte bereits einen fertigen Plan im Kopf. Er würde SEAL Team 6 als Speerspitze einsetzen. Delta und HRT konnten dann etwas später zuschlagen, wenn der richtige Moment gekommen war.

 

 

Es fiel ihr nicht ganz leicht, das auszusprechen, was sie sagen wollte. Anna Rielly war ein stolzer und etwas eigensinniger Mensch – aber sie war nicht undankbar, wie Rapp dachte. Milt Adams hatte die Tür zu ihrem Versteck geschlossen, sodass Anna dem Mann, der ihr das Leben gerettet hatte, allein gegenüberstand.

Sie schaute ihn bedeutend lieber an, wenn er lächelte. In seiner gegenwärtigen Stimmung sah er ziemlich gefährlich aus – und daran waren nicht nur die dunkle Kleidung und die Waffen schuld, die er trug, sondern auch seine finstere Miene und die dunkelbraunen Augen, die sie mit einer fast beängstigenden Intensität anblickten. Es kam ihr wieder in den Sinn, dass dieser Mann für sie getötet hatte.

»Was ich vorhin gesagt habe, das tut mir Leid«, brachte sie schließlich mühsam hervor. »Ich will nicht, dass Sie mich für … undankbar halten.«

Anna senkte den Blick zu Boden. Es war einfach zu schwer, in diese dunklen Augen zu blicken, während sie ihre Entschuldigung aussprach. »Sie müssen verstehen, was es für mich bedeuten würde, so ein Papier zu unterschreiben, das mich zum Schweigen zwingt«, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber mir ist klar, dass es da um sehr viel geht. Wenn ich also irgendetwas dazu beitragen kann, dass die anderen Geiseln gerettet werden können, dann tu ich das gern. Und wenn das alles hier vorbei ist … also, wenn Sie anonym bleiben möchten, dann werde ich das natürlich respektieren. Wenn Sie oder die Leute, für die Sie arbeiten, meine Geschichte lesen und korrigieren möchten, dann bin ich einverstanden. Ich werde mich wahrscheinlich mit Händen und Füßen dagegen wehren, aber ich werde am Ende zustimmen.«

Rapp war im Zwiespalt. Er hatte sich längst seine Meinung über die junge, attraktive Miss Rielly gebildet. Nun schien es so, als hätte er ihr doch ein wenig Unrecht getan. Sie hatte einen Fehler gemacht, doch sie hatte ihn eingesehen und wollte ihn wieder gutmachen. Es fiel ihr bestimmt nicht leicht, ihren Irrtum einzugestehen. Ihre Einsicht zwang Rapp nun in gewisser Weise, die ganze Sache neu zu überdenken.
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Irene Kennedy saß an ihrem Platz in der Zentrale, die Ellbogen auf den Tisch gestützt, die Augen geschlossen, und von einer Geräuschkulisse aus Computern, Faxgeräten, Scannern und Monitoren umgeben. Schließlich öffnete sie die Augen und blickte auf die rote Digitaluhr an der Wand. Es war fast halb ein Uhr nachmittags. Bald würden die Dinge in Bewegung kommen. Sie hatte es selbst schon gespürt und es auch an Thomas Stansfields Blick ablesen können.

Das Licht an ihrem Telefon leuchtete auf, und im nächsten Augenblick begann es zu klingeln. Sie griff nach dem Hörer. »Dr. Kennedy«, meldete sie sich.

»Irene, hier ist Jane. Ich habe versucht, eine Antwort auf Ihre Frage zu bekommen, aber es war etwas schwieriger als ich dachte.«

»Warum das?«

»Na ja, der Mann ist nur noch bedingt ansprechbar.«

Kennedy runzelte die Stirn. »Wird das noch mal besser?«

»Nein – das heißt, ich glaube es nicht.«

»Haben Sie irgendetwas aus ihm herausbekommen?«

»Na ja, er scheint nichts über diesen Yassin zu wissen, aber wie gesagt, er ist kaum noch ansprechbar.«

»Okay. Wenn sich doch noch etwas ergeben sollte, rufen Sie mich bitte an.« Irene beendete das Gespräch und wählte eine Auslandsnummer. Wenig später meldete sich die vertraute Stimme von Oberst Fine. »Hallo, Ben, hier ist Irene. Haben Sie schon irgendetwas über Yassin herausgefunden?«

»Nichts Sicheres. Ein paar Gerüchte hier und dort, aber keine handfesten Fakten.«

»Von welchem Yassin sprechen Sie jetzt – von dem Iraker oder dem Palästinenser?«

»Über den Iraker habe ich nichts erfahren, aber dafür ist der Palästinenser in den vergangenen Tagen angeblich des Öfteren gesehen worden.«

»Hmm«, murmelte Irene nachdenklich.

»Ich muss aber anfügen, dass meine Kontakte in den Irak nicht so ausgeprägt sind, Irene. Der Mann könnte dort sein, aber ich brauche mehr Zeit, um es herauszufinden.«

Irene Kennedy blickte zu Thomas Stansfield hinüber und gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, dass sie mit ihm sprechen musste. »Ben«, sagte sie ins Telefon, »ich muss schnell weg. Danke für die Information, und rufen Sie mich bitte an, sobald Sie etwas herausfinden.«

»Ach, noch etwas«, sagte Fine mit fester Stimme. »Es gibt einige in unserer Regierung, die damit drohen, dass wir das Friedensabkommen aufkündigen, wenn Ihr Land seine Strategie zur Bewältigung der Krise nicht ändert. Wir können uns gut vorstellen, was Aziz’ letzte Forderung sein wird – und wenn man sie erfüllt, dann werden wir unsere Truppen in den besetzten Gebieten aufmarschieren lassen.«

Irene Kennedy wusste genau, was diese Worte zu bedeuten hatten. Israel bereitete sich auf einen Krieg vor. »Ben«, sagte sie, »ich weiß, dass für Direktor Stansfield die Interessen Israels große Bedeutung haben, aber sein Einfluss ist auch nur begrenzt. Ich würde vorschlagen, dass Ihre Regierung ihr Anliegen laut ausspricht. Wir hier in Langley stehen jedenfalls auf Ihrer Seite, und daran wird sich auch nichts ändern.«

Einen Moment lang herrschte Schweigen, bevor der Oberst sagte: »Gut, ich werde das weitergeben.«

»Und ich weiß es zu schätzen, was Sie mir mitgeteilt haben, Ben. Bitte, lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch etwas in Erfahrung bringen.«

Dr. Kennedy legte den Hörer auf und ging zu Direktor Stansfield, der an seinem Platz saß.

»Was gibt’s?«, fragte der CIA-Direktor.

General Flood beugte sich ebenfalls vor; er spürte, dass Irene Kennedy eine wertvolle Information weitergeben wollte.

»Ich habe gerade mit Oberst Fine gesprochen. Er hat nichts über den Yassin aus dem Irak herausgefunden, aber dafür gibt es einige Kontakte, die behaupten, den jungen Palästinenser in den vergangenen Tagen gesehen zu haben.«

Flood schüttelte den Kopf und sagte: »Damit ist alles klar, Thomas. Wir müssen es dem Vizepräsident sagen.«

Stansfields Gesicht blieb ausdruckslos, und Flood fügte hinzu: »Es ist unsere Pflicht. Iron Man hat zwar nichts Handfestes gefunden, aber wie es aussieht, ist da im Keller irgendetwas im Gange. Wir hätten es ihm schon heute früh sagen müssen.«

Stansfield sah den General schweigend an. Er wusste, dass Flood Recht hatte, aber er wusste auch, wie Vizepräsident Baxter reagieren würde. Er würde sich winden wie ein Aal und ihre Schlussfolgerung in Zweifel ziehen. Er würde eine Entscheidung hinauszögern, so lange er nur konnte. Dennoch hatte Flood absolut Recht. Sie mussten es ihm sagen.

 

 

Dallas King saß seinem Chef gegenüber und sah ihm zu, wie er telefonierte. Das Arbeitszimmer des Vizepräsidenten war von der Nachmittagssonne hell erleuchtet. Kings Gedanken kreisten immer noch hauptsächlich um die Frage, was er tun sollte, nachdem er den Terroristen unfreiwillig bei ihrem Anschlag geholfen hatte. Bisher hatte er nur eines beschlossen – dass er niemandem ein Wort davon sagen würde. Was hätte es schon genützt, sich an das FBI zu wenden? Man konnte die Zeit nicht zurückdrehen. Jetzt ging es vor allem um Schadensbegrenzung. Die Frage war: Wer wusste noch von der nächtlichen Besichtigungstour im Weißen Haus? Da waren einmal die beiden Frauen – aber die waren schwere Alkoholikerinnen, sodass ihnen wahrscheinlich nichts auffallen würde. Dann natürlich Joe, der Sicherheitsbeamte, der sie hineingelassen hatte. King überlegte, ob er sich vielleicht mit Joe unterhalten sollte, doch dann würde es wohl noch schlechter für ihn aussehen, wenn das Ganze aufflog. Nein. Fürs Erste wollte er einfach nur abwarten und hoffen, dass niemand eine Verbindung zwischen ihm und dem Terroristen herstellen würde.

Die verschiedenen Angehörigen des Stabes gingen regelmäßig ein und aus. Der Speisesaal und das Wohnzimmer des Hauses waren längst zu Büros umfunktioniert worden. Es war eine der vielen Mitarbeiterinnen, die auf leisen Sohlen ins Zimmer geschlichen kam und auf King zuging. »Direktor Stansfield und General Flood sind am Telefon«, teilte sie ihm mit leiser Stimme mit, »und sie wünschen den Vizepräsidenten unverzüglich zu sprechen.«

King stand auf. »Welches Telefon?«

Die junge Frau hielt zwei Finger hoch und zog sich zurück. Aus reiner Gewohnheit betrachtete King noch ihren Hintern, als sie zur Tür ging. Er hatte die Frau schon seit längerem im Auge, doch er wusste, dass das Ärger geben könnte. Affären am Arbeitsplatz waren Tabu. Halt dich an die verheirateten Frauen, sagte sich King.

Er ging zu dem Schrank auf der anderen Seite des großen Arbeitszimmers, nahm den Hörer ab und drückte auf den blinkenden roten Knopf.

»Direktor Stansfield, General Flood, hier ist Dallas King.«

Es war General Flood, der zuerst das Wort ergriff. »Dallas, wo ist der Vizepräsident?«

»Er ist hier, aber er telefoniert gerade mit dem UNO-Generalsekretär.«

»Dann sagen Sie ihm, dass wir ihn sofort sprechen müssen«, sagte Flood noch etwas schroffer als gewöhnlich.

»Wie ich schon sagte«, erwiderte King in ruhigem Ton, »er telefoniert gerade mit dem UNO-Generalsekretär, und es ist ziemlich wichtig. Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Flood, der ranghöchste Offizier der US-Streitkräfte, war es gewohnt, dass die Leute sprangen, wenn er etwas wollte. Bedachte man außerdem, wie angespannt die ganze Situation war und wie wenig er in letzter Zeit geschlafen hatte, so war es vorhersehbar, wie er reagierte.

»Verdammt noch mal!«, brüllte Flood. »Sie müssen wohl noch ein paar Dinge in Ihrem Job lernen! Wenn der Vorsitzende der Joint Chiefs sagt, dass er den Vizepräsidenten sprechen will, dann haben Sie ihn gefälligst ans Telefon zu holen!«

King hielt den Hörer von seinem Ohr weg und sah ihn stirnrunzelnd an. »Immer mit der Ruhe«, murmelte er leise vor sich hin und sprach dann in den Hörer: »Ich sehe mal nach, ob er Ihren Anruf entgegennehmen kann.« Ohne auf eine Antwort zu warten, legte er den Hörer nieder, sah kurz in den Spiegel an der Wand, rückte seine Krawatte zurecht und betrachtete seine strahlend weißen Zähne.

Dann schritt er durch das geräumige Arbeitszimmer, trat an den Schreibtisch des Vizepräsidenten und gab seinem Chef mit einer Geste zu verstehen, dass er ihm etwas zu sagen hatte. »Entschuldigen Sie, Mr. Secretary«, sagte Baxter ins Telefon. »Können Sie einen Moment dranbleiben?« Baxter hielt die Sprechmuschel mit einer Hand zu. »Was gibt’s?«

»General Flood und Direktor Stansfield sind am Telefon und wollen Sie dringend sprechen.«

»Dringend?«

»Ja, General Flood hat anscheinend irgendein Problem. Er war ziemlich ungehalten, als ich ihm sagte, dass Sie gerade telefonieren.«

Baxter nahm die Hand von der Sprechmuschel. »Mr. Secretary, ich würde das Gespräch sehr gerne fortsetzen, aber ich muss einen dringenden Anruf entgegennehmen. Dürfte ich Sie in ein paar Minuten zurückrufen?« Baxter nickte mehrmals, während er dem Generalsekretär der Vereinten Nationen zuhörte, und sagte schließlich: »Danke vielmals.«

King blickte zu seinem Chef hinunter. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich mithöre.« Baxter nickte zustimmend, und King ging rasch zum zweiten Apparat hinüber.

»Hallo, General Flood«, sagte Baxter.

»Mr. Vice President, Direktor Stansfield ist hier bei mir. Wir haben Ihnen eine besorgniserregende Information mitzuteilen.« In weniger als einer Minute berichtete Flood dem Vizepräsidenten, was sie in Bezug auf Mustafa Yassin in Erfahrung gebracht hatten.

Dallas King beobachtete seinen Chef schweigend. Er empfand das, was er soeben mit anhörte, als absolut aufregend und stimulierend. Er wusste, dass es eine sehr ernste Sache war – doch in gewisser Weise war es ein erhebendes Gefühl, einer der wenigen Auserwählten zu sein, denen diese streng geheime Information zuteil wurde. Der Präsident war nicht so sicher, wie sie alle gedacht hatten.

Nachdem er die Lage geschildert hatte, fügte General Flood in zwei knappen Sätzen seine Schlussfolgerung hinzu. »Mr. Vice President, wir dürfen es auf keinen Fall zulassen, dass der Präsident den Terroristen in die Hände fällt. Delta Force und HRT stehen bereit, auf Ihren Befehl das Weiße Haus zu stürmen.«

Vizepräsident Baxter ließ ein Stöhnen hören, so als könne er absolut keine schlechten Nachrichten mehr vertragen. Nach einigen Augenblicken des Zögerns fragte er schließlich: »Aber es ist doch nicht sicher, dass es so ist, wie Sie sagen, nicht wahr? Aziz hat in keiner seiner Forderungen ein Wort über den Präsidenten gesagt.«

»Natürlich können wir nicht sicher sein«, antwortete Flood. »Aber wir dürfen unter keinen Umständen riskieren, dass der Präsident in die Gewalt der Terroristen gerät.«

»Was ist, wenn diese Information falsch ist?«, fragte Baxter und blickte zu King auf. »Wir haben immer noch ziemlich viele Geiseln da drin, und nach dem, was Sie mir gesagt haben, stünden die Chancen, dass sie einen Angriff von uns überleben, nicht gerade gut.«

»Sir, ich sehe einfach keine andere Möglichkeit mehr. Wir dürfen es auf keinen Fall zulassen, dass Rafik Aziz Präsident Hayes als Geisel in die Hand bekommt.«

Baxter blickte zu King hinüber und überlegte fieberhaft. »Was erwarten Sie von mir, General Flood?«, fragte er schließlich.

»Ich erwarte von Ihnen, dass Sie das einzig Richtige tun. Ich möchte, dass Sie grünes Licht für die Rückeroberung des Weißen Hauses geben.«

King schüttelte heftig den Kopf. Es durfte einfach nicht zu einer solchen Entscheidung kommen, ohne dass er Gelegenheit hatte, vorher mit dem Vizepräsidenten zu sprechen. Baxter blickte zu ihm auf und nickte. »General Flood«, sagte er schließlich ins Telefon, »die Information erscheint mir ein wenig dürftig. Wie ich schon sagte, Sie können Ihre Leute in Bereitschaft bringen und weiter Informationen sammeln – aber das Leben der Geiseln darf dadurch nicht gefährdet werden. Eines möchte ich hier noch einmal klarstellen: Ich bin der Einzige, der grünes Licht für einen solchen Einsatz geben darf.« Baxter richtete sich in seinem Stuhl auf. »Habe ich mich klar ausgedrückt?«

»Ja, das haben Sie, Sir«, antwortete Flood frustriert. »Das hat ja auch niemand angezweifelt … und darum geht es hier auch gar nicht. Worum es hier geht, ist die Sicherheit des Präsidenten der Vereinigten Staaten.« Und mit fester Stimme fügte Flood hinzu: »Deshalb ersuche ich Sie, grünes Licht für die Rückeroberung des Weißen Hauses zu geben. Ich ersuche Sie, zu verhindern, dass Präsident Hayes in die Gewalt von Rafik Aziz gerät.«

»General Flood«, antwortete Baxter mit leiser Stimme, »das ist keine leichte Entscheidung. Ich brauche etwas Zeit, um darüber nachzudenken.«

»Aber, Sir«, entgegnete Flood gereizt, »wir haben vielleicht keine Zeit mehr zu verlieren.«

»Ich bin es, der hier die Entscheidungen trifft«, erwiderte Baxter, »und ich entscheide, wie viel Zeit wir haben oder nicht haben. Und jetzt würde ich vorschlagen, dass Sie zuerst einmal nachprüfen, wie real diese Bedrohung für Präsident Hayes ist, während ich hier mit meinen Beratern spreche. Immerhin haben Sie und Ihre Leute mir noch vor zwei Tagen versichert, dass er einen Monat in dem Bunker durchhalten würde«, fügte Baxter kopfschüttelnd hinzu.

Flood hatte Mühe, sich zu beherrschen, und wandte sich Hilfe suchend an Stansfield. Der CIA-Direktor schüttelte nur den Kopf. Schließlich fragte der General: »Was wollen Sie, dass ich unternehme, Sir?«

»Ich will, dass Sie mich weiter auf dem Laufenden halten. Ansonsten tun Sie nichts, was Aziz zu irgendwelchen gewalttätigen Aktionen verleiten könnte.«

»Ja, Sir.«

Damit war das Gespräch beendet. General Flood hatte aufgelegt, ohne abzuwarten, ob Baxter noch etwas hinzuzufügen hatte. Dallas King legte ebenfalls den Hörer auf und ging zu seinem Chef hinüber, der ein düsteres Gesicht machte.

»Sie haben das ausgezeichnet gelöst«, sagte King. »Ich würde sagen, dass Ihre Vorgehensweise absolut vertretbar ist. Es kann doch wirklich niemand sagen, wie verlässlich diese Informationen sind. Ich meine, wir können den Israelis im Moment sicher nicht trauen. Die hätten es doch am liebsten, dass wir eine Bombe über dem Weißen Haus abwerfen. Außerdem muss man sich die Frage stellen, ob das Leben des Präsidenten denn mehr wert ist als das von fünfzig seiner Landsleute. Schließlich gilt doch der Grundsatz, dass das Leben keines Amerikaners mehr wert sein darf als das von irgendeinem anderen.«

Baxter runzelte die Stirn. »Ach, kommen Sie, Dallas«, sagte er, »wer wird uns diesen Schwachsinn abkaufen?«

»Der Durchschnittsbürger. Selbst wenn das, was Flood sagt, stimmen sollte, was ich bezweifle, heißt das noch lange nicht, dass wir wirklich stürmen müssen. Abgesehen von der Sache mit Marge hat sich dieser Aziz doch bis jetzt ziemlich vernünftig verhalten. Er hat auch noch nichts gefordert, was sich nicht hinterher wieder korrigieren ließe. Und das amerikanische Volk wünscht sich – vielleicht abgesehen von einer Handvoll Rechtsradikaler –, dass der Konflikt friedlich gelöst wird. Unser Job ist es, weiter diesem schmalen Grat zu folgen, Sherman. Wenn man Ihnen keinen eindeutigen Beweis liefern kann, dass der Präsident in Gefahr ist, dann würde ich mich keinen Zentimeter bewegen. Wir werden bis heute Abend die Aufhebung der UNO-Sanktionen erreichen, und Aziz wird morgen früh die nächste Gruppe von Geiseln freilassen. Dann hätten Sie schon zwei Drittel gerettet.«

King hielt inne und sah aus dem Fenster. Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. Vielleicht wäre ein ganz anderer Verlauf der Dinge für ihn günstiger. Waren die Terroristen tot, dann wäre er die meisten seiner Probleme los.

»Dallas, woran denken Sie gerade?«, wollte Baxter wissen.

»Ach, nichts Wichtiges«, sagte King ausweichend.

 

 

Jack Warch war gerade mit seinen Crunches fertig, der modernen Version der verhassten Sit-ups, die er auch hier im Bunker regelmäßig machte, weil er nichts Besseres zu tun hatte, als sein Blick wieder einmal auf die Waffen fiel, die nutzlos auf einem der Tische lagen. Da hatten sie all diese Waffen und dazu noch eine Handvoll der bestausgebildeten Leibwächter der Welt – und der Präsident wollte, dass sie sich kampflos ergaben. Es entsprach gar nicht Warchs Naturell, sich zu ergeben, ohne sich zu wehren. Er war überzeugt, dass es eine bessere Alternative geben musste, als kampflos die Waffen zu strecken.

Und wie er so die Waffen anstarrte, die da vor ihm auf dem Tisch lagen, kam ihm plötzlich die Idee. In diesem Bunker befanden sich einige der modernsten Waffen ihrer Art und dazu neun bestens ausgebildete Secret-Service-Leute. Warch sah plötzlich einen Hoffnungsschimmer. Er sprang auf und hätte seine Idee fast hinausgeschrien, konnte sich aber gerade noch zurückhalten. Stattdessen setzte er sich auf seine Koje und dachte gründlich über die Sache nach. Er musste einen handfesten Plan ausarbeiten – nur so würde er alle Einwände abwehren und den Präsidenten überzeugen können.
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General Flood ging wütend auf und ab und stieß wüste Flüche hervor, während Stansfield nur hin und wieder als Zeichen seiner Zustimmung nickte. Der CIA-Direktor hatte gleich gewusst, dass Baxter ihnen niemals grünes Licht für einen Einsatz geben würde, und so beschäftigte er sich längst nicht mehr mit diesem Problem, sondern dachte bereits drei Schritte voraus. Er wusste, dass es nun galt, Entscheidungen zu treffen.

Der Vizepräsident versuchte einfach nur, Zeit zu gewinnen, was nach Stansfields Ansicht in einer Krise dieses Ausmaßes grob fahrlässig war. Umso leichter fiel ihm sein Entschluss, eine Maßnahme zu ergreifen, die er in den über fünfzig Jahren seiner Laufbahn nur ein einziges Mal ergriffen hatte. Er hatte vor, etwas zu tun, das ihn zum Buhmann der Nation machen konnte, doch dieses Risiko würde er eingehen. Er hatte noch ein Ass im Ärmel, und jetzt war der Moment gekommen, um es auszuspielen.

Allmählich schien General Floods Zorn zumindest ein wenig nachzulassen. »Ich wollte, ich könnte das auch so gelassen aufnehmen wie Sie«, sagte er, zu Stansfield gewandt. »Als ob die Lage nicht schon schlimm genug gewesen wäre! Jetzt stellt sich auch noch heraus, dass der Präsident gar nicht in Sicherheit ist.«

»Ja, aber was können wir schon tun? Wenn Baxter nicht will, bleibt uns nichts übrig, als zuzusehen und ab zuwarten.«

»Ja, und die Lage wird immer schlimmer, solange sich dieser Idiot nicht davon überzeugen lässt, dass wir etwas unternehmen müssen.«

Stansfield hielt Flood für einen guten Soldaten. Und als solcher wäre es dem General nie in den Sinn gekommen, seinen Truppen den Befehl zum Angriff zu geben, solange Baxter ihm nicht grünes Licht dafür gab. Stansfield war da in einer etwas anderen Position. Für Geheimagenten galten andere Richtlinien; sie waren es gewohnt, Probleme auch auf unkonventionelle Weise zu lösen. Stansfield konnte natürlich auch nicht tun, was er wollte, aber er hatte doch einen deutlich größeren Handlungsspielraum als der General. Die Idee, die Stansfield verfolgte, stellte zwar eine Missachtung von Baxters Anweisung dar – doch sein Entschluss stand fest. Die anderen hatten viel zu verlieren; er selbst aber war fast achtzig, und ihm blieb wohl nicht mehr allzu viel Zeit. Und die Situation schrie geradezu danach, dass jemand die Initiative ergriff und etwas riskierte.

Stansfield blickte mit seinem unergründlichen Gesichtsausdruck zum General auf und sagte: »Es gäbe da schon etwas, das man tun könnte.«

Flood sah ihn skeptisch an. Er zerbrach sich schon seit geraumer Zeit den Kopf über das Problem und sah weit und breit keine Lösung. »Was kann man denn anderes machen als hoffen, dass Baxter doch noch zur Besinnung kommt?«

»Wie gesagt, es gibt eine Möglichkeit, die eigentlich sehr nahe liegt.«

»Können Sie nicht ein wenig deutlicher werden?«, sagte Flood gespannt.

Stansfield schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist besser, wenn Sie es nicht wissen.«

Flood stemmte die Hände in die Hüften und sah Stansfield fragend an. »Was brüten Sie da aus, Thomas?«

Stansfield sah aus dem Fenster hinter seinem Schreibtisch und sagte: »Wir wissen doch beide, was zu tun ist, aber es ist nicht nötig, dass zwei den Kopf hinhalten, wo doch einer reicht.« Er drehte sich langsam zu Flood um. »Ich finde, Sie und General Campbell sollten wieder mal nach HRT und Delta sehen. Sorgen Sie dafür, dass sie bereit sind, wenn das Signal kommt.«

Flood war im Zwiespalt; er hätte zu gern gewusst, was Thomas Stansfield vorhatte, doch da meldete sich auch eine Stimme in ihm, die ihm sagte, dass es besser war, wenn er es nicht wusste.

»Thomas, was haben Sie vor?«, fragte er schließlich.

Stansfield ging um den Schreibtisch herum und legte seine knochige Hand auf Floods kräftigen Oberarm. »Ich habe die besten Absichten, keine Sorge. Kümmern Sie sich darum, dass die Jungs bereit sind, wenn es losgeht.«

 

 

Nicht einmal eine Minute später standen sie in der Kommandozentrale. Flood hatte Campbell mitgeteilt, dass sie die Leute vom Hostage Rescue Team und von der Delta Force besuchen würden. Campbell nahm an, dass das etwas mit dem Telefongespräch mit Vizepräsident Baxter zu tun hatte, und hoffte, dass sie bald grünes Licht für einen Einsatz bekommen würden. Während er zur Tür ging, drehte er sich noch einmal zu Irene Kennedy um und hielt sein Handy in die Höhe, um sie daran zu erinnern, dass sie ihn informieren sollte, sobald sich etwas tat. Als die beiden Generäle und ihre Adjutanten draußen waren, wandte sich Irene Kennedy ihrem Chef zu, der sie mit müden Augen ansah.

»Hat Baxter Ihnen grünes Licht für den Einsatz gegeben?«, fragte sie.

»Nein, leider nicht.«

»Warum hatte es General Flood so eilig, von hier wegzukommen?«

»Er muss sich um einige Dinge kümmern«, antwortete Stansfield und sah auf die Uhr. »Ist Mitch gerade erreichbar?«

»Ja.«

Stansfield dachte noch einmal kurz über alles nach und blickte sich dann in dem gedämpft beleuchteten Raum um. »Irene«, sagte er, »sagen sie den Leuten hier, sie sollen fünfzehn Minuten Pause machen.«

»Alle?«, fragte Irene ungläubig.

»Alle«, antwortete Stansfield gelassen. »Ich muss kurz allein sein.«

Irene Kennedy nahm an, dass ihr Chef einen guten Grund für seine ungewöhnliche Maßnahme haben musste, und ging sogleich daran, seine Anweisung auszuführen. Doch anstatt sich vor die Leute hinzustellen und eine laute Aufforderung auszusprechen, begann sie in der ersten Reihe und gab einem nach dem anderen zu verstehen, dass sie die Arbeit niederlegen und hinausgehen sollten. Sie kamen der Aufforderung nach, ohne Fragen zu stellen.

Keine zwei Minuten später waren alle draußen, und Dr. Kennedy und Stansfield standen allein in dem gedämpft beleuchteten Raum. »Sie auch, Irene«, sagte Stansfield schließlich.

Irene war ziemlich überrascht. Stansfield weihte sie normalerweise selbst in seine allergeheimsten Pläne ein. Sie musterte den Direktor aufmerksam und fragte sich, was da wohl vor sich ging. Warum wollte er unbedingt allein sein? Stansfield stand ausdruckslos wie eine Statue vor ihr. Schließlich verließ sie den Raum und ging im Geist noch einmal die verschiedenen Ereignisse durch, die zu dieser außergewöhnlichen Situation geführt hatten.

 

 

Rapp hatte Anna Riellys Entschuldigung etwas widerstrebend akzeptiert. Irgendwo in seinem Hinterkopf verstand er, dass er nicht von ihr verlangen konnte, dass sie ihre Geschichte für sich behielt. Sie würde auf die eine oder andere Weise darüber sprechen bzw. schreiben, doch sie war nun wenigstens bereit, bestimmte Bedingungen zu akzeptieren. Aus der Ecke machte sich das Funkgerät mit einem wiederholten Piepton bemerkbar. Rapp beugte sich hinunter und meldete sich.

»Mitchell, hier spricht Thomas. Haben Sie schon eine Idee, wie Sie unser aktuelles Problem lösen könnten?«

Rapp war ein wenig überrascht, dass Stansfield ihn mit dem Vornamen ansprach. »Könnte sein. Milt meint, dass er möglicherweise eine Lösung gefunden hat, aber es ist nicht ganz einfach, den Plan umzusetzen.«

Es dauerte einige Augenblicke, bis Stansfield antwortete. »Mitchell«, sagte er schließlich, »Sie haben in den vergangenen zehn Jahren so manches Opfer gebracht, und dafür bin ich Ihnen wirklich dankbar.« Stansfield hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Ich möchte Sie jetzt ersuchen, dass Sie etwas ganz Bestimmtes tun – und ich will nicht, dass Sie mit irgendjemandem darüber reden. Haben Sie mich verstanden?«

»Ja, Sir.«

»Als Erstes müssen wir herausfinden, ob Präsident Hayes in seinem Bunker in Sicherheit ist. Zweitens müssen wir den Funkkontakt zu ihm wiederherstellen. Funk und Telefongespräche werden ja, wie Sie wissen, mit Störfunk überlagert. Sie müssen den Störsender finden und außer Gefecht setzen, damit ich direkt mit dem Präsidenten sprechen kann.«

»Nach welchen Richtlinien soll ich vorgehen?«

»Es wäre mir lieber, wenn Sie es unauffällig machen könnten, aber wenn es nicht anders geht, dürfen Sie alle Mittel einsetzen, die Sie für angebracht halten. Sorgen Sie nur dafür, dass wir mit dem Präsidenten sprechen können.«

Rapp war überaus zufrieden, dass er endlich freie Hand hatte, um so vorzugehen, wie er es für richtig hielt. Plötzlich kam ihm zu Bewusstsein, was Stansfield zuvor von ihm verlangt hatte – nämlich dass er mit niemandem über diese Sache sprach. »Weiß sonst noch jemand davon?«, fragte er etwas misstrauisch.

»Nein, nur Sie und ich.«

Rapp schloss die Augen. Das war ziemlich ungewöhnlich. »Was ist mit Irene?«

»Nein, nur wir beide.«

»Das heißt, ich arbeite im Moment ohne Netz.«

»Ich fürchte ja.« Stansfield gefiel das gar nicht, doch es gab nun einmal keine andere Möglichkeit.

Rapp nickte, während er darüber nachdachte, was es bedeutete, dass er ohne jegliche Unterstützung agieren musste. Was soll’s, dachte er, du bist es doch gewohnt, allein zu arbeiten.

»Ich kümmere mich darum, Sir«, sagte er schließlich, »aber sorgen Sie dafür, dass die Kavallerie bereit ist. Hier drin könnte es bald ziemlich ungemütlich werden.«

»Das mache ich, Mitchell, und seien Sie bitte vor sichtig.«

»Bin ich doch immer«, erwiderte Rapp und beendete das Gespräch.

Da draußen stimmt wohl so einiges nicht, dachte er und überlegte, was wohl die Ursache für Stansfields ungewöhnliche Maßnahme sein mochte. Schließlich gab er es auf, sich darüber den Kopf zu zerbrechen; er hatte ohnehin genug, an das er denken musste.

Rapp zeigte auf die Pläne und sagte, zu Adams gewandt: »Wir müssen irgendwie herausbekommen, was da unten im Keller vor sich geht.«
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Seit Stansfields Anweisung war eine knappe halbe Stunde vergangen, und Rapp suchte zusammen mit Adams immer noch nach einer Lösung. Sie waren zwar schon auf einige Möglichkeiten gestoßen, die jedoch allesamt nicht sehr verlockend schienen. Schließlich kam Rapp zu der ursprünglichen Variante zurück – dem direkten Weg zum Ziel. Auf diese Weise ließ sich die Aufgabe zwar am schnellsten lösen – jedoch um den Preis, dass das Leben der Geiseln in Gefahr geriet. Nachdem sich Rapp die letzten beiden Tage gefühlt hatte, als wäre er in einem Käfig gefangen, war die Versuchung nun groß, einfach in den Keller hinunterzugehen, zuerst den Wächter und dann Yassin zu erschießen und den Störsender außer Gefecht zu setzen. Wenn ihm keine andere Lösung einfiel, dann würde er es auch genau so machen – doch es musste noch einen anderen Weg geben, sonst würde das Ganze in einem Blutbad enden.

Möglicherweise war genau das ohnehin nicht zu vermeiden. Aziz hatte wahrscheinlich jede Menge Sprengstoff mitgebracht – und er würde letztlich nicht zögern, ihn auch einzusetzen. Warum musste man überhaupt den Einsatz einer Anti-Terror-Einheit riskieren? Sollte der Idiot sich doch selbst in die Luft jagen und das Ganze beenden.

Milt Adams zog einen seiner Pläne hervor und begann ihn zu studieren. Rapp sah ihm zu und fragte schließlich. »Was suchst du?«

»Das hier ist der Gang im dritten Kellergeschoss«, sagte Adams nachdenklich. »Er führt hier entlang und biegt dann in einem Neunzig-Grad-Winkel nach links ab.« Adams zeigte mit dem Finger auf die Stelle. »Hier ist ein kleiner Schacht … zumindest glaube ich, dass er da ist.«

»Wie meinst du das? Ist er denn nicht eingezeichnet?«

Adams schüttelte den Kopf. »Nein. Das sind nicht die endgültigen Pläne. Wenn ich mich recht erinnere, hat man sich Sorgen gemacht, dass sich hier unten zu viel Feuchtigkeit entwickeln würde, wenn es keine entsprechende Entlüftung gäbe. Weißt du, der Gang hier kam erst dazu, als sie den Bunker bauten. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie den Lüftungsschacht vom zweiten Kellergeschoss aus heruntergeführt haben.« Adams studierte sichtlich aufgeregt den Plan. »Ja, so könnte es gehen.«

»Was?«, fragte Rapp ungeduldig. Er wünschte sich, Adams würde ihm endlich erklären, was man mit diesem kleinen Lüftungsschacht anfangen konnte.

Adams legte seine Hände auf Rapps Schultern, so als wolle er ihre Breite messen, und sagte stirnrunzelnd: »Nein, du passt nicht hinein.«

»Milt«, fragte Rapp frustriert, »wovon zum Teufel redest du?«

»Ich bin mir fast sicher, dass es den Lüftungsschacht gibt, aber er ist nur ungefähr einen halben Meter breit. Deine Schultern sind um einiges breiter.«

»Wohin führt der Schacht eigentlich?«, fragte Rapp verwirrt.

»Hier in diese Ecke. Wenn man hierhin käme, könnte man direkt in den Vorraum des Bunkers sehen … das heißt, natürlich nur, wenn die Tür offen ist.«

»Aber du sagst, ich komme nicht durch.«

»Nein. Du könntest natürlich mich hinunterlassen, aber … « Adams hielt inne und verdrehte die Augen.

»Du würdest niesen, und das würden sie hören.«

»Ich fürchte ja«, räumte Adams ein.

Rapp stieß einen stillen Fluch hervor. Er hätte viel dafür gegeben, wenn er einen Blick in diesen Vorraum hätte werfen können. Rapp blickte von dem Plan auf und sah Anna Rielly an. Mit den bequemen Kleidern, die sie trug, war es nicht so leicht zu sagen – doch sie schien auf jeden Fall ziemlich schlank zu sein. Rapp beschloss, dass es einen Versuch wert war. Wenn sie schon eine Geschichte über das alles schreiben wollte, dann konnte sie ruhig etwas dafür tun.

 

 

Der Täter kehrt an den Ort des Verbrechens zurück – ein Satz, der durchaus auf ihn zutraf, dachte Salim Rusan. Er hatte mit seinem Krankenwagen einen Platz ganz hinten in der langen Reihe gefunden. Links von ihm erstreckte sich der Pershing Park, an dessen Rändern die Wagen der Feuerwehr geparkt waren. Die Feuerwehrleute warfen einander Football-Bälle zu oder spielten Frisbee. Ein Sandwich-Wagen versorgte sie und die Krankenwagenfahrer mit Kaffee, Limonade und Sandwiches.

Salim Rusan saß mit einem Buch hinter dem Lenkrad. Sicherheitshalber hatte er auch noch einen Kopfhörer aufgesetzt, um möglichst nicht angesprochen zu werden. Er hatte zwar eine kleine Geschichte parat, für den Fall, dass jemand sich mit ihm unterhalten wollte, doch nach zwei oder drei gezielten Fragen konnte es trotzdem brenzlig werden – zumal die meisten Fahrer in diesem Geschäft, so nahm Rusan an, einander kannten. Es konnte gefährlich werden, sich mit den anderen abzugeben, deshalb würde sich Rusan auf möglichst keine Gespräche einlassen.

Rusan blickte auf seine billige Digitalarmbanduhr. Es war schon fast zwei Uhr nachmittags, und er saß schon beinahe drei Stunden hier. Bis jetzt hatte ihm das Buch, das er in den Händen hielt, geholfen, sich von den anderen fern zu halten – doch er konnte nicht ewig hier im Wagen sitzen bleiben. Es gab da einige Dinge, die zu erledigen waren, und das bedeutete, dass er sich mitten unter die Feinde begeben musste.

Rusan blickte wieder einmal in den Außenspiegel. Reporter und jede Menge Schaulustige drängten sich wie Vieh hinter den Absperrungen der Polizei. Wenn ihm genug Zeit blieb, würde er auch in der Nähe der Menge eine Bombe legen. Es ging darum, dass die Leute in alle Richtungen durcheinander liefen. Rusan betrachtete die glänzenden roten Feuerwehrautos. Was für ein reiches Land. Reich und machtgierig. Es wäre gewiss nett, eine Bombe unter einen der Wagen zu legen und zuzusehen, wie die ganze Reihe von Feuerwehrautos eines nach dem anderen explodierte. Das würde eine richtig schöne Verwirrung stiften. Aber das kam leider nicht in Frage. Es standen einfach zu viele Leute herum. Irgendjemand würde ihn bestimmt beobachten.

Rusan sah erneut auf die Uhr. Es war Zeit, das Buch wegzulegen und sich an die Arbeit zu machen. Ohne den Kopfhörer abzunehmen, ging Rusan im Krankenwagen nach hinten, öffnete eines der Fächer und holte eines der Kästchen hervor, in denen sich normalerweise medizinisches Zubehör befand, um Unfallopfern Erste Hilfe leisten zu können. In diesem Fall war der Behälter jedoch mit kleinen Semtex-Bomben gefüllt, die Aziz persönlich entwickelt hatte. Die Bomben waren mit einem Pager ausgestattet, über den sie entweder von Rusan oder von Aziz ausgelöst werden konnten. Die Sprengkörper konnten aber auch – Allah bewahre – von irgendjemandem aktiviert werden, der die falsche Nummer wählte und dann auch noch den entsprechenden Code eingab, was glücklicherweise höchst unwahrscheinlich war.

Rusan entfernte den frisch gemahlenen Kaffee, den er mitgenommen hatte, um etwaige Polizeihunde zu verwirren, die das FBI auf der Suche nach Bomben einsetzen könnte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte Rusan auch noch die Reifen und die hintere Stoßstange mit Cayennepfeffer bestreut, sodass bestimmt keiner der Köter dem Wagen zu nahe kommen würde.

In den Kaffee waren sechs Bomben eingebettet; zwei davon als dünne Platten geformt, die unter einem Klodeckel angebracht werden sollten, die restlichen vier als Coke-Dosen getarnt. Rusan nahm die schwarze Gürteltasche, die auf der Trage lag, und schob die beiden Semtex-Platten hinein. Dann stieg er wieder nach vorne auf den Fahrersitz und saß eine Minute still da, um tief durchzuatmen. Schließlich öffnete er die Tür und trat in das helle Sonnenlicht hinaus, um ein wenig auf und ab zu schlendern. Seine engen Hosen, das weiße Haar, das Piercing am rechten Ohr und die Tätowierungen verrieten jedermann seine sexuellen Neigungen.

Rusan ging auf das berühmte Willard Hotel zu, das am rechten Straßenrand stand, und sprang die Stufen hinauf. Als er die luxuriös ausgestattete Lobby betrat, sah er zwei Polizisten. Rusan lächelte ihnen zu, während er die Lobby durchquerte. Er hatte sich alles genau eingeprägt und wusste genau, wo er die Bomben anbringen würde. Das Hotel war für Gäste geschlossen, weil es sich innerhalb des abgesperrten Bereiches in der Nähe des Weißen Hauses befand. Rusan stieg eine Treppe hinauf und ging in die Männertoilette. Rasch vergewisserte er sich, dass er allein war.

Er trat in die Kabine, die er zuvor ausgewählt hatte, schraubte den oberen Klodeckel ab und legte ihn mit der Unterseite nach oben auf den Toilettensitz. Dann holte er die erste Bombe aus seiner Gürteltasche und platzierte sie vorsichtig in dem umgedrehten Klodeckel. Sie passte genau hinein. Rusan hatte den Deckel zuvor fotografiert, damit keine Fehler passieren konnten. Er drückte das Semtex zurecht und sorgte dafür, dass der Plastiksprengstoff auf einem möglichst großen Teil des Deckels auflag. Anschließend holte er eine Rolle Klebeband hervor, mit dem er Zünder und Sprengstoff an der Unterseite des Deckels befestigte. Als er fertig war, steckte er das Klebeband ein und brachte den Deckel wieder am Toilettensitz an. Zufrieden öffnete Rusan den Reißverschluss seiner Hose und erleichterte sich. Der erste Teil der Aufgabe war erledigt.
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Es bedurfte keiner großen Überredungskünste, um Anna Rielly zu überzeugen. Adams versuchte sogar, ihren Enthusiasmus ein wenig zu bremsen, doch sie wollte die Aufgabe unbedingt übernehmen. Rapp war sich nicht sicher, ob sie es als einen Dienst am Vaterland, als Hilfe für die übrigen Geiseln oder als eine Möglichkeit zur Förderung ihrer Karriere betrachtete. Er hoffte, das es eines der beiden ersten Motive war.

»Es geht hier nur darum, ein paar Informationen zu sammeln«, hatte Rapp klargestellt. »Ein wenig umsehen, und dann nichts wie weg.«

Nachdem die Aufgaben verteilt waren, verließen sie ihr Versteck. Durch die Überwachungskameras wussten sie, dass sich im Moment niemand im zweiten und dritten Kellergeschoss aufhielt. Als sie das erste Untergeschoss erreichten, wandte sich Rapp an Anna, um ihr noch einmal klarzumachen, wie sie vorgehen würden. »Wenn wir diese Tür hier öffnen, dann gehe ich als Erster hinaus. Sobald ich euch das Signal gebe, kommt ihr nach. Milt geht voran, und Sie folgen ihm mit Ihrer rechten Hand auf seiner rechten Schulter.« Rapp sah zufrieden, dass ihre Augen weit geöffnet waren – ein Zeichen, dass sie mit ganzer Aufmerksamkeit bei der Sache war. »Sie lassen Ihre Hand auf seiner Schulter liegen und schauen auf seinen Hinterkopf. Wenn er schneller geht, tun Sie das auch, wenn er langsamer wird, dann gehen Sie auch langsamer, und wenn er sich bückt, dann machen Sie es genauso. Kommt es dazu, dass ich schießen muss, dann will ich mir keine Sorgen machen, dass Sie vielleicht nach vorne in meine Schusslinie hineinlaufen könnten.«

Anna bekam nun doch ihre Zweifel, ob das, was sie vorhatten, sehr klug war. Es lief ihr kalt den Rücken hinunter, was nur zum Teil daran lag, dass es hier im Keller kühler war als oben.

»Sind Sie aufgeregt?«, fragte Rapp.

Anna nickte mit weit geöffneten Augen.

»Gut«, sagte er lächelnd. »Das ist nämlich ganz normal.« Er nahm ihre rechte Hand und legte sie auf Adams’ Schulter. »Folgen Sie einfach Milt, dann wird es schon klappen.«

Rapp öffnete die Tür einen Spalt und spähte in den Gang hinaus. Es war niemand zu sehen, und so öffnete er die Tür etwas weiter und blickte auch in die andere Richtung. Schließlich machte er die Tür ganz auf und trat in den Gang hinaus. Mit der MP im Anschlag sah er sich erneut in beiden Richtungen um, ehe er Adams und Anna Rielly das Signal gab, ihm zu folgen.

Adams kam mit eingezogenem Kopf heraus, so als könnten ihm jeden Augenblick die Kugeln um die Ohren pfeifen. Anna nahm genau die gleiche Haltung ein und folgte ihm auf Zehenspitzen. Rapp schloss die Tür hinter ihnen und folgte den beiden. Nach wenigen Sekunden stand Adams vor einer weiteren Tür und steckte seinen S-Schlüssel mit leicht zitternden Händen ins Schloss. Er riss die Tür auf, worauf Rapp die beiden in den Raum schob, in dem Geschirr verschiedenster Art für festliche Anlässe aufbewahrt wurde. Rapp schob einige der grauen Kunststoffbehälter auf Rädern zur Seite, um zu der Wand zu gelangen, an der sich der Schacht befand. In einer der Wände befand sich eine zweite Tür. »Dahinter müsste die Treppe sein, die dorthin führt, wo es interessant wird, nicht wahr?«, fragte Rapp.

»Ja«, antwortete Adams.

»Gut. Die werden wir vielleicht noch mal brauchen.« Rapp schob noch einen Behälter beiseite und sah ganz unten die Abdeckung des Schachts, der etwa einen halben Meter breit zu sein schien. Adams ließ sich auf ein Knie nieder und holte mit einem kleinen Bohrschrauber rasch die beiden Schrauben heraus. Dann nahm er den Deckel ab, schaltete seine Taschenlampe ein und leuchtete in die senkrechte Röhre, die in die unteren Geschosse führte.

Adams wandte sich Rapp zu, der neben ihm kniete.

»Er ist genau da, wo ich es mir gedacht habe. Nach drei Metern geradeaus geht es hinunter bis ins dritte Kellergeschoss.«

Rapp sah auf die Uhr und sagte, zu Anna gewandt: »Wenn Sie sich’s doch noch anders überlegen möchten, dann ist jetzt die letzte Gelegenheit dazu.«

Anna zwang sich zu einem Lächeln und blickte in die kleine Öffnung, neben der Adams lag. »Ich bin bereit.«

Rapp sah sie an und fragte sich, aus welchem Motiv heraus sie es wohl tat. Wie sie so vor ihm stand in dem etwas zu großen Sweater hatte sie so gar nichts Heldenhaftes an sich. Eines musste er ihr jedoch lassen – sie war wirklich eine tapfere Frau. Sie hatte einiges durchzustehen gehabt, wäre beinahe vergewaltigt worden und war dennoch bereit, sich wieder in die Höhle des Löwen zu begeben.

Rapp nickte ihr anerkennend zu. Dann nahm er seine Gürteltasche ab und holte ein Kletterseil und eine der Überwachungskameras hervor. »Legen Sie sich hier bei der Öffnung auf den Boden, dann binden wir Ihnen das Seil um die Knöchel.« Rapp schnitt ein gut einen Meter langes Stück von dem Seil ab und befestigte es an Annas Knöcheln. Dann band er das lange Seil in der Mitte des kurzen Stücks fest. Dadurch würde Anna einen gewissen Bewegungsspielraum für die Füße haben.

»Noch irgendwelche Fragen, bevor es losgeht?«, wandte er sich an Anna.

Sie blickte zu ihm auf. »Ja, wie soll ich euch signalisieren, dass ihr mich hochziehen sollt?«

Rapp runzelte die Stirn. »Gute Frage. Wie wär’s, wenn Sie dreimal am Seil ziehen?«

»Wie denn?«, fragte Anna und blickte in den engen Schacht hinein. »Ich habe da drin wahrscheinlich nicht genug Platz dafür.«

»Ja, da haben Sie wohl Recht«, sagte Rapp und wandte sich Adams zu. »Irgendeine Idee?«, fragte er.

Adams überlegte einige Sekunden. »Ja, ich denke schon«, sagte er schließlich, setzte sich auf und zog die Schuhe aus. Er nahm die beiden Schnürsenkel heraus und knotete sie zusammen. Ein Ende davon band er an das lange Seil, das andere führte er in einer weiten Schlinge um Annas Hals. »Wenn Sie wollen, dass wir Sie hochziehen, dann ziehen Sie dreimal hier dran.«

Anna nickte, und Rapp sagte: »Gute Idee, Milt.« Dann blickte er Anna an. »Es geht ungefähr drei Meter hier entlang und dann hinunter, bis Sie im dritten Untergeschoss ankommen. Wenn Sie unten sind, dürfen Sie nicht vergessen, sich um hundertachtzig Grad zu drehen, damit sie sich in der Hüfte beugen können. Sind Sie in der horizontalen Röhre angelangt, können Sie sich wieder auf den Bauch drehen. Dann kriechen Sie zur ersten vergitterten Öffnung weiter – und von dort sollten Sie in den Raum vor dem Bunker sehen können. Sie brauchen nicht lange da unten zu bleiben – eine Minute müsste reichen. Prägen Sie sich ein, wie viele Leute Sie sehen und auch, was Ihnen an Ausrüstung und Waffen auffällt. Dann ziehen Sie am Schnürsenkel, und wir holen Sie wieder herauf.«

Anna Rielly nickte nervös.

»Und vergessen Sie nicht, sich auf den Rücken zu drehen, wenn wir sie heraufziehen.«

»Okay, dann los, bevor ich es mir anders überlege«, sagte Anna, drehte sich auf den Bauch und zwängte sich durch die Öffnung.

Es war noch etwas enger, als sie gedacht hatte, und sehr staubig. Anna bezweifelte, dass Rapp sich hier drin hätte bewegen können, falls es ihm überhaupt gelungen wäre, sich hineinzuzwängen. Es war gerade hell genug, dass sie das untere Ende erkennen konnte. Schließlich schob sie sich langsam in die Röhre hinein – zuerst mit den Armen, dann mit dem Kopf und schließlich mit dem ganzen Oberkörper. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie sich das Seil straffte, und die beiden Männer begannen sie hinunterzulassen. Als sie unten ankam drehte sie sich herum, damit sie den Neunzig-Grad-Knick bewältigen konnte.

Sie schob sich in den horizontalen Schacht und hielt einige Augenblicke inne. Das Seil um ihre Knöchel schnürte sie ein, doch es war gerade noch auszuhalten. Sie atmete einige Male tief durch und drehte sich wieder auf den Bauch. In diesem Augenblick hörte sie es – ein Surren, das von einem Bohrer zu stammen schien. Annas Herz begann schneller zu schlagen.

Sie kroch ein, zwei Meter weiter und hielt erneut inne. Das Geräusch hörte nicht auf. Ganz langsam schob sie sich voran, um sicherzugehen, dass sie selbst nicht das kleinste Geräusch machte. Je näher sie der vergitterten Öffnung kam, umso heller wurde es. Als sie die Öffnung erreichte, blickte sie direkt auf den Flur hinaus. Was sie da sah, ließ sie den Atem anhalten. Direkt vor ihr lag die metallglänzende Tür, die zum Bunker des Präsidenten führte. An der Tür waren an einem Gestell die drei Bohrer befestigt, die das Surren erzeugten. Auf dem Boden standen mehrere Werkzeugkisten und Wasserbehälter. Sie konnte von ihrem Blickwinkel aus nur einen Teil des Vorraums sehen, weil die Tür nicht ganz offen war.

Nachdem Anna sich alles eingeprägt hatte, was sie sah, wollte sie schon an der Schnur an ihrem Hals ziehen, als plötzlich ein Mann auftauchte. Annas erste Reaktion war, ein Stück zurückzuweichen, weil sie Angst hatte, er könnte sie sehen. Im nächsten Augenblick wurde ihr bewusst, wie unbegründet ihre Sorge war; hier in ihrem dunklen Loch konnte man sie bestimmt nicht erkennen. Der Mann, der mehr wie ein Klempner als ein Terrorist aussah, ging mit einem Becher in der Hand zu den Bohrern und überprüfte mit einem Maßband den Bohrfortschritt.

O Gott, dachte Anna, das würde eine unglaubliche Geschichte werden. Sie beobachtete den Mann noch einige Sekunden und zog dann dreimal an den Schnürsenkeln. Einige Augenblicke später begann sie im Schacht zurückzugleiten.

 

 

Jack Warch hatte sich einen Plan zurechtgelegt. Er wollte zuerst mit seinen Agenten darüber sprechen und dann den Plan dem Präsidenten unterbreiten. Warch redete ein, zwei Minuten mit jedem Einzelnen – und es stellte sich heraus, dass sie alle seinen Plan mit Begeisterung aufnahmen.

Der schwierige Teil kam jedoch erst. Präsident Hayes saß zusammen mit Valerie Jones auf einer der Couches und spielte Rommee. Bevor er hinüberging, überprüfte Warch noch einmal die Tür. Es sah ganz so aus, als hätten sie nicht mehr viel Zeit.

Warch trat vor den Präsidenten und räusperte sich hörbar. Als Hayes aufblickte, sagte er: »Verzeihung, Sir, hätten Sie vielleicht eine Minute Zeit?«

»Aber sicher«, antwortete der Präsident und legte seine Karten auf den Tisch. »Entschuldigen Sie mich, Val.« Er stand auf und folgte Warch, der in einen Winkel des Raumes ging.

»Was gibt’s, Jack?«

»Sir, ich habe einen Vorschlag, und ich hätte gerne, dass Sie mir zuerst zuhören, bevor Sie etwas dazu sagen«, begann Warch mit ernster Miene. Hayes nickte, und Warch fuhr fort: »Sir, mir ist etwas eingefallen, was wir tun könnten. Dazu braucht es aber ein klein wenig Mut und die Bereitschaft, ein kalkuliertes Risiko einzugehen.«

»Okay, schießen Sie los.«

»Wissen Sie, ich halte es für keine gute Idee, einfach nur herumzusitzen und nichts zu tun. Jeder meiner Agenten ist bereit, sein Leben für Sie einzusetzen – darum möchte ich, dass Sie aufhören, an uns zu denken. Wir haben uns diesen Job freiwillig ausgesucht und wir haben genau gewusst, welches Risiko wir eingehen, als wir uns meldeten.«

Hayes schüttelte den Kopf. »Ich werde meine Meinung nicht ändern, Jack«, erwiderte er. »Es ist schon genug Blut geflossen. Wenn diese Tür aufgeht, werden wir uns ergeben und sehen, was danach kommt.«

»Lassen Sie mich erst fertig sprechen, Sir!«, entgegnete Warch in entschiedenem Ton.

Hayes wich überrascht einen Schritt zurück und nickte kurz.

»Um uns geht es hier überhaupt nicht«, sagte Warch und zeigte auf sich selbst. »Es geht um Sie, und zwar nicht bloß um Sie als Mensch, sondern um Sie als Präsident. Das Leben von uns allen hier« – Warch zeigte auf die anderen Agenten im Raum – »kann das des Präsidenten nicht aufwiegen. Der Präsident muss um jeden Preis geschützt werden. Das ist das Erste, was ich sagen wollte. Das Zweite ist, dass wir überhaupt nicht wissen, was passiert, wenn wir die Waffen niederlegen und uns ergeben. Wer garantiert uns denn, dass sie uns nicht doch alle an die Wand stellen und erschießen – Sie mit eingeschlossen?«

Der Präsident überlegte einen Augenblick und erwiderte dann: »Natürlich gibt es keine Garantie, Jack, aber ich sehe keine andere Möglichkeit.«

»Ich wüsste eine. Es ist ein wenig gewagt, aber es ist um vieles besser, als einfach nur dazusitzen und zu warten, bis sie die Tür aufgebrochen haben.«

»Wie sieht Ihr Vorschlag aus?«

»Es ist etwas, das unsere Feinde niemals erwarten würden. Wir haben neun bestens ausgebildete Agenten hier im Raum. Drei von ihnen haben schon im Counter Assault Team gedient und wissen, was in Situationen mit Geiselnahme zu tun ist. Mein Vorschlag wäre, dass wir nicht warten, bis sie die Tür aufgebrochen haben, sondern dass wir sie selbst aufmachen und die Kerle da draußen überrumpeln.«

Der Präsident runzelte die Stirn.

»Lassen Sie mich bitte ausreden, Sir. Wir haben genug Waffen, um hier rauszukommen, und wir haben den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«

Hayes verschränkte die Arme vor der Brust und dachte über den Vorschlag nach. »Aber wie haben Sie sich das genau vorgestellt?«, fragte er schließlich. »Wenn wir so etwas versuchen, dann brauchen wir einen guten Plan.«

 

 

Als sie sie aus dem Schacht herausgezogen hatten, war ihr schwarzer Trainingsanzug ebenso wie ihr Haar von Staub bedeckt. Anna Rielly drehte sich auf den Rücken und setzte sich auf. Rapp und Adams warteten voller Neugier auf ihren Bericht.

»Sie tun es tatsächlich«, sagte Anna im Flüsterton. »Die äußere Tür ist schon offen, und jetzt arbeiten sie an der großen Tür zum Bunker.«

»Womit denn?«, fragte Adams.

»Ich bin mir nicht ganz sicher«, antwortete Anna. »Ich glaube, es sind Bohrer – zumindest hat es sich so angehört.«

»Was haben Sie genau gesehen?«, warf Rapp ein.

Anna holte tief Luft, ehe sie begann. »Ich habe ein Gestell mit drei Geräten an der Tür gesehen. Wie gesagt, ich glaube, es sind Bohrer. Auf dem Boden standen zwei Werkzeugkisten. Und dann war da ein Mann. Er hatte einen Becher in der Hand, wahrscheinlich Kaffee. Er kam von der Seite des Vorraums, die ich nicht sehen konnte, und sah nach den Bohrern. Ich glaube, er wollte prüfen, wie warm sie sind.«

Adams nickte wissend. »Er hat Angst, dass sie ihm zu heiß werden.«

»Wie hat der Mann ausgesehen?«, fragte Rapp.

»Nicht so wie die anderen.«

»Sie haben ihn nicht gesehen, als Sie noch bei den Geiseln waren?«

»Nein.«

»Inwiefern sieht er anders aus?«

»Er war eher klein und dick, und etwas älter als die anderen.«

»Wie alt?«

»Ich würde sagen, Ende vierzig oder Anfang fünfzig.«

»War er bewaffnet?«

Anna dachte eine Weile nach und schüttelte schließlich den Kopf. »Ich weiß es nicht«, sagte sie.

Rapp akzeptierte ihre Antwort und überlegte. »Haben Sie sonst noch irgendetwas gesehen?«, fragte er schließlich.

Anna schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war ja nicht sehr lange unten.«

Rapp begann das Seil von ihren Füßen zu lösen. »Gute Arbeit, Anna. Ich möchte, dass Sie jetzt hier warten, während ich oben meinen Bericht durchgebe. Ich glaube, es gibt bald noch mehr für uns zu tun, aber zuerst muss ich den Leuten sagen, dass sie mit ihrem Verdacht Recht hatten.«

Rapp stand auf und griff nach seiner Waffe. »Gehen wir, Milt«, sagte er zu seinem Begleiter.

Adams zeigte auf seine Schuhe. »Ich habe im Moment keine Schnürsenkel.«

Rapp blickte auf Annas Füße hinunter, die nur in weißen Socken steckten, und sagte: »Zieh die Schuhe aus und geh in den Socken. Wir sind ja gleich wieder zurück.«

Adams zog die Schuhe aus und folgte Rapp zur Tür. »Mitch«, sagte er etwas verlegen, »ich muss schon wieder pinkeln.«

Rapp sah ihn von der Seite an und blieb wie angewurzelt stehen. Adams hatte ihn auf eine Idee gebracht. Rapp drehte sich zu Anna um und fragte: »Haben Sie gesehen, dass der Mann Kaffee getrunken hat?«

Anna Rielly nickte. »Ich glaube schon.«

Rapp sah Adams lächelnd an und sagte: »Milt, du bist ein Genie.«
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Harris und Reavers hatten es eilig, mit General Campbell und General Flood zusammenzutreffen, die sich am Air-Force-Stützpunkt Andrews aufhielten. Sie wussten, dass in diesem Augenblick Vertreter der Delta Force bei den beiden Generälen vorsprachen, sodass es auf jede Sekunde ankam. Sie parkten neben General Floods Limousine und sprangen aus dem Wagen – Reavers mit seiner Maschinenpistole und Harris mit einer Aktenmappe unter dem Arm, die ein Dokument enthielt, in dem ein spezieller Operationsplan bis ins kleinste Detail dargelegt war.

Harris und Reavers eilten sogleich in den hinteren Bereich des Hangars, wo Harris zwei Männer aus General Floods Stab erblickte. Einer der beiden, ein Major, hob die Hand und schickte sich an, Harris zu fragen, was er wolle. Harris ging wortlos an dem Mann vorüber, gefolgt von Reavers, der die Tür hinter sich schloss.

In dem Raum standen die beiden Generäle vor einer Tafel. Sie hörten Colonel Gray zu, dem Kommandanten der Delta Force. An einem langen Tisch saßen verschiedene Vertreter von Pentagon, JSOC und Delta Force und besprachen die Lage. Harris und Reavers gingen zur Tafel nach vorne und salutierten vor General Flood. Dieser erwiderte den Gruß, und Harris entschuldigte sich für die Störung.

»Ist schon in Ordnung. Wir wollten sowieso mit Ihnen sprechen«, sagte Flood und zeigte auf die Tafel. »Wir diskutieren gerade einige Einsatz-Szenarien. Ich würde gern hören, was Sie davon halten.«

Harris betrachtete die Tafel einige Augenblicke und sagte dann: »Billy und seine Leute verstehen ihr Handwerk. Sie brauchen keine Ratschläge von mir.« Harris sah Colonel Gray an und zwinkerte ihm zu. Gray nahm das Lob mit einem anerkennenden Kopfnicken entgegen.

»Ich habe, aber eine Idee, wie sich ein anderes Problem lösen lässt. Es gibt da nämlich ein Hindernis, das wir überwinden müssen, bevor wir auch nur an einen Einsatz denken können.« Harris zeigte auf einen Plan des Weißen Hauses, der auf einer Seite der Tafel hing. »Wir wissen von Iron Man, dass überall Sprengfallen gelegt sind, um die wir uns kümmern müssen. Er hat eine Bombe im Schlafzimmer des Präsidenten gefunden. Warum würden Sie dort eine Bombe anbringen, wenn Sie Aziz wären?«, fragte Harris die beiden Generäle und den Colonel. »Die Geiseln sind ja hier drüben im Westflügel. Der einzige Grund, der mir einfällt, ist, dass Aziz das ganze Haus in die Luft jagen will, wenn wir angreifen, damit das Chaos noch größer wird.«

Flood überlegte einige Augenblicke und nickte dann. »Das sehe ich auch so«, sagte er.

»Also müssen wir zuerst jemanden losschicken, der die Bomben aus dem Weg räumt«, fuhr Harris fort.

Colonel Gray nickte nachdrücklich. »Wir wissen um dieses Problem. Aber wir halten es für durchaus möglich, schnell genug hineinzukommen, damit keiner der Kerle mehr auf den Knopf drücken kann.« Gray schien die Erfolgsaussichten dieser Strategie selbst nicht allzu hoch einzuschätzen.

»Und was ist, wenn Aziz auch bei den Geiseln Sprengladungen angebracht hat?«

Gray schüttelte den Kopf; er wusste, dass dies sehr wahrscheinlich war. »Dann sind wir aufgeschmissen.«

»Genau. Und deshalb finde ich, dass wir einen kleinen Kommandotrupp hineinschicken sollten, bevor wir mit der eigentlichen Operation beginnen. Ein Team, das die Bomben entschärft oder wenigstens vorübergehend außer Gefecht setzt; andernfalls gibt es wahrscheinlich ein Blutbad.«

Die beiden Generäle und der Colonel stellten sich das furchtbare Szenario vor, und nach einer Weile meldete sich General Campbell zu Wort. »Ich habe da so einen Verdacht, Dan, dass Sie auch schon wissen, wer diesen Job übernehmen sollte, nicht wahr?«

»Tja, da haben Sie Recht, Sir«, antwortete Harris lächelnd.

»Dann schießen Sie doch los.«

»Hat einer von Ihnen mal von einer ganz bestimmten Übung gehört, die wir vor acht Jahren mit dem Secret Service abgehalten haben?«

General Flood war zu jener Zeit in Korea gewesen, und General Campbell hatte mit dem SAS in England zusammengearbeitet. Colonel Gray, der damals schon bei Delta war, dachte eine Weile nach. Es wurden laufend derartige Übungen abgehalten, doch er konnte sich an keine gemeinsame Übung mit dem Secret Service erinnern.

»Sie müssen mir ein wenig helfen«, sagte der Kommandeur der Delta Force.

»Es war eine ziemlich geheime Sache«, erklärte Harris mit etwas leiserer Stimme. »Sie wollten, dass die Jungs von SEAL Team 6 den Secret Service dabei unterstützen, bestimmte Sicherheitsvorkehrungen zu testen … und das wollten sie aus verständlichen Gründen für sich behalten, vor allem, nachdem die Ergebnisse bekannt wurden.«

Bevor Harris weitersprechen konnte, trat einer der Adjutanten zu ihnen und entschuldigte sich für die Störung. Er reichte General Flood ein abhörsicheres Digitaltelefon und sagte: »Direktor Stansfield ist am Apparat, Herr General.«

Flood nahm das Telefon an sich. »Thomas?«, sagte er und hörte eine Weile zu. Nach ungefähr zwanzig Sekunden antwortete er: »Ja, das sehe ich auch so. Ich komme gleich zu Ihnen. Bereiten Sie schon mal alles vor.« Flood beendete das Gespräch und wandte sich wieder den Anwesenden zu. »Ich habe eine schlechte Nachricht. Iron Man hat die Bestätigung, dass sie die Tür zum Bunker mit Bohrern aufzubrechen versuchen.« Er schüttelte den Kopf und wandte sich an Colonel Gray. »Auf die Bomben können wir jetzt keine Rücksicht mehr nehmen – Sie müssen ins Gebäude.« Zu Harris gewandt, fügte er hinzu: »Ich muss sofort nach Langley. Ich hoffe, Ihre Idee, von der Sie gesprochen haben, ist gut, und ich hoffe, Sie können sie rasch umsetzen.«

Harris nickte zuversichtlich. »Meine Männer arbeiten schon seit heute früh daran.«

 

 

Rafik Aziz lehnte sich im Sessel des Präsidenten zurück. Er hatte die Augen geschlossen, die Arme vor der Brust verschränkt und versuchte jetzt, am Nachmittag, ein wenig zu schlafen, um sich auf die lange Nacht vorzubereiten. Vor ihm auf dem Tisch hatte er seine MP-5 liegen.

Als es an der Tür klopfte, schlug Aziz sofort die Augen auf. »Herein«, sagte er.

Die Tür ging langsam auf, und Muammar Bengazi trat ein. »Du hast gesagt, ich soll dich um drei Uhr wecken.«

»Ja, danke«, sagte Aziz und gähnte. »Wie geht’s den Männern?«

»Ganz gut.«

»Bekommen sie auch genug Schlaf? Sie werden für eine Weile keine Gelegenheit mehr dazu haben.«

Bengazi trat an den Tisch und legte die Hände auf eine Sessellehne. »Es schlafen jeweils zwei Männer zwei Stunden lang, so wie du es befohlen hast.«

»Gut.«

»Darf ich mich setzen?«

Aziz rieb sich die Augen. »Ja.«

Bengazi legte sein AK-74 auf den Tisch und setzte sich. »Was, denkst du, wird als Nächstes passieren?«, fragte er vorsichtig.

Aziz blickte auf die Uhr. »Wir sollten noch heute Abend den Präsidenten in unserer Gewalt haben«, erwiderte er lächelnd, »und dann haben wir einen entscheidenden Vorteil.«

»Wirst du es ihnen schon heute Abend sagen, dass wir ihn haben, oder erst morgen früh?«

»Ich sage es ihnen morgen früh«, antwortete Aziz und zeigte auf die Fernsehgeräte. »Sie haben gemeldet, dass die UNO unsere Forderungen erfüllt. Vizepräsident Baxter wird die Generäle hinhalten, bis er wieder ein Drittel der Geiseln bekommt.«

Bengazi schien nicht gerade überzeugt zu sein. »Und du glaubst nicht, dass sie heute Nacht kommen?«

Aziz schüttelte den Kopf. Er war sich seiner Sache so sicher, dass er kein Wort der Erklärung sagte.

»Ich wünschte, ich könnte deinen Optimismus teilen, aber nach dem, was sie heute früh versucht haben, werde ich das Gefühl nicht los, dass sie sich auf einen Angriff vorbereiten.«

Seine besorgten Worte entlockten Aziz ein Lächeln. »Genau darum bist du ja auch so wertvoll für mich, Muammar. Du bist so umsichtig. Nein, sie werden nichts unternehmen, bis ich ihnen die nächste Forderung nenne.« Aziz tippte sich mit dem Finger auf die Stirn. »Du musst wissen, wie die Amerikaner denken – insbesondere die Politiker. Das sind keine Leute, die schnelle Entscheidungen treffen. Sie gehen davon aus, dass sie durch Verhandeln noch mehr Geiseln freibekommen.«

»Das ergibt einfach keinen Sinn für mich«, erwiderte Bengazi stirnrunzelnd. »Die Militärs wollen doch bestimmt angreifen.«

»Ganz ohne Zweifel, aber das ändert auch nichts. Solange die Politiker glauben, dass sie noch mehr Geiseln freibekommen, ohne dass ein Schuss abgefeuert werden muss, werden sie so weitermachen.«

»Nicht, wenn sie die nächste Forderung hören«, erwiderte Bengazi kopfschüttelnd.

»Wenn wir den Präsidenten in unserer Gewalt haben, ist alles anders. Wo wir gerade vom Präsidenten sprechen – wie kommt denn unser kleiner Meisterdieb voran?«

»Er sagt, dass immer noch alles nach Plan verläuft und dass er gegen sieben Uhr fertig werden sollte.«

»Das wird ein großer Augenblick«, sagte Aziz lächelnd.

Bengazi nickte langsam, ohne Aziz’ Zuversicht zu teilen. Er blickte eine Weile auf den Tisch hinunter und sagte schließlich: »Ich finde, wir sollten gleich verkünden, dass wir den Präsidenten haben.«

»Warum?«

»Es wird die Amerikaner davon abhalten, anzugreifen.«

Aziz zuckte die Schultern und verschränkte die Hände im Nacken. »An meinem Plan wird sich nichts ändern. Wenn ich morgen meine letzte Forderung stelle, brauche ich den Überraschungseffekt auf meiner Seite – und den habe ich nur, wenn der Präsident plötzlich neben mir steht. Das wird ein richtiger Schock für Amerika werden, und nur so können wir unser Ziel erreichen.«
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Anna Rielly legte sich auf den Betonboden und entspannte sich mit ein wenig Gymnastik. Dabei dachte sie über ihre Laufbahn nach, die es ihr ermöglicht hatte, aus nächster Nähe mit anzusehen, wie es in der Welt der Medien zuging. Das Publikum hatte keine Ahnung, wie so manche Geschichten gemacht wurden, indem man manche Einzelheiten aufbauschte und andere unter den Tisch fallen ließ.

Anna wusste, dass sie eine wirklich sensationelle Geschichte zu berichten hatte. Und sie wusste auch, dass sie vorsichtig sein musste. Die Buchverlage würden sich um sie reißen – doch sie wollte kein Machwerk fabrizieren, das von einem Ghostwriter geschrieben wurde und so schnell wie möglich auf den Markt kam. Nein, sie würde sich Zeit nehmen, um die Geschichte in einer dem Thema angemessenen Form zu erzählen.

Dabei würde sie mit Mitch Kruse zusammenarbeiten – ein Gedanke, der ihr ein Lächeln entlockte. Er war wirklich ein ganz erstaunlicher Mann – ein wenig unheimlich manchmal, aber doch absolut vertrauenswürdig. Sie rätselte immer noch, ob er für die CIA oder doch für das FBI arbeitete. Solche Leute waren jedenfalls ziemlich verschwiegen, wenn es darum ging, Journalisten irgendwelche Informationen zu geben. Anna Rielly konnte es ihnen nicht wirklich übel nehmen. Sie hatte oft genug miterlebt, wie ihr Vater und seine Kollegen bei der Polizei von unehrlichen Journalisten ausgetrickst wurden – von Leuten, die die Fakten fast nach Belieben verdrehten. Das war für Anna eine Motivation, es selbst besser zu machen – und mit ihrem Buch würde sie genau das tun.

Anna lächelte immer noch, als ihr erste Ideen kamen. Sie würde Kruse genau so schildern, wie er war – dunkel, geheimnisvoll und bedrohlich –, seine Identität aber nicht preisgeben, was den Reiz der Geschichte nur erhöhte.

Plötzlich hörte Anna ein Geräusch von draußen. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, doch ehe sie sich irgendwo verstecken konnte, ging auch schon die Tür auf. Rapp und Adams traten rasch ein. Anna legte die Hand an die Brust, um ihren rasenden Herzschlag zu fühlen. »Ihr habt mir einen Riesenschreck eingejagt«, sagte sie ein wenig vorwurfsvoll.

Rapps Gesicht war angespannt. Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, und sagte: »Das nächste Mal werden wir ganz bestimmt anklopfen.«

Anna ignorierte die ironische Bemerkung und ließ sich von ihm aufhelfen. »Was kommt als Nächstes?«, fragte sie.

Rapp antwortete nicht gleich, sondern blickte nachdenklich zur zweiten Tür hinüber. Schließlich wandte er sich Anna zu. »Wir werden etwas versuchen, das ein wenig riskant sein könnte, aber es bleibt uns nichts anderes übrig.«

Anna blickte ebenfalls zu der Tür und fragte sich, was wohl dahinter war. Kruses Warnung jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie überwand schließlich ihr mulmiges Gefühl und fragte: »Was ist denn hinter dieser Tür?«

 

 

Dallas King ging vor Baxters Schreibtisch auf und ab. Die beiden diskutierten über die Frage, wie sie angesichts der neuen Information vorgehen sollten, dass Aziz mit großer Wahrscheinlichkeit dabei war, Präsident Hayes aus seinem Bunker herauszuholen.

Baxter sah die Lage wieder einmal rabenschwarz und jammerte, dass jetzt endgültig alles vorbei sei. Es würde zu einem massiven Einsatz kommen; Männer würden sich von Helikoptern abseilen und angreifen – und die Folge wäre ein einziges großes Blutbad. Und er, Baxter selbst, würde als der Mann in die Geschichte eingehen, der letztlich die Zerstörung des Weißen Hauses und den Tod von Dutzenden von Amerikanern zu verantworten hatte. Er war überzeugt, dass er seine Ambitionen auf das Präsidentenamt endgültig begraben konnte. Amerika würde diese Schmach möglichst rasch vergessen wollen – und wenn Baxter Präsident wäre, würde er das Land ständig an dieses unrühmliche und schmerzvolle Ereignis erinnern.

King blieb stehen und schnippte vor Baxter mit den Fingern. »Sie hören mir ja gar nicht zu«, sagte er vorwurfsvoll.

»Reden Sie keinen Unsinn, Dallas. Ich höre Ihnen sehr wohl zu – ich glaube Ihnen bloß nicht.«

King war nicht wirklich gekränkt von den harten Worten seines Chefs – doch er tat ein wenig beleidigt. »Vielleicht sollte ich Sie allein lassen«, sagte er herablassend. »Sie sehen aus, als hätten Sie ein wenig Ruhe nötig.«

»Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, Dallas«, entgegnete Baxter verärgert.

»Na ja«, sagte Dallas und sah auf seine Fingernägel hinunter, »meine Meinung interessiert Sie ja sowieso nicht – also dachte ich mir, es ist vielleicht besser, wenn ich Sie allein lasse.«

»Hören Sie auf mit diesem Unsinn.«

King sah seinem Chef in die Augen. Es war wieder einmal Zeit, ihm einen Tritt in den Hintern zu verpassen und ihm gleichzeitig Mut zu machen. »Warum hören Sie dann überhaupt nicht mehr auf mich?«, fragte er und stemmte die Hände in die Hüften. »Sherman, kein Mensch hat je gesagt, dass es einfach werden würde – aber ich habe Ihre Loser-Mentalität schon langsam satt.« In Gedanken fügte er hinzu: Wenn du meine Probleme hättest, dann würdest du am liebsten im Erdboden versinken.

Baxter lehnte sich in seinem Stuhl zurück und sah seinen aufgebrachten Stabschef einige Augenblicke an. »Ich wüsste nicht, was ich der Situation noch Positives abgewinnen könnte.«

»Wie wär’s zum Beispiel damit … « – King hielt inne und blickte sich kurz um, weil er sichergehen wollte, dass niemand in der Nähe war –, »dass eine bestimmte hochrangige Persönlichkeit eventuell nicht lebend aus dem Weißen Haus herauskommt?« Er nickte zuversichtlich und fügte hinzu: »Das Ziel ist in Reichweite – vergessen Sie das nicht.«

Baxter blickte einen Moment lang auf seinen Schreibtisch hinunter; er wollte nicht, dass King die Gier in seinen Augen sah. Als Berufspolitiker wusste er genau, was er in diesem Moment zu sagen hatte. »Ich will nicht auf diese Weise Präsident werden.«

»Das weiß ich ja, Sherman, aber es wäre Ihre Pflicht.«

Baxter dachte über diesen Aspekt nach.

»Wir wissen nicht, wie die ganze Sache ausgeht«, fuhr King fort. »Darum müssen wir jetzt cool bleiben.« King sah Baxter an, um zu sehen, ob er ihm folgen konnte. »Üben Sie weiter Druck auf die UNO aus, und ich kümmere mich um den Rest. Ich habe schon ein paar Ideen, wie wir vorgehen könnten, wenn Flood und Stansfield Ihnen weiter in den Ohren liegen, aber ich muss mir das alles noch genauer überlegen.«

King sah aus dem Fenster und dachte über seine Pläne nach. Es war schon später Nachmittag; vielleicht würde es noch vier Stunden hell sein. Wenn sie bis zum nächsten Morgen durchhielten und ein weiteres Drittel der Geiseln freibekamen, dann war schon sehr viel gewonnen. Dann könnten sie Flood und Stansfield von der Leine lassen, und hoffentlich löste sich dann auch sein anderes Problem ganz von selbst.
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Rapp zeigte auf die zweite Tür. »Dahinter ist eine massive Stahltür, die in einen Tunnel führt«, erläuterte er. »Durch diesen Tunnel haben sie den Präsidenten in den Bunker gebracht, als der Anschlag begann. Er führt eine Treppe hinunter, macht dann einen Knick nach links und führt über eine weitere kurze Treppe zu der Tür, durch die man in den Vorraum des Bunkers gelangt.« Zu Anna gewandt, fügte er hinzu: »Das ist der Raum, den Sie gesehen haben.«

»Und warum müssen Sie da hinunter?«, fragte Anna, auf den Plan Bezug nehmend, den Rapp ihr zuvor erläutert hatte.

»Wir müssen eine Funkverbindung mit dem Präsidenten herstellen. Aziz blockiert den Funkkontakt mit einem Störsender.«

»Woher wissen Sie das?«, fragte die Reporterin neugierig.

»Als der Anschlag begann, hatten wir eine Weile Funkkontakt mit dem Präsidenten. Von daher wussten wir, dass er es in den Bunker geschafft hatte. Als Milt und ich durch den Lüftungsschacht eindrangen, wurde die Verbindung immer schlechter, je näher wir dem Weißen Haus kamen. Oben im ersten Stock ist der Empfang etwas besser. Wir sind ziemlich sicher, dass der Störsender ganz nahe beim Bunker steht, um eine maximale Wirkung zu erzielen.«

»Aber warum müssen wir ein so hohes Risiko eingehen, nur um mit dem Präsidenten zu sprechen?«, fragte sie weiter.

Jetzt wird es heikel, dachte Rapp. Er wollte nicht lügen, doch er konnte ihr andererseits auch nicht sagen, dass der Grund dafür der war, dass der Vizepräsident nicht den Befehl zum Sturm auf das Weiße Haus geben wollte. »Anna, ich kann im Moment nicht mit Ihnen darüber sprechen, vielleicht später. Sie können mir aber glauben, dass es einen guten Grund gibt, warum wir Kontakt mit dem Präsidenten herstellen müssen.«

Anna sah ihn etwas misstrauisch an und fragte sich, was er wohl vor ihr verbarg. »Sie wollten mir ja sowieso einmal Ihre Lebensgeschichte erzählen – vielleicht geht das dann in einem.«

Rapp lachte. »Ich werd’s mir merken.«

Er sieht wirklich nett aus, wenn er lacht, dachte Anna. Nur schien er vor allem dann zu lachen, wenn ihm eine Frage oder eine Bemerkung unangenehm war; er lachte und wechselte das Thema. Anna sah ihn wissend an, wie um ihm zu sagen, dass sie hinter die Fassade blicken konnte.

»Also, ich krieche noch einmal da hinunter«, sagte Anna, den Plan aufgreifend, den er ihr zuvor dargelegt hatte, »und warte, bis der Kerl auf die Toilette geht. Wenn es soweit ist, ziehe ich zweimal an der Strippe, und Sie laufen hinunter und tun, was Sie nun mal zu tun haben und was Ihnen der geheimnisvolle Verein, für den Sie arbeiten, aufgetragen hat.«

»Das kommt ungefähr hin, ja«, entgegnete Rapp erneut lächelnd.

»Und was ist, wenn der Kerl nicht auf die Toilette muss?«

»Keine Sorge, das muss er bestimmt. Ich schätze, dass er drei Tage kaum geschlafen und bestimmt schon zwanzig Becher Kaffee getrunken hat.« Rapp blickte kurz zur Tür hinüber. »Noch Fragen, bevor es losgeht?«

»Was ist, wenn ich das Signal gebe und er zwei Sekunden später wieder umkehrt und zurückkommt?«

»Das ist eine wirklich gute Frage«, sagte Rapp anerkennend. »Wenn das passiert, dann ziehen Sie viermal an der Schnur, aber richtig fest.« Rapp sah, wie sie nickte, und fragte noch einmal: »Gibt es sonst noch etwas?«

»Ja«, sagte Anna. »Was ist, wenn ich auf die Toilette muss?«

»Dann verhalten Sie’s.« Rapp zog eine der Minikameras aus der Tasche. »Ich möchte, dass Sie das hier dort unten anbringen. In dem Gehäuse ist eine winzige Kamera. Achten Sie darauf, dass sie auf die Bunkertür gerichtet ist.«

Anna nahm das kleine Gerät an sich und nickte. »Ich bin soweit.«

»Milt?«, fragte Rapp seinen Begleiter.

»Von mir aus kann’s losgehen.«

»Also gut«, sagte Rapp und rieb sich die Hände, »dann wollen wir mal. Zuerst machen wir die Tür hier auf, und dann lassen wir Anna hinunter.«

Adams ging zu der grauen Tür hinüber und zog seinen S-Schlüssel hervor. Er öffnete die äußere Tür und stand vor einer massiven Stahltür. Rapp trat hinzu und gab an der Schalttafel den neunstelligen Code ein. Es folgte ein zischendes Geräusch und dann ein metallisches Klicken. Rapp trat zurück und hob seine Maschinenpistole.

Adams sah ihn an und zeigte auf die Klinke. »Drück sie einfach hinunter, dann geht sie auf.«

Rapp schob Adams zur Seite und drückte die Klinke hinunter. Er erwartete nicht, dass es Ärger gab, doch Nachlässigkeit war absolut fehl am Platz. Rapp drückte die Tür auf und sah eine schwach beleuchtete Treppe vor sich.

Er drehte sich zu Adams und Anna Rielly um. »Hier scheint alles in Ordnung zu sein. Lassen wir Anna hinunter und hoffen wir, dass der Kerl eine schwache Blase hat.«

Wenig später wand sich Anna erneut durch das enge Rohr, nachdem Rapp sie vorsichtig hinuntergelassen hatte. Gleich darauf war sie wieder an ihrem Beobachtungspunkt angelangt und schaute durch die vergitterte Öffnung. Das Surren der Bohrer erfüllte die Luft. Sie nahm die Minikamera, die Rapp ihr gegeben hatte, und blickte zu der großen Tür hinüber, die in den Bunker führte. Es war weit und breit niemand zu sehen, auch nicht der dicke kleine Mann, der beim letzten Mal aufgetaucht war. Anna beobachtete, wie die drei Bohrer ihre Arbeit taten, und fragte sich kurz, ob sie das Signal geben sollte. Schließlich entschied sie sich dagegen. Sie konnte nur einen Teil des Vorraums überblicken, und es war gut möglich, dass sich im anderen Teil jemand aufhielt oder dass jemand weggegangen war und jederzeit zurückkommen würde.

Sie wischte mit dem Ärmel ihres Sweaters über die Wand vor ihr und befestige die Minikamera so, dass sie genau auf die Bunkertür gerichtet war. Nachdem sie das erledigt hatte streckte sie sich aus und versuchte es sich einigermaßen bequem zu machen.

 

 

Nachdem Wickers Leute alles für den entscheidenden Schuss vorbereitet hatten, nahm der Scharfschütze sein riesiges Barrett-Gewehr zur Hand. Mit seinen über eineinhalb Metern Länge und einem Gewicht von fünfzehn Kilogramm war es eines der größten Gewehre der Welt. Man konnte damit Ziele ausschalten, die bis zu 1,8 Kilometer entfernt waren.

Wicker legte die Waffe, die fast so lang war wie er selbst, an und blickte durch das Zielfernrohr. Über diese geringe Entfernung wäre es normalerweise nicht nötig gewesen, dieses durchschlagskräftige Gewehr vom Kaliber 50 einzusetzen, doch angesichts der Tatsache, dass der Terrorist auf dem Dach des Weißen Hauses von einer kugelsicheren Plexiglaswand geschützt war, war das Barrett genau die richtige Waffe. In diesem Fall würden sicherheitshalber sogar zwei dieser Gewehre zum Einsatz kommen. Wicker blickte zur untergehenden Sonne hinüber und bemerkte, dass das Wetter im Begriff war, sich zu ändern. Er griff nach seinem Handy, wählte eine Nummer und wartete darauf, dass sich der Betreffende meldete.
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Anna Rielly hatte ihre Uhr nicht bei sich und hatte auch vergessen zu fragen, wie spät es war, bevor man sie in den Schacht hinabgelassen hatte. So steif, wie ihr Rücken sich mittlerweile anfühlte, schätzte sie, dass sie sich schon mindestens eine halbe Stunde in dem engen Lüftungsschacht aufhielt. Und nachdem sich in dem Teil des Raumes, den sie überblickte, absolut nichts rührte, war sie sogar einige Male für wenige Augenblicke eingenickt.

Die Tatsache, dass weit und breit niemand zu sehen war, machte sie langsam nervös. Sie fragte sich, ob der Raum nicht vielleicht doch leer war und ob sie das Signal geben sollte. Die Minuten verstrichen, und Anna wurde immer schläfriger. Als sie sich bereits ziemlich sicher war, dass sich niemand in dem Raum aufhielt, hörte sie plötzlich ein Geräusch, das sich von dem gleichmäßigen Surren der Bohrer abhob. Im nächsten Augenblick sah sie den dicken Mann, den sie schon beim ersten Mal gesehen hatte, näher kommen.

Er streckte die Arme über dem Kopf aus und ging zu den Bohrern hinüber, um mit einem Maßband den Bohrfortschritt zu messen. Dann streckte er sich erneut und trat auf den Gang heraus, direkt auf Anna zu. In ihrer plötzlichen Angst, entdeckt zu werden, wich sie rasch etwas zurück. Als der Mann schließlich um die Ecke bog, griff sie aufgeregt nach dem Schnürsenkel an ihrem Hals und zog mit zittrigen Fingern zweimal kräftig daran.

Rapp und Adams hatten die ersten zehn Minuten gespannt auf das Signal gewartet. Adams hatte mit dem Seil in der Hand an der Öffnung gestanden, während Rapp oben an der Treppe verharrte, die MP-10 umgehängt und die schallgedämpfte Pistole in der linken Hand haltend. Nach zehn Minuten hatte Rapp jedoch beschlossen, dass sie die Zeit besser nützen konnten, als einfach nur herumzustehen und zu warten.

Er ging zu Adams hinüber, nahm ihm das Seil ab, forderte ihn auf, die Pläne noch einmal hervorzuholen und ließ sich von Adams erklären, wohin der Tunnel genau führte und was ihn am anderen Ende erwartete. Rapp dachte schon einen Schritt weiter, weil er wusste, dass seine nächste Aufgabe darin bestehen würde, in den Westflügel vorzudringen und herauszufinden, wie die Geiseln festgehalten wurden.

Ihnen war zwar klar, dass sich der Großteil der Geiseln in der Messe befand – die Frage war jedoch, wo die Secret-Service-Leute festgehalten wurden, falls sie überhaupt noch lebten. Während Rapp sich mit Adams darüber beriet, wie sie den Westflügel am besten erkunden konnten, schreckte Adams plötzlich hoch.

»Das war es«, stieß er aufgeregt hervor. »Sie hat zweimal gezogen.«

Rapp sprang sofort auf und eilte zur Tür. »Wenn sie das Stoppsignal gibt, dann ruf mir nach«, flüsterte Rapp noch rasch, ehe er die Treppe hinunter stürmte. Als er unten ankam, blickte er sich kurz um und lief dann nach links und weiter die nächste Treppe hinunter. Als er vor der Stahltür stand, hielt er inne, um zu hören, ob Adams ihn vielleicht zurückrief. Es blieb jedoch still, und so hämmerte er rasch die ersten acht Ziffern des Codes ein. Er wartete erneut zwei Sekunden und tippte dann die letzte Ziffer ein.

Die Pistole in der rechten Hand, drückte Rapp mit der linken die Türklinke herunter. Er konnte sich jetzt keine übertriebene Vorsicht leisten. Rasch schob er die Tür ein Stück weit auf und nahm sogleich das Surren der Bohrer sowie einen eigenartigen Geruch wahr. Er trat in den Vorraum ein, sah erleichtert, dass niemand hier war und warf noch einen kurzen Blick in den Gang hinaus, um zu überprüfen, ob er Anna Rielly in dem Schacht entdecken konnte. Zu seiner Erleichterung sah er absolut nichts von ihr. Dann wandte er sich wieder seiner Aufgabe zu und machte sich auf die Suche nach dem Gerät, das ihnen allen so viel Kopfzerbrechen bereitete.

Und da sah er es auch schon, direkt neben der Bunkertür. Das schwarze Kästchen war kaum größer als ein Stereo-Verstärker. Rapp stieg über einen Werkzeugkasten, ließ sich auf ein Knie nieder und begutachtete die digitale Anzeige des Störsenders, den sich Aziz offensichtlich aus dem Arsenal des Secret Service angeeignet hatte. Rapp zog das Gerät ein Stück von der Tür weg, um an die Drähte und die Antenne auf der Rückseite heranzukommen. Er zog einen kleinen Drahtschneider hervor und durchtrennte den Draht, der zur Antenne führte.

»Milt, kannst du mich hören? Milt, kannst du mich hören?«, sprach er in sein Mikrofon. Rapp wartete zwei Sekunden; als keine Antwort kam, drehte er den Störsender mit der Rückseite nach oben und blickte durch die Kühlschlitze auf die Drähte im Inneren. Er konnte das Gerät nicht einfach ausschalten; er musste es außer Gefecht setzen – aber so, dass es aussah, als würde es noch funktionieren.

Rapp schob den Drahtschneider durch die Kühlschlitze, sodass er mehrere Drähte gleichzeitig fassen konnte, und drückte fest zu. Kaum hatte er mit dem Drahtschneider die Schutzisolierung der Drähte durchtrennt, sprühten die Funken hervor und Rapp wurde jäh zurückgeschleudert.

»Scheiße«, murmelte er und richtete sich mit einem entsetzlichen Kribbeln im rechten Arm wieder auf. In seinem Kopfhörer ertönte die Stimme von Milt Adams, und dann noch eine andere Stimme, die er nicht erkannte.

 

 

Irene Kennedy saß in der Kommandozentrale und telefonierte. Am anderen Ende der abhörsicheren Leitung war General Campbell, der ihr gerade den Plan von Lt. Commander Harris erläuterte. Harris hatte vor, ein kleines Team von Sprengstoffexperten loszuschicken, die den Kommandotrupps den Weg ebnen sollten. Dr. Kennedy war von dem Plan zunächst nicht gerade begeistert, bis sie hörte, dass Harris und die drei Männer, die ihn begleiten würden, den schwierigsten Teil der Operation in einer Übung vor acht Jahren erfolgreich bewältigt hatten. Zwar kamen ihr immer noch Bedenken, doch an die Tatsache, dass diese Leute schon einmal bewiesen hatten, dass es möglich war, konnte man sich klammern.

Während Dr. Kennedy den Ausführungen des Generals lauschte, wurde ihre Aufmerksamkeit plötzlich von aufgeregten Stimmen zwei Reihen vor ihr abgelenkt. Als sie aufblickte, wäre ihr beinahe der Hörer aus der Hand gefallen. Die Monitore lieferten plötzlich ein gestochen scharfes Bild von den Kameras aus dem Weißen Haus; direkt in der Mitte war eine silberglänzende Tür zu sehen, bei der es sich ganz eindeutig um die Tür zum Bunker des Präsidenten handelte.

Campbell fragte mehrmals, was los wäre, als er nichts mehr von ihr hörte, bis sie schließlich murmelte: »Er hat es geschafft.«

»Wer hat was geschafft?«, fragte Campbell leicht irritiert.

»Mitch. Wir haben den Bunker im Bild. Sie sollten gleich rüberkommen. Wir hören Mitch jetzt auch über das Handy. Ich glaube, er hat den Störsender außer Gefecht gesetzt. Ich muss es sofort Thomas sagen.« Ohne auf eine Antwort von Campbell zu warten, legte Irene den Hörer auf und rief rasch ihren Chef an. Gleichzeitig begann sie in den Papieren auf ihrem Schreibtisch zu wühlen.

Stansfield hob beim zweiten Klingelton ab. »Thomas«, sagte Irene Kennedy aufgeregt, »Mitchell hat den Störsender ausgeschaltet. Wir haben ausgezeichnete Funkverbindung, und er hat zwei weitere Kameras angebracht.«

»Ich bin gleich da«, erwiderte Stansfield mit ruhiger Stimme.

Irene Kennedy beendete das Gespräch, setzte den Kopfhörer auf und rief Rapps Decknamen in ihr Mikrofon. Mittlerweile hatte sie die Liste mit wichtigen Telefonnummern gefunden, die sie gesucht hatte.
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Präsident Hayes sah auf seine Uhr. Es war fast fünf Uhr nachmittags. »Sind Sie sicher, dass wir nicht warten sollten, bis es dunkel ist?«, fragte er.

Jack Warch schüttelte den Kopf. »Das würde ich gerne, aber wir wissen einfach nicht, wie viel Zeit wir noch haben.«

Die Agenten hatten sich in der Mitte des Raumes versammelt. Warch hatte den Präsidenten überzeugen können, dass ihre Überlebenschancen besser standen, wenn sie selbst die Initiative ergriffen. Sogar Valerie Jones war dieser Ansicht. Nicht dass das einen großen Unterschied gemacht hätte – aber in dieser schwierigen Situation war es von Vorteil, möglichst wenig Unstimmigkeiten in der Gruppe zu haben. Nun galt es, die letzten Details des Plans zu klären.

Warch blickte zu Pat Cowley auf, dem besten Schützen der Gruppe. Cowley hatte in den letzten vier Jahren den Großteil seiner Zeit damit zugebracht, in dem gepanzerten schwarzen Suburban zu sitzen, der der Limousine des Präsidenten überallhin folgte. Wenn der Konvoi angegriffen werden sollte, war es die Aufgabe dieser Männer, zuerst den Präsidenten in Sicherheit zu bringen und dann, wenn möglich, die Bedrohung auszuschalten. Zu diesem Zweck musste man gut genug bewaffnet sein, um die Angreifer mit einem Kugelhagel eindecken zu können, während der Präsident aus der Gefahrenzone gebracht wurde.

Warch ging noch einmal die Aufgaben eines jeden von ihnen durch. Zwei der Agenten sollten hinter der Spitze agieren, während Ellen Morton und drei andere Agenten zu jeder Zeit beim Präsidenten bleiben würden. Ein Mann sollte schließlich nach hinten absichern. Warch selbst würde versuchen, die Gruppe anzuführen.

Nachdem alle offenen Fragen geklärt waren und man sich auf den Weg geeinigt hatte, den man einschlagen wollte, ließ Warch seine Leute in Position gehen. Fünf der neun Agenten waren mit MP-5-Maschinenpistolen sowie mit ihren SIG-Sauer-Pistolen ausgerüstet. Die restlichen, zu denen Warch gehörte, hatten nur ihre Pistolen bei sich. Nachdem sie ihre Waffen noch einmal überprüft hatten, wandte sich Warch an Ellen Morton. »Gehen Sie mit dem Präsidenten und Valerie ins Badezimmer«, wies er sie an. »Wenn wir das Signal geben, dass alles klar ist, dann kommen Sie mit ihnen heraus. Wir versuchen es dann so schnell wie möglich zum Ausgang zu schaffen.«

Als Warch sich anschickte, zur Tür zu gehen, hörte er plötzlich ein Geräusch, auf das er mehr als zwei Tage sehnsüchtig gewartet hatte. Alle Anwesenden blickten nahezu gleichzeitig zu dem kleinen Küchentisch hinüber. Als es das zweite Mal klingelte, lief Warch zum Tisch, schnappte sich das Telefon und drückte auf die Abheben-Taste.

»Hallo!«

»Jack, hier spricht Irene Kennedy.«

Warchs Herz pochte bis in den Hals hinauf. »Gott sei Dank!«

Irene Kennedy sprach rasch und starrte dabei unverwandt auf einen der Monitore. »Wie geht es dem Präsidenten?«, fragte sie.

»Es geht ihm gut … aber da bohrt jemand ein Loch in die Bunkertür. Was zum Teufel ist eigentlich passiert?«

Irene Kennedy holte tief Luft. »Jack«, sagte sie, »wir haben nicht viel Zeit, darum gebe ich Ihnen nur eine Kurzversion. Rafik Aziz und eine Gruppe von Terroristen haben das Weiße Haus in der Hand. Sie haben Geiseln, und wir wissen, dass sie den Bunker aufbrechen wollen.«

Warch war überrascht, dass Dr. Kennedy auch über die Bohrarbeiten an der Bunkertür Bescheid wusste. Der Präsident kam von der anderen Seite des Raumes zu ihm. »Und was unternehmt ihr dagegen?«, fragte Warch.

»Wir arbeiten an der Sache, aber wir müssen zuerst mit dem Präsidenten sprechen.«

»Sicher, er ist hier bei mir«, sagte Warch und reichte das Telefon an Hayes weiter. »Irene Kennedy ist dran«, sagte er.

Hayes nahm das kleine graue Telefon an sich. »Dr. Kennedy?«, fragte er.

»Ja, Mr. President. Wie geht es Ihnen?«

»Gut!«, rief Hayes erleichtert aus. »Es tut verdammt gut, Ihre Stimme zu hören.«

»Uns freut es genauso, dass wir Sie hören können, Sir, aber es gibt einiges zu besprechen, und wir haben nur wenig Zeit – deshalb gebe ich das Telefon an Direktor Stansfield weiter.«

Stansfield und General Flood waren gerade hereingekommen und eilten an ihre Plätze. Stansfield nahm seinen Hörer ab und sagte in seinem gewohnt nüchternen Ton: »Mr. President, es tut mir Leid, dass wir so lange gebraucht haben, um Kontakt mit Ihnen aufzunehmen, aber wir hatten mit einigen Problemen zu kämpfen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte Hayes.

Stansfield berichtete in aller Kürze, was in den letzten drei Tagen vorgefallen war. Er sprach über die bereits erfüllten Forderungen, und auch über die, die gerade im Begriff waren, erfüllt zu werden. Er berichtete dem Präsidenten, dass sein Sicherheitsberater und dessen Sekretärin ermordet worden waren und die Justizministerin daraufhin einen Nervenzusammenbruch erlitten hatte. Dabei betonte er besonders jene Aspekte der Ereignisse, die auf die Inkompetenz des Vizepräsidenten hinwiesen. Stansfield sprach seine Meinung jedoch nicht direkt aus, um Hayes die Möglichkeit zu geben, seine eigenen Schlüsse zu ziehen.

Der Präsident hörte Stansfield zu, ohne ihn zu unterbrechen. Er war nicht sehr erfreut über so einiges, was er da zu hören bekam. Der einzige Lichtblick war, dass Stansfield es geschafft hatte, jemanden ins Weiße Haus einzuschleusen – und nicht irgendjemanden, sondern den Mann, von dem der Präsident vor wenigen Tagen zum ersten Mal gehört hatte und den er nur als »Iron Man« kannte.

Als der Direktor der CIA ihm berichtete, wie der Vizepräsident reagiert hatte, nachdem er erfahren hatte, dass Aziz im Begriff war, in den Bunker einzudringen, verlor Hayes die Geduld.

»Er hat was zu Ihnen gesagt?«, fragte Hayes zornig.

»Er hat gesagt, dass wir ihm genauere Informationen liefern sollten, bevor wir das Leben der Geiseln aufs Spiel setzen.«

Hayes schüttelte ungläubig den Kopf. »Ihre Informationen scheinen mir durchaus ausreichend zu sein.«

»Ja«, antwortete Stansfield, »wir sehen das auch so, Sir.«

»Dann geben Sie ihn mir mal ans Telefon, damit ich ihm ein paar handfeste Informationen geben kann – zum Beispiel die, dass er ein Idiot ist.«

Nun war für Stansfield der Moment gekommen, um seine strategischen Fähigkeiten auszuspielen. Er war überzeugt, dass es im Moment besser war, nur einen kleinen Personenkreis wissen zu lassen, dass sie Kontakt zum Präsidenten hatten. Und Vizepräsident Baxter sollte seiner Ansicht nach nicht dazugehören.

»Ich würde im Moment davon abraten, Sir«, sagte Stansfield schließlich.

»Warum?«

»Es sind aus dem Umfeld des Vizepräsidenten schon verschiedene Informationen nach außen gedrungen«, sagte Stansfield. »Wir wissen, dass Aziz die Fernsehberichte verfolgt, und ich will nicht, dass durchsickert, dass wir Kontakt zu Ihnen haben. Aziz soll ruhig weiter glauben, dass er die Oberhand hat. General Flood und General Campbell sind gerade dabei, einen Angriffsplan fertig zu stellen. Wenn wir hier soweit sind und Sie den Befehl geben, können wir das Ganze beenden.«

Hayes überlegte einen Augenblick und kam zu dem Schluss, dass die Entscheidung für ihn völlig klar war. Er fragte sich, warum Baxter seine Zustimmung verweigert hatte. »Warum hat der Vizepräsident nicht den Befehl zum Angriff gegeben?«

»Ich bin mir nicht sicher, Sir. Ich habe so meine Vermutungen, aber ich glaube nicht, dass Sie die gern hören würden, Sir.«

»Sagen Sie’s mir trotzdem.«

»Ich würde das lieber nicht am Telefon besprechen, Sir.«

Hayes nickte. »Also gut. Ich nehme an, dass die Befugnisse des Präsidenten auf den Vizepräsidenten übergegangen sind?«, fragte er.

»Das ist richtig, Sir.«

»Nun, wenn ich die Verfassung richtig im Kopf habe, dann gibt es jetzt einige Kleinigkeiten zu regeln.«

»Woran denken Sie?«

»Wir müssen den Senatspräsidenten und den Sprecher des Repräsentantenhauses in Kenntnis setzen, dass ich wieder in der Lage bin, mein Amt auszuüben. Erst dann bin ich wieder voll und ganz entscheidungsfähig.«

Stansfield stieß einen Seufzer aus. Jemandem wie ihm, der es gewohnt war, sich am Rande der Legalität und bisweilen auch in der Illegalität zu bewegen, musste ein solches Beharren auf den korrekten Abläufen wie reine Zeitverschwendung vorkommen. »Sir, Sie sind der Präsident«, sagte er. »Ihre Befugnisse wurden nur deshalb dem Vizepräsidenten übertragen, weil wir keinen Kontakt zu Ihnen hatten. Dies ist nicht länger der Fall. General Flood und ich werden unsere Befehle ab jetzt von Ihnen entgegennehmen. Wenn Sie es für absolut notwendig halten, dass der Vizepräsident und der Sprecher des Repräsentantenhauses informiert werden, dass Sie Ihr Amt wieder ausüben können, dann möchten wir das kurz vor dem Einsatz tun.«

Hayes dachte über den Vorschlag nach. Er wollte ganz einfach sichergehen, dass alles dem Gesetz entsprach. »Ja, so können wir es machen. Aber sorgen Sie dafür, dass die Leute angerufen werden.«

»Wird gemacht, Sir.«

Hayes blickte zur Bunkertür hinüber, von wo immer noch das Summen der Bohrer zu hören war. »Thomas, was sollen wir tun, wenn sie die Tür aufbrechen, bevor unsere Kommandotrupps soweit sind?«

Stansfield blickte zu Irene Kennedy hinüber, die das Gespräch mit anhörte. Sie zeigte auf sich selbst, und Stansfield gab ihr mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass sie das Gespräch weiterführen solle.

»Mr. President, hier spricht noch einmal Dr. Kennedy. Wir verfolgen die Situation bei Ihnen über eine Minikamera, die gegenüber der Bunkertür angebracht ist. Iron Man ist ganz in der Nähe des Bunkers. Wenn es danach aussieht, dass sie die Tür aufbekommen, können wir ihm sagen, dass er es verhindern soll. Außerdem bereitet sich das Hostage Rescue Team des FBI auf seinen Einsatz vor. Wir wissen mit ziemlicher Sicherheit, wo die Geiseln festgehalten werden.« Und mit etwas weniger Überzeugung fügte sie hinzu: »Unsere Männer können binnen dreißig Sekunden im Westflügel sein, wenn es nötig sein sollte.«

Hayes hörte sehr wohl, dass sie nicht wirklich überzeugt klang. »Mir scheint, Sie haben selbst Bedenken, dass das funktionieren könnte?«, fragte er.

»Aziz hat jede Menge Sprengstoff bei sich, und er droht, das ganze Haus in die Luft zu jagen, wenn wir versuchen, die Geiseln zu befreien.«

»Könnte es sein, dass er blufft?«, fragte Hayes besorgt.

»Sicher nicht, Sir.«

»Lässt sich irgendwas dagegen unternehmen?«

Irene Kennedy blickte zu ihrem Chef und General Flood auf. »Wir arbeiten daran, Sir.«

 

 

Die Sonne ging am westlichen Abendhimmel unter, und von Osten schob sich eine dichte graue Wolkenwand heran. Salim Rusan stand am Heck seines Krankenwagens und blickte in beide Richtungen. Als zutiefst abergläubischer Mensch gefiel ihm der sich ankündigende Wetterumschwung gar nicht. Einer der anderen Krankenwagenfahrer war zu ihm herübergekommen und hatte sich vorgestellt – und zu allem Überfluss war der Mann auch noch schwul. Rusans Verkleidung, die eigentlich abschreckend hätte wirken sollen, hatte genau das Gegenteil bewirkt.

Nachdem Rusan einige Minuten mit dem Mann geplaudert hatte, entschuldigte er sich mit der Begründung, dass er einen Telefonanruf machen müsse. Als der Mann ihm sein Handy anbot, lehnte Rusan ab und merkte an, dass er nicht nur seinen Freund anrufen, sondern auch dringend auf die Toilette müsse.

Er drehte sich um und ging die Pennsylvania Avenue hinunter. Es gefiel ihm, dass so viele Schaulustige hier waren. Er zwängte sich durch die Menge hindurch und kam schließlich zu einer randvollen Mülltonne. Daneben am Boden lagen mehrere McDonalds-Tüten, prall gefüllt mit Abfällen. Umso besser, dachte sich Rusan; die Bombe würde größeren Schaden anrichten, wenn sie auf dem Bürgersteig losging und nicht in einer Mülltonne.

Rusan zog eine Coke-Dose aus seiner Gürteltasche hervor, beugte sich hinunter und steckte die Dose in eine der Tüten auf dem Boden. Dann richtete er sich auf und ging auf dem Bürgersteig weiter. Er würde auf demselben Weg zurückkommen und sich vergewissern, dass die Tüte noch da war. Zu seiner Rechten sah er die hässliche braune Fassade des Hoover Building. So weit würde er nicht gehen, obwohl es durchaus verlockend war. Dort waren einfach zu viele Kameras und zu viele bestens ausgebildete Leute, die alles um sich herum mit geschultem Auge beobachteten. Rusan wollte auf Nummer Sicher gehen. Es war im Moment nicht nötig, etwas zu riskieren.
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Im Konferenzzimmer der Anti-Terror-Zentrale in Langley herrschte rege Betriebsamkeit. Der Raum war an allen vier Seiten von Glas umgeben und durch ein elektromagnetisches Feld geschützt, sodass es unmöglich war, die Gespräche im Inneren zu belauschen. Irene Kennedy und General Campbell waren bereits anwesend, als die anderen Teilnehmer der Sitzung eintrafen.

Thomas Stansfield kam mit Direktor Roach und Special Agent Skip McMahon herein und führte die beiden direkt zu Irene Kennedy. »Irene«, sagte der CIA-Direktor, »ich habe Brian und Skip gerade das Neueste von Iron Man erzählt.« Nach seinem Gespräch mit dem Präsidenten hatte Stansfield klargestellt, dass es fürs Erste geheim bleiben müsse, dass sie wieder Funkkontakt mit dem Staatsoberhaupt hatten. Außer den Mitarbeitern der Kommandozentrale waren Stansfield, Flood, Campbell und Kennedy die Einzigen, die Bescheid wussten. Die Leute vom FBI sollten später vom Präsidenten persönlich informiert werden.

Irene Kennedy erwartete, dass Skip McMahon ihr den Köpf abreißen wollte, doch Stansfield sagte beschwichtigend: »Ich habe Skip und Brian erzählt, dass Sie ihnen von Anfang an sagen wollten, was wir mit Iron Man vorhatten. Ich übernehme die volle Verantwortung für diese Sache, Gentlemen, und ich habe gute Gründe für meine Vorgehensweise.«

»Welche zum Beispiel?«, fragte Skip McMahon gereizt.

Stansfield tätschelte gutmütig den kräftigen Unterarm seines Kontrahenten und sagte: »Genau das gefällt mir so an Ihnen, Skip. Sie geben sich nie mit halben Sachen zufrieden. Sie wollen den Dingen immer auf den Grund gehen.«

»Stimmt. Dann wollen wir doch mal die ganze Wahrheit hören.«

»Ich fürchte, das müssen wir auf später verschieben. Es gibt da nämlich etwas, das Sie weit mehr interessieren dürfte. Wenn Sie jetzt bitte Platz nehmen möchten, wir haben wenig Zeit.« Stansfield zeigte auf zwei Stühle, und McMahon und Roach setzten sich. »Dann wollen wir mal anfangen«, sagte Stansfield zu Irene Kennedy. Der CIA-Direktor schritt ans andere Ende des Tisches und setzte sich neben General Flood.

Stansfield, Flood und der Präsident hatten übereinstimmend beschlossen, dass nur einige wenige Auserwählte an dieser Sitzung teilnehmen sollten, in der man bekannt geben würde, dass es Funkkontakt zum Präsidenten gab und dass dieser in großer Gefahr schwebte. Neben den bereits erwähnten Personen waren nur die Kommandeure von HRT, Delta Force und SEAL Team 6 davon in Kenntnis gesetzt worden.

Irene Kennedy drückte auf einen Schalter, worauf sich dunkle Jalousien über die Glaswände herabsenkten. »Gentlemen«, wandte sie sich an die Anwesenden, »was General Campbell und ich Ihnen gleich mitteilen wollen, darf an niemanden außerhalb dieses Raumes weitergegeben werden. Nicht an die Leute Ihrer Teams, nicht an Ihre Vorgesetzten und auch nicht an Ihre Ehefrauen.«

»Ich verspreche Ihnen«, warf General Campbell ein und sah die Kommandeure der drei Anti-Terror-Einheiten mit strengem Blick an, »wenn ich erfahre, dass Sie auch nur ein Wort von dem, was Sie hier erfahren, irgendjemandem verraten, dann werde ich dafür sorgen, dass es mit Ihrer Karriere vorbei ist.« Campbell wartete, bis jeder der drei Kommandanten seine Worte mit einem Kopfnicken quittiert hatte.

Irene Kennedy drehte das Licht im Raum zurück und schaltete die fünf Fernsehgeräte hinter ihr mit einer Fernbedienung ein. Auf dem großen Bildschirm in der Mitte war die Bunkertür zu sehen. »Wie Sie alle wissen, wurde der Präsident gleich nach Beginn des Anschlags in den Bunker gebracht. Kurz darauf brach der Funkkontakt mit ihm ab, weil Aziz einen modernen Störsender einsetzte, den er sich aus dem Arsenal des Secret Service auslieh. Gestern Abend gelang es uns, zwei Männer in das Weiße Haus einzuschleusen. Der eine ist ein Zivilist, der über ausgezeichnete Kenntnisse des Gebäudes verfügt, der andere ist ein Anti-Terror-Spezialist, den wir hier nur ›Iron Man‹ nennen wollen. Die Bilder, die Sie auf den TV-Geräten hinter mir sehen, stammen von Überwachungskameras, die die beiden installiert haben.«

Kennedy drehte sich um und zeigte auf den mittleren Bildschirm. »Das hier ist die Tür zum Bunker des Präsidenten. Der Mann, den Sie hier sehen, ist Mustafa Yassin, ein professioneller Geldschrankknacker aus dem Irak. Was Sie da an der Tür erkennen, sind drei Bohrer. Wir haben keine Ahnung, wie lange sie schon in Betrieb sind, aber wir werden nicht so lange warten, bis sie ihr Werk vollendet haben.« Sie wandte sich General Campbell zu und signalisierte ihm, dass er den Vortrag fortsetzen solle.

»Der Großteil der Geiseln«, begann Campbell, »wird im Westflügel festgehalten, und zwar in der Messe im Erdgeschoss. Informationen von FBI und NSA lassen den Schluss zu, dass es noch eine kleinere Gruppe von Geiseln gibt, die aus Secret-Service-Leuten und Angehörigen der Army und der Navy besteht, soweit sie noch am Leben sind.«

Sid Slater, der für das Hostage Rescue Team des FBI verantwortlich war, hob die Hand. »Sid?«, fragte Campbell.

»Haben wir irgendwelches Bildmaterial von den Geiseln?«

»Ich fürchte nein. Die Zeit drängt, deshalb möchte ich gleich zum nächsten Punkt weitergehen. Die Operation beginnt um zwanzig Uhr dreißig.«

»Donnerwetter«, stieß Direktor Roach vom FBI hervor. »Heißt das, wir haben den Befehl, das Haus zu stürmen?«

»So ist es«, bestätigte General Flood vom anderen Ende des Tisches.

Roach blickte auf seine Uhr. Es war einige Minuten nach fünf Uhr abends. »Dann hat Ihnen Baxter also doch noch grünes Licht gegeben?«, fragte der Direktor des FBI ungläubig.

In diesem Moment tönte eine vertraute Stimme aus dem Lautsprecher. »Nein, ich habe das getan.«

Die Anwesenden blickten auf, als hätte Gott selbst zu ihnen gesprochen. Präsident Hayes räusperte sich und sagte: »Leute, ich weiß, wir geben euch nicht viel Zeit, um euch vorzubereiten, aber ich habe großes Vertrauen in Ihre Fähigkeiten. Wenn ich jetzt etwas vorschlagen darf – ich halte es für besser, wenn wir mit Fragen warten, bis General Campbell fertig ist. Bitte fahren Sie fort, General.«

Campbell blickte dankbar zum Lautsprecher hinauf und wandte sich dann wieder den Anwesenden zu. »Gentlemen, wir haben nicht viel Zeit, deshalb werde ich Ihnen gleich jetzt Ihre Aufgaben zuteilen. HRT, ihr übernehmt den Westflügel und damit die Geiseln. Ich komme gleich zu den Einzelheiten. Die Delta Force kümmert sich um das Haupthaus.« Campbell wandte sich dem Kommandanten der Einheit zu. »Billy, Ihre Jungs kommen mit den kleinen Helis, und sie müssen blitzschnell agieren.

Bevor ich den Operationsplan erläutere, möchte ich Sie warnen, dass wir vielleicht schon früher als vorgesehen losschlagen müssen. Sobald es irgendwelche Anzeichen dafür gibt, dass die Kerle die Bunkertür aufbekommen, können wir nicht länger warten.«

Campbell sah in die Runde und hielt eine Mappe hoch. »Ich habe hier Commander Harris’ Einsatzplan. Das ist einer der präzisesten und besten Einsatzpläne, die ich je gesehen habe. Ich muss Ihnen gratulieren, Commander Harris, dass Sie in so kurzer Zeit eine so großartige Arbeit abgeliefert haben. Der Plan beruht auf einer Übung, die vor acht Jahren durchgeführt wurde; damals sprangen Commander Harris und drei andere SEALs mitten in der Nacht aus einer MC-130 Combat Talon und landeten mit dem Fallschirm auf dem Dach des Weißen Hauses – und zwar unbemerkt vom Secret Service.«

Campbell hielt kurz inne und sah in die Runde. »Bestimmt fragen sich einige unter Ihnen, warum ich ein derart verrücktes James-Bond-Manöver auch nur in Erwägung ziehe. Ich mache es aus folgendem Grund: Iron Man hat festgestellt, dass überall im Haus Sprengfallen gelegt sind. Wir wissen außerdem, dass Aziz genug Semtex zur Verfügung hat, um das ganze Gebäude dem Erdboden gleichzumachen. Deshalb dürfte ein unvorbereiteter Sturmangriff mit dem Tod der Geiseln sowie eines Großteils unserer Leute enden. Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir vor der eigentlichen Operation ein Team von Sprengstoffexperten losschicken, damit sie die Bomben entschärfen. Genau das hatten wir heute früh vor, als einer von Commander Harris’ Leuten ums Leben kam.

Also, wenn wir nicht vor halb neun Uhr losschlagen müssen, dann gehen wir folgendermaßen vor: Commander Harris wird mit drei seiner Männer aus einer MC-130 Combat Talon abspringen. Wir nehmen an, dass die Dachkameras zur Überwachung des Geländes rund um das Weiße Haus im Einsatz sind. Deshalb müssen alle vier Männer auf dem Dach landen. Zwei Scharfschützen sind auf dem Turm des Old Post Office in Position, um vor dem Absprung den Wachposten auszuschalten, der auf dem Dach sitzt. Iron Man wird Commander Harris’ Leute über einen Tunnel in den Westflügel führen.

Zuvor wird sich Iron Man schon im Westflügel umsehen und so viele Informationen wie möglich sammeln. Er wird vor allem versuchen, Kameras zu installieren, damit wir beide Gruppen von Geiseln im Bild haben. Außerdem soll er erkunden, wie unsere Teams im Haus am besten vordringen können. Wir werden auch ein AWACS-Flugzeug vor Ort haben, das die ganze Umgebung des Weißen Hauses mit Störfunk zudeckt, falls Commander Harris nicht durchkommen sollte. Das ist deshalb so wichtig, weil Aziz die Bomben bestimmt per Fernbedienung zünden kann. Der Störfunk behindert die Funk- und Telefonverbindung bei den Terroristen, nicht aber unsere eigene. Wir haben kurz überlegt, ob wir unsere Störsender von Anfang an einsetzen sollen, sind dann aber davon abgekommen. Die Kerle wären gewarnt, wenn ihre Kommunikation plötzlich zusammenbricht, und sie könnten die Bomben immer noch manuell zünden.«

General Campbell blickte schweigend in die Runde. Slater und Gray sahen einander an; sie wussten beide, dass ihnen ein Einsatz bevorstand, wie ihn sich niemand wünschte – ein Einsatz, der mit einem Minimum an Vorbereitung in Angriff genommen werden musste.

Campbell sah die Kommandanten der verschiedenen Einheiten wissend an und fügte hinzu: »Es gibt tausend Dinge, die bei dieser Operation schief gehen könnten. Da sind Instinkt und schnelle Reaktion gefragt. Wir haben keine Zeit, die Sache vorher zu üben.«

 

Rapp und Adams hatten ihre ganze Ausrüstung zusammengepackt und fuhren im Aufzug nach unten. Ihr kleiner Schlupfwinkel hatte ihnen gute Dienste geleistet, doch von jetzt an mussten sie näher am Geschehen sein. Nachdem Rapp den Störsender außer Gefecht gesetzt hatte, konnte er von jedem Punkt aus ohne Probleme mit Langley sprechen.

Als der Aufzug zum Stillstand kam, setzte sich Rapp sogleich mit der Zentrale in Verbindung. »Iron Man an Zentrale. Wir sind jetzt im Keller. Sagt mir mal, wie es auf dem Gang aussieht.«

»Auf dem Gang ist alles klar. Over«, antwortete eine monotone männliche Stimme.

Sie öffneten die Tür und eilten zu dem Raum zurück, in dem das Geschirr gelagert war. Adams öffnete die Tür und trat zusammen mit Rapp ein. Anna Rielly war erleichtert, die beiden zu sehen.

»Wie ist es euch ergangen?«, fragte sie.

»Gut«, antwortete Rapp und nahm den schweren Rucksack ab. »Abgesehen davon, dass Milt wieder mal aufs Klo musste.«

»Schon wieder?«, fragte Anna.

Adams stemmte die Hände in die Hüften und sah die beiden vorwurfsvoll an. »Wartet nur, ihr beiden. Euch wird es auch nicht anders gehen, wenn ihr mal so alt seid wie ich.«

Rapp lachte. »Ich wäre schon froh, wenn ich überhaupt so alt werde wie du.«

Anna Rielly spürte, dass seine Bemerkung, obwohl mit einem Lächeln ausgesprochen, durchaus ernst gemeint war.

Rapp stellte seine Ausrüstung am Boden ab. »Milt und ich gehen in den Westflügel hinüber und sehen uns ein wenig um«, sagte er. »Du bleibst so lange hier.«

»Warum kann ich nicht mitkommen?«, fragte Anna.

»Weil es ziemlich brenzlig werden könnte, Anna, und ich habe ohnehin schon genug damit zu tun, auf Milt aufzupassen.«

»Ich verspreche, dass ich euch nicht im Weg stehen werde. Vielleicht könnte ich euch sogar helfen.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Das kommt nicht in Frage, Anna. Und ich habe jetzt nicht die Zeit, um das lange mit dir zu diskutieren. Meine Anweisung lautet, mich im Westflügel umzusehen, und das rasch. Die Situation rund um den Präsidenten könnte es notwendig machen, dass wir jeden Moment losschlagen müssen.«

Anna nickte widerwillig. »Kann ich sonst irgendetwas tun, solange ihr weg seid?«

»Wenn die Dinge so verlaufen, wie ich es mir erwarte, dann könnte es sein, dass ich später deine Hilfe brauche. Okay?« Er wandte sich Adams zu und befestigte eine kleine Kamera an seinem Kopfhörer, an deren Rückseite ein Kabel mit einem Sender verbunden war, den Rapp in einer Tasche in Adams’ Gefechtsweste verstaute. Danach befestigte er auch an seinem Kopfhörer eine solche Kamera.

»Iron Man an Zentrale«, sprach er in sein Mikrofon, »bekommt ihr die Bilder von unseren Head-Cams? Over.«

Die Bestätigung kam umgehend. »Ja, Iron Man, wir empfangen die Bilder.«

Rapp nahm eine der Gürteltaschen und schnallte sie Adams um. »Da drin sind zehn Minikameras. Wir entscheiden uns, wenn wir drüben sind, wo wir sie installieren. Bist du soweit?«

Adams nickte.

»Gut.« Er wandte sich noch einmal Anna zu und sagte: »Hier drin bist du in Sicherheit, bis wir zurück sind.«

»Was ist, wenn jemand kommt?«

Rapp überlegte einige Augenblicke. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass er und Adams es nicht zurückschafften. Er zog seine schallgedämpfte Beretta aus dem Schenkelholster. »Du hast doch gesagt, dass dir dein Vater beigebracht hat, wie man mit so was umgeht, nicht wahr?«

»Ja.«

Rapp vergewisserte sich, dass die Waffe gesichert war, und reichte sie Anna. Er zeigte auf eine Stelle auf der gegenüberliegenden Wand, die etwa neun Meter entfernt war. »Siehst du diesen großen Kratzer direkt über dem Regal?«

Anna nickte.

»Sie ist gesichert und geladen. Eine Patrone im Lauf und fünfzehn weitere im Magazin. Versuche die Stelle zu treffen.« Rapp war der Ansicht, dass man eine Menge über einen Menschen erfuhr, wenn man ihm zusah, wie er mit einer Feuerwaffe umging.

Anna hielt die Waffe ruhig mit beiden Händen und entsicherte sie mit dem rechten Daumen. Mit leicht gespreizten Beinen stand sie da, zielte kurz und drückte ab. Es folgte das ploppende Geräusch der schallgedämpften Waffe und gleich darauf das lautere Geräusch der Kugel, die in die glatte Betonwand einschlug. Ein münzengroßes Stück löste sich aus der Wand und fiel zu Boden. Annas Schuss hatte das Ziel um etwa dreißig Zentimeter verfehlt.

Sie sicherte die Waffe wieder und sagte: »Der Schalldämpfer zieht sie nach unten.«

»Dafür ist sie schön leise«, erwiderte Rapp.

»Ja«, sagte Anna und sah sich die Pistole genauer an.

»Das war kein schlechter Schuss. Ich würde dir raten, dass du dich da drüben hinsetzt.« Rapp zeigte auf die Tür, die auf den Gang hinaus führte. »Wenn jemand mit einem grünen Kampfanzug hereinkommt und eine AK-74 in der Hand hat, dann jagst du ihm eine Kugel in den Kopf und fragst ihn hinterher, was er will.«

Anna Rielly nickte angespannt.

Rapp ging zur Tür, die in den Tunnel führte. »Du darfst uns aber auf keinen Fall nachkommen, Anna. Wenn wir nicht innerhalb einer Stunde zurück sind, dann heißt das, dass irgendetwas schief gegangen ist. Es ist dann sicher besser, wenn du hier wartest, bis unsere Leute dich rausholen.«

Rapp wandte sich Adams zu, der die äußere Tür bereits geöffnet hatte, und gab ihm das Zeichen zum Aufbruch. Adams tippte den Code für die Tunneltür ein und öffnete sie. Rapp drehte sich noch einmal kurz um und lächelte Anna mit einem Kopfnicken zu. Dann waren die beiden fort und unterwegs zum Westflügel des Weißen Hauses.
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Aziz blickte auf die digitalen Uhren an der Wand zu seiner Linken. Die Uhr, die ihm am nächsten war, zeigte die Ostküstenzeit an. Es war genau 6 Uhr 29 abends. Er griff nach der Fernbedienung und schaltete am Hauptgerät von CNN auf NBC um. Die Abendnachrichtensendung würde gleich beginnen, und er wollte nicht verpassen, wie ein weiterer Sieg für ihn und seinen Djihad vermeldet wurde.

Die Sendung begann mit einer kurzen Einleitung des Sprechers, der daraufhin zum Sitz der Vereinten Nationen in New York wechselte. Die dortige Korrespondentin berichtete in leidenschaftlichen Worten von den jüngsten Ereignissen. Der UNO-Sicherheitsrat hatte einstimmig die Aufhebung der Wirtschaftssanktionen gegen den Irak beschlossen. Die Reporterin meldete weiter, dass sich Israel als einziges UNO-Mitglied vehement dagegen ausgesprochen habe, da es jedoch kein ständiges Mitglied im Sicherheitsrat war, konnte es den Beschluss nicht verhindern.

Aziz stand auf und lächelte triumphierend. Er hatte erneut gesiegt. Jetzt brauchte er nur noch den Präsidenten – dann war sein Triumph komplett. Aziz griff nach dem Funkgerät und rief seinen kleinen Meisterdieb an. Es meldete sich jedoch nicht Mustafa, sondern einer von Aziz’ Männern.

»Rafik, hier spricht Ragib.« Der Mann stand im Keller an der Tür zum Heizungsraum Wache. »Er kann dich wahrscheinlich nicht hören, weil die Bohrer zu laut sind. Soll ich ihn holen?«

»Ja.«

Ragib ging den Gang zum Bunker hinunter. »Mustafa!«, rief er schon von weitem, und der untersetzte kleine Mann schaute auf den Gang hinaus. Ragib hielt sein Funkgerät hoch und rief: »Rafik will mit dir sprechen!«

Mustafa Yassin nickte, ging zu Ragib hinüber und nahm das Funkgerät an sich. »Ja, Rafik, hier Mustafa«, meldete er sich.

Aziz, der im Besprechungszimmer den Bericht über die UNO verfolgte, fragte: »Wie kommst du voran?«

»Ich denke, ich werde noch ungefähr eine Stunde brauchen.«

»Bist du sicher?«

»Ich glaube schon. Die Bohrer sind fast durch. Wenn ich mit dem Bohren fertig bin, brauche ich noch einmal zehn bis zwanzig Minuten, bis ich die Tür geöffnet habe.«

»Melde dich sofort, wenn du mit dem Bohren fertig bist. Ich komme dann zu dir hinunter.«

»In Ordnung«, sagte der dicke Tresorknacker und machte sich wieder an die Arbeit.

 

 

Irene Kennedy und General Campbell waren wieder in die Zentrale zurückgekehrt, um Rapps Vorstoß in den Westflügel zu verfolgen. Direktor Stansfield und General Flood saßen schweigend hinter den beiden – jederzeit bereit, einen Rat zu geben oder eine Entscheidung zu treffen, wenn dies notwendig war.

Mit besonderem Interesse verfolgte man in der Zentrale die Bilder von den beiden Head-Cams, die Rapp und Adams verwendeten. Sie hatten inzwischen das andere Ende des Tunnels erreicht und standen vor der Tür in den geheimen Gang, über den man zur Horsepower-Zentrale und weiter zum Oval Office gelangte.

Inzwischen hatte man in Langley ein Funkgespräch aus dem Keller des Weißen Hauses aufgeschnappt, das für einige Aufregung sorgte. Mit Hilfe der Audio-Video-Einheit, die Anna im Lüftungsschacht angebracht hatte, konnte man das Gespräch zwischen Mustafa Yassin und Aziz mithören. Daraufhin bekamen Rapp und Adams sofort die Anweisung, erst einmal abzuwarten, während in Langley die Beratungen liefen.

»Das wird verdammt knapp«, sagte General Campbell zu Irene Kennedy. »Wir müssen die Operation vorverlegen, sonst kommen wir zu spät.« Dr. Kennedy stimmte zu, und Campbell wandte sich an den Offizier zu seiner Rechten. »Die Operation wird auf 19 Uhr 30 vorverlegt. Benachrichtigen Sie sofort alle Einheiten.«

Campbell stand auf und folgte Irene Kennedy, die sich mit Flood und Stansfield beriet. »Iron Man muss unbedingt weiter Informationen sammeln«, betonte Dr. Kennedy. »Alles, was er noch herausfindet, kann für uns von großem Wert sein.«

»Ich bin anderer Ansicht«, wandte Campbell ein. »Ich finde, Iron Man sollte abwarten, bis die Operation beginnt.«

»Warum?«, wollte Irene Kennedy wissen.

»Commander Harris und sein Team werden in spätestens zwanzig Minuten abspringen. Ich finde, es lohnt sich nicht, das Risiko einer Auseinandersetzung einzugehen, bevor unsere Einheiten soweit sind. Wenn wir dann losschlagen, tun wir es mit voller Wucht und haben auch den Überraschungseffekt auf unserer Seite.«

Flood nickte zustimmend. »Und wir werden dafür sorgen, dass Aziz den Präsidenten nicht in seine Gewalt bekommt.«

»Genau«, stimmte Campbell zu und zeigte auf den Monitor, auf dem die Bunkertür zu sehen war. »Mit Hilfe der Überwachungskamera sollten wir ihn aufhalten können, bevor er in den Bunker vordringt.«

»Das sehe ich etwas anders«, entgegnete Irene Kennedy unnachgiebig. »Ich finde, wir sollten weiter Informationen sammeln. Wir können das HRT nicht einfach so aufs Geratewohl hineinschicken, sonst gibt es ein Gemetzel.«

Flood wandte sich fragend an Direktor Stansfield. »Thomas?«

Stansfield blickte einige Augenblicke auf den Monitor und sagte schließlich: »Sprechen wir zuerst mit Mitch. Immerhin ist er vor Ort, deshalb würde ich gerne seine Meinung hören.«

Ohne auf eine Zustimmung zu warten, drehte sich Irene Kennedy um und griff nach ihrem Kopfhörer. »Zentrale an Iron Man, bitte kommen.«

Rapp stand an die Wand neben der Stahltür gelehnt und wartete ungeduldig. In Gedanken war er wieder einmal dabei, Aziz eine Kugel in den Kopf zu jagen. Wenn sich noch einmal die Gelegenheit dazu ergeben sollte, würde er nicht zögern, es zu tun. Diese Vorgangsweise erschien ihm auch taktisch überaus sinnvoll. Sobald man den Kopf der Bande ausschaltete, waren die anderen orientierungslos. Die Stimme seiner Vorgesetzten unterbrach ihn in seinen hoffnungsvollen Gedanken.

»Ja, hier Rapp«, meldete er sich.

»Wie es aussieht, haben sie die Bunkertür in ungefähr einer Stunde offen«, sagte Irene Kennedy. »Wir müssen den Beginn der Operation vorverlegen.«

»Nun, dann mache ich mich besser auf den Weg.«

»Wir … äh« – Kennedy blickte die drei Männer an – »sind uns nicht ganz einig, wie wir weiter vorgehen sollen.«

Rapp verdrehte die Augen. »Ich höre.«

»Wir haben den Beginn der Operation auf 19 Uhr 30 gelegt.«

Rapp sah auf die Uhr. »Das heißt, ich habe nur noch achtundvierzig Minuten. Wie ich schon sagte … Ich sollte mich gleich auf den Weg machen.«

»Iron Man«, schaltete sich General Campbell ein, »SEAL Team 6 ist in etwa zwanzig Minuten soweit. Wir wollen nicht riskieren, dass es vorher schon zu einer Auseinandersetzung kommt.«

»Aber wir haben überhaupt keine Ahnung, was uns da drin erwartet.«

Campbell sah Flood an und sagte dann: »Im Moment erscheint es uns sinnvoller, wenn wir den Überraschungseffekt auf unserer Seite haben.«

Rapp war ziemlich verärgert. »Ich sehe das anders«, erwiderte er. »Wenn wir nicht wissen, wo die Sprengfallen sind und was uns da drin erwartet, ist das Ganze ein Selbstmordkommando.« Rapp wartete auf eine Antwort, doch es blieb still. Er wusste, dass seine Vorgesetzten das Problem diskutierten. Es gefiel ihm gar nicht, dass sie die Sache ohne ihn entschieden, deshalb fragte er: »Warum soll der Plan jetzt auf einmal geändert werden?«

Es war Irene Kennedy, die ihm antwortete. »Wir haben ein Funkgespräch zwischen Yassin und Aziz aufgeschnappt. Yassin hat gesagt, dass er in etwa einer Stunde mit dem Bohren fertig ist. Danach würde er noch zehn bis zwanzig Minuten brauchen, um die Tür aufzubekommen.«

»Sonst noch etwas?«

»Nur, dass Aziz will, dass Yassin ihn verständigt, sobald er mit dem Bohren fertig ist.«

Rapp überlegte, wie Aziz mit seinen neun Mann, die er noch zur Verfügung hatte, operieren würde, um den Präsidenten aus dem Bunker herauszubekommen. Mit einem Mal wurde ihm etwas klar.

»Aziz will dabei sein, wenn Yassin die Tür öffnet, nicht wahr?«

»Ja, das nehmen wir an«, antwortete Campbell.

»Er will nicht nur dort sein, er muss es sogar. Er weiß bestimmt, dass der Präsident einige Secret-Service-Leute um sich hat.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Egal ob er den Präsidenten tot oder lebendig haben will – er muss auf jeden Fall ein paar seiner Leute bei sich haben, um mit diesen Agenten fertig zu werden.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Campbell.

»Er muss seine Truppe aufteilen. Wir wissen, dass Aziz den Anschlag mit zehn Mann gestartet hat. Mittlerweile hat er nur noch acht. Einer davon ist auf dem Dach, einer ist tot, und zwei weitere sind unten im Keller beim Bunker.« In Rapps Gedanken kristallisierte sich ganz deutlich ein Plan heraus. »Wir müssen warten, bis Aziz seine Truppe aufteilt. Wenn die Bohrer abgeschaltet werden, haben wir mindestens zehn Minuten, um zuzuschlagen. In dieser Zeit werden höchstens fünf Terroristen bei den Geiseln sein … vielleicht auch weniger, weil Aziz noch den einen oder anderen als Verstärkung in den Keller mitnimmt.«

In Langley fand der Vorschlag sofort einigen Anklang, besonders bei General Flood, einem gewieften Taktiker, dem die Vorstellung, dass der Feind gezwungen war, seine Kräfte auf verschiedene Punkte aufzuteilen, durchaus gefiel. »Iron Man, ich finde Ihren Vorschlag gut. Warten Sie eine Minute – wir sprechen rasch mit dem Präsidenten.« General Flood nahm den Kopfhörer ab und wandte sich an Stansfield. »Was halten Sie davon?«
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Vizepräsident Baxter saß an seinem Schreibtisch und starrte mit ausdrucksloser Miene auf den Fernsehbildschirm. Er war ganz in die Vorstellung versunken, Präsident zu werden. Seit frühester Kindheit träumte er davon, eines Tages dieses Amt innezuhaben – doch jetzt, wo er dem Ziel so nah war, kamen ihm Bedenken. Er fragte sich, was passieren würde, wenn bekannt wurde; dass er davon gewusst hatte, dass die Terroristen drauf und dran waren, den Präsidenten aus dem Bunker zu holen.

Baxter überlegte, wie er die Ereignisse ins rechte Licht rücken könnte. Er war in New York gewesen, als der ganze Wahnsinn begann. Es war nicht seine Schuld, dass diese Terroristen zum Kaffee ins Weiße Haus eingeladen wurden. Man würde den Leuten auch sagen müssen, dass das Pentagon ihm versichert hatte, dass der Präsident in seinem Bunker absolut sicher wäre. Gleichzeitig würde man betonen müssen, dass die Informationen, denen zufolge die Terroristen versuchen könnten, den Präsidenten aus dem Bunker zu holen, nur sehr vage und unvollständig gewesen waren.

Dallas King hatte Recht; sie würden sich auf die moralisch unangreifbare Position zurückziehen müssen, dass sie im Interesse der Geiseln gehandelt hätten. Er, Baxter, habe es einfach nicht verantworten können, das Leben all der Menschen aufs Spiel zu setzen, nur um herauszufinden, ob der Präsident in Sicherheit war oder nicht.

Dallas King trat, eine Banane essend, ins Arbeitszimmer ein. »Wir müssen uns über etwas unterhalten«, sagte er und setzte sich auf einen der beiden Stühle vor dem Schreibtisch des Vizepräsidenten.

Baxter griff nach der Fernbedienung des Fernsehers und stellte den Ton ab. »Was gibt’s?«

»Bei der UNO ist alles toll gelaufen, aber ich bin mir ein wenig unsicher wegen morgen.«

»Warum?«

»Ich habe mich gerade mit Ted unterhalten.« King sprach von Ted Nelson, dem Sicherheitsberater des Vizepräsidenten. »Er sagt, dass Israel langsam unruhig wird.« King lehnte sich zurück und steckte den letzten Rest seiner Banane in den Mund.

»Was haben sie denn jetzt schon wieder für ein Problem?«

»Sie glauben zu wissen, was Aziz’ letzte Forderung sein wird, und sie sagen, dass sie nicht kooperieren werden.«

»Was, glauben sie, wird die letzte Forderung sein?«

»Sie meinen, dass er von den USA und der UNO die Gründung eines freien und unabhängigen Palästinenserstaates verlangen wird.«

»Und?«, fragte Baxter achselzuckend, als wäre nichts weiter dabei.

»Israel hat klargemacht, dass es einem derartigen Abkommen nicht zustimmen kann. Ted hat aus seinen Quellen erfahren, dass man die israelischen Streitkräfte in vier Stunden in höchste Alarmbereitschaft versetzen will, und wenn Aziz einen unabhängigen Palästinenserstaat fordert, werden sie in den besetzten Gebieten einmarschieren.«

Baxter beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Verdammt. Rufen Sie sofort ihren Botschafter an und sagen Sie ihm, wenn sie das tun, dann sorge ich dafür, dass sie keine Hilfe mehr von uns bekommen.«

King schüttelte den Kopf. »Das können Sie nicht machen, das wissen die genau. Es gibt zu viele Senatoren und Kongressabgeordnete, die sich für sie einsetzen würden.«

»Das werden wir ja sehen, ob ich das kann!«, erwiderte Baxter erzürnt.

King sah seinen Chef an und wartete, bis er sich wieder beruhigt hatte. »Es wäre keine gute Strategie, sich mit Israel auf einen Konflikt einzulassen«, sagte der junge Berater schließlich. »Das würde in New York nicht gut ankommen, und genauso wenig bei unseren Geldgebern in Hollywood. Ich habe da eine Idee, wie am Ende alle zufrieden wären«, fügte King hinzu und lehnte sich selbstgefällig in seinem Stuhl zurück.

»Na, dann raus damit«, stieß Baxter gereizt hervor. »Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit.«

»Wir sollten einen kleinen Deal mit ihnen vereinbaren. Wir sagen ihnen, sie sollen laut protestieren, wenn die Forderung gestellt wird, aber auf jede militärische Maßnahme verzichten. Dafür versprechen wir ihnen, dass wir das Weiße Haus stürmen werden, sobald die nächste Gruppe von Geiseln frei ist.«

»Ich dachte, wir wollten das nicht tun.«

»Ja, ich weiß«, erwiderte King, »aber mittlerweile finde ich, dass Sie sich vielleicht auch nicht als absolutes Weichei präsentieren sollten. Wenn Sie es schaffen, zwei Drittel der Geiseln freizubekommen, und dann den Befehl zum Angriff geben … «, King lächelte, »dann werden Sie nicht nur als guter Diplomat dastehen, sondern auch als ein Mann, der die nötige Härte hat, wenn es sein muss.« In Gedanken fügte King hinzu: So nebenbei würden Sie damit auch mein kleines Problem für mich lösen.

»Mag sein«, sagte Baxter stirnrunzelnd und dachte über diese neue Strategie nach. »Warum ist eigentlich Direktor Stansfield oder General Flood nicht mit dieser Information zu mir gekommen?« King zuckte die Schultern. »Wenn Ted davon weiß, dann wissen sie es doch bestimmt auch.«

»Ich habe keine Ahnung. Vielleicht hat Ted eine bessere Quelle.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht«, entgegnete Baxter und griff zum Telefon, ehe ihm einfiel, dass er gar nicht wusste, wo sich Stansfield und Flood gerade aufhielten. »Holen Sie mir General Flood und Direktor Stansfield ans Telefon«, trug er seinem Stabschef auf.

 

 

Stansfield hatte beschlossen, dass es besser wäre, den Präsidenten vom Konferenzzimmer aus anzurufen – und so hatte er sich zusammen mit Flood, Campbell und Dr. Kennedy in den verglasten Raum begeben. In weniger als einer Minute hatte er Funkkontakt mit Rapp und Präsident Hayes.

General Flood berichtete dem Präsidenten von Rapps Plan, mit dem Angriff bis zum letztmöglichen Augenblick zu warten. Präsident Hayes hörte aufmerksam zu. Als der General zu Ende gesprochen hatte, fragte er: »Was kann passieren, wenn wir den richtigen Moment verpassen und zu spät kommen?«

»Wenn wir uns verschätzen, Sir«, antwortete General Campbell, »dann wären Sie alle gefährdet.«

»General Campbell«, meldete sich Rapp zu Wort, »Die Delta Force kümmert sich um das Haupthaus, nicht wahr?«

»Stimmt.«

»Wie schnell können sie beim Weißen Haus sein?«

»Colonel Gray meint, dass er zwölf Leute in weniger als zwei Minuten auf dem Dach haben kann, und zwölf weitere in den folgenden dreißig Sekunden.«

»Entschuldigen Sie, dass ich mich einmische«, meldete sich Präsident Hayes zu Wort, »aber wenn wir so viele Leute mit dem Helikopter auf das Dach bekommen können – warum müssen dann die SEALs mit dem Fallschirm auf dem Dach landen?«

Es war General Flood, der die Frage beantwortete. »Der Überraschungseffekt, Sir. Wenn wir unsere Leute allesamt mit dem Helikopter zum Weißen Haus befördern, werden die Leute von den Medien und tausende Zuschauer sie sehen. Wir hoffen, dass wir die SEALs zum Einsatz bringen, ohne dass irgendjemand es mitbekommt. Es ist zwar riskant, aber nur so haben wir eine Chance, einige der Bomben zu entschärfen, damit das Hostage Rescue Team die Geiseln im Westflügel befreien kann.«

Rapp packte die Gelegenheit beim Schopf, seinen Plan gegenüber dem Präsidenten zu vertreten. »Und damit das gelingt, hätte ich einen Vorschlag, Mr. President. Wenn wir warten, bis Aziz und einige seiner Leute zum Bunker hinunterkommen, sind weniger Terroristen bei den Geiseln. Dadurch wäre die Befreiungsaktion um einiges einfacher.«

General Flood, dem die Idee gefiel, fügte hinzu: »Es ist ein guter Plan, Mr. President. Die feindlichen Kräfte müssen sich aufteilen, während Sie noch sicher im Bunker sind und wir uns deshalb vor allem um die Rettung der Geiseln im Westflügel kümmern können. Wir hätten es dann nicht mehr mit acht Tangos zu tun, sondern nur noch mit fünf oder sechs.«

»Sie meinen also, dass die Chancen, die Geiseln zu befreien, dadurch größer wären?«

»Ja.«

Hayes zögerte keinen Augenblick. »Dann machen wir es so.«

Es klopfte an der Tür zum Konferenzzimmer, und einer von General Floods Adjutanten kam herein. »Entschuldigen Sie, General, der Vizepräsident ist am Telefon und möchte Sie und Direktor Stansfield unverzüglich sprechen. Wenn Sie möchten, kann ich das Gespräch hierher durchstellen.«

Aus dem Lautsprecher tönte Präsident Hayes Stimme. »Ich finde, es ist Zeit, Vizepräsident Baxter mitzuteilen, dass er nicht länger das Sagen hat.«

Flood wandte sich seinem Adjutanten zu. »Stellen Sie durch.«

Zehn Sekunden später klingelte eines der Telefone. Irene Kennedy drückte die entsprechenden Knöpfe, damit auch der Vizepräsident an der Telekonferenz teilnehmen konnte. Sie nickte ihrem Chef und Flood zu, um ihnen zu signalisieren, dass die Verbindung hergestellt war.

»Vizepräsident Baxter?«, rief Flood mit seiner tiefen Stimme.

Eine weibliche Stimme meldete sich und sagte, dass sie zum Vizepräsidenten durchstellen würde. Mehr als eine Minute saßen die Anwesenden im Konferenzzimmer schweigend da und warteten auf den Mann, der sie hatte anrufen lassen. Alles wartete gespannt auf die bevorstehende Konfrontation zwischen den beiden mächtigsten Männern der amerikanischen Politik.

Als Baxter schließlich am Telefon war, sagte er: »General Flood, sind Sie dran?«

»Ja, ich bin hier bei Direktor Stansfield.«

»Gut«, sagte Baxter in einem Ton, der nichts Gutes verhieß. »Ich habe gerade ein paar beunruhigende Informationen erhalten.« Baxter hielt inne und wartete darauf, dass man ihn fragte, was er erfahren hatte. Es tat ihm jedoch niemand den Gefallen, sodass er hinzufügte: »Mein Sicherheitsberater hat mir mitgeteilt, dass Israel mit bestimmten Maßnahmen droht.«

Baxter hielt erneut inne, um Stansfield und Flood Gelegenheit zu geben, etwas zu sagen. Die beiden Männer sahen einander nur schweigend an. Wenn die Lage nicht so dramatisch gewesen wäre, hätten sie vermutlich gelächelt und die Situation genossen.

»Hat jemand von Ihnen etwas davon gehört?«, fuhr Baxter schließlich gereizt fort.

»Ja«, antwortete General Flood, »das haben wir.«

»Und warum haben Sie es dann nicht der Mühe wert gefunden, mich zu informieren?«

Flood blickte zum Lautsprecher hinauf und fragte sich, wann sich der Präsident wohl in das Gespräch einschalten würde. »Wir waren beschäftigt, Sir.«

»Ach ja, beschäftigt?«, erwiderte Baxter spöttisch. »Zu beschäftigt, um zum Telefon zu greifen und den Oberbefehlshaber der Streitkräfte über diese dramatische Entwicklung zu informieren?«

»Den Oberbefehlshaber?«, tönte im nächsten Augenblick die Stimme des Präsidenten aus dem Lautsprecher.

Er klang nicht wütend, aber sehr entschlossen. »Da irren Sie sich, Sherman.«

Nur Stansfields Miene blieb unbewegt. Flood, Campbell und Irene Kennedy grinsten zufrieden. Es folgten einige Sekunden des Schweigens, ehe Baxter antwortete. Als er wieder sprach, schwangen in seiner Stimme geheuchelte Erleichterung und Angst mit.

»Robert, sind Sie das?«, fragte er.

»Ja, ich bin’s, Sherman.«

»Wie haben Sie … Was ist passiert … Wie haben wir Funkkontakt mit Ihnen bekommen?«

»Das braucht Sie jetzt nicht zu kümmern, Sherman. Wie ich höre, haben Sie ganze Arbeit geleistet und unsere Außen- und Sicherheitspolitik um fünfzig Jahre zurückgeworfen.«

»Ich weiß nicht, was man Ihnen da erzählt hat«, erwiderte Baxter verzweifelt, »aber das war keine leichte Aufgabe. Ich habe versucht, das Leben von amerikanischen Bürgern zu retten und gleichzeitig die außenpolitischen Belange nicht aus den Augen zu verlieren. Wir haben uns sehr bemüht, um sicherzustellen … «

Präsident Hayes ließ ihn nicht ausreden. »Ich habe bereits erfahren, was Sie zusammen mit Marge Tutwiler und Ihrem Lehrling Dallas King alles angestellt haben, und ich muss sagen, es gefällt mir gar nicht. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, mich jetzt mit Ihnen zu beschäftigen, aber wenn ich hier rauskomme, werden Sie einiges erklären müssen.«

»Aber, Robert … «, warf Baxter mit zittriger Stimme ein, »ich weiß nicht, was Ihnen General Flood und Direktor Stansfield erzählt haben, aber ich kann Ihnen alles erklären. Ich hatte bei jeder meiner Entscheidungen während dieses Konflikts nur die allerbesten Absichten.«

»Davon bin ich überzeugt«, erwiderte Präsident Hayes skeptisch. »Sie hatten Ihre Chance, auf dem Thron zu sitzen, und Sie haben es ordentlich vermasselt. Jetzt ist es Zeit für Sie, aus dem Weg zu gehen, damit sich die Profis der Sache annehmen.«

»Aber, Robert … «

»Es reicht, Sherman! Wir haben für heute ausgeredet!« Vom Vizepräsidenten hörte man nur noch, wie er den Hörer auflegte. Nach einigen Augenblicken der Stille tönte wieder die Stimme des Präsidenten aus dem Lautsprecher: »Also, wo waren wir stehen geblieben?«
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Die MC-130 Combat Talon der Air Force flog in 10000 Fuß Höhe über Washington hinweg. Die Combat Talon, die zum 1st Special Operations Wing gehörte, war ein wichtiges Hilfsmittel, wenn es um das Einsetzen und die Wiederaufnahme von Kommandotrupps ging. Lt. Commander Harris stand am Heck der Maschine und blickte durch die offene Rampe auf die Stadt hinunter. Der Wind pfiff durch den offenen Laderaum, und das Dröhnen der vier Triebwerke machte es schwer, sich zu unterhalten. Zu Harris’ Rechten senkte sich die orange leuchtende Sonnenscheibe soeben unter den Horizont. Zu seiner Linken zogen dunkle Gewitterwolken herauf. Ersteres kam durchaus gelegen – die Dunkelheit bot stets Schutz vor dem Entdecktwerden –, Letzteres war jedoch äußerst unangenehm; Wind und Regen vertrugen sich einfach nicht mit dem Fallschirmspringen.

Harris hatte erst vor wenigen Minuten von General Campbell von der Änderung des ursprünglichen Plans erfahren. Die neuen Voraussetzungen stellten für die SEALs einen Albtraum dar; sie konnten ihre Absprungzeit nun nicht mehr selbst bestimmen, sondern mussten warten, bis Aziz sich in den Keller begab, und ihr Flugzeug dann so schnell wie möglich in Position bringen. Harris hatte beschlossen, dass sie aus einer Höhe von 10000 Fuß abspringen und bei etwa 1000 Fuß den Fallschirm öffnen und sich zum Dach des Weißen Hauses hinuntertragen lassen würden.

Commander Harris ging ins Innere des Laderaums, um seinen Männern mitzuteilen, dass es bald regnen würde. Er hatte für diese Mission Mick Reavers, Tony Clark und Jordan Rostein ausgewählt, die hervorragende Schützen und Sprengstoffexperten waren. Alle vier trugen schwarze Nomex-Overalls, Balaklava-Mützen und Handschuhe. Bewaffnet waren sie mit 9-mm-SIG-Sauer-Pistolen und schallgedämpften MP-10-Maschinenpistolen. In ihren Gefechtswesten, die sie über den kugelsicheren Westen aus Kevlar trugen, hatten sie mehrere Ersatzmagazine verstaut. Außerdem waren die vier mit MX300-Motorola-Funkgeräten ausgerüstet.

Harris trat auf seine Männer zu und rief, um sich bei dem heulenden Wind verständlich zu machen, mit lauter Stimme: »Das Gewitter zieht von Osten herauf! Es sieht gar nicht gut aus.«

Clark sah seinen Kommandanten kopfschüttelnd an. Er wusste, dass Harris verrückt genug war, um auch mitten im ärgsten Gewitter einen Absprung zu wagen. »Nicht im Regen, Harry!«, rief er Harris zu.

Harris nickte und murmelte für sich: »Wir werden sehen.«

Die dunklen Wolken kamen unterdessen immer näher. Plötzlich zuckte ein greller Blitz über den Himmel. Wenig später folgte ein Donnerschlag, der trotz des Dröhnens der Triebwerke deutlich zu hören war. In der Ferne konnte man erkennen, dass es bereits in Strömen goss. Bald würde der Regen auch die Hauptstadt erreichen. Sie hatten allerhöchstens dreißig Minuten, bevor Regen und Wind einen Absprung zu einem Selbstmordkommando machten.

 

 

Rapp und Adams standen vor der Tür und gingen noch einmal rasch ihren Plan durch. Wenn sich die Lage zuspitzte, konnte das HRT jederzeit eingreifen und in zwanzig Sekunden im Weißen Haus operieren. Außerdem würde die Delta Force in zwei Minuten zur Stelle sein, um den Präsidenten in Sicherheit zu bringen. Jetzt war der Moment gekommen, um ein gewisses Risiko einzugehen.

»Bist du soweit?«, wandte sich Rapp an Milt.

Adams nahm seine Baseballmütze ab und wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von seinem kahlen Kopf. »Ich bin bereit«, sagte er schließlich kopfnickend.

Rapp überprüfte noch einmal rasch seine Ausrüstung und sagte über Funk: »Iron Man an Zentrale. Wir starten. Over.« Rapp nickte Adams zu und tippte den Code ein.

Er hatte keine Ahnung, was ihn auf der anderen Seite erwartete. Möglicherweise hatte Aziz einen Wächter davor postiert. Rapp ging jedoch davon aus, dass es sich Aziz nicht leisten konnte, einen Mann für die Bewachung der Tür zu opfern. Was ihm mehr Kopfzerbrechen bereitete, war die Möglichkeit, dass man die Tür mit einer Sprengfalle gesichert hatte. Er legte die Hand auf die Türklinke und wartete einen Augenblick. Dann drehte er den Kopf zur Seite, drückte die Klinke herunter und zog die Tür wenige Zentimeter auf.

Rapp blieb hinter der schweren Stahltür, um sich gegen eine eventuelle Detonation zu schützen, und horchte aufmerksam auf das typische Geräusch eines gespannten Drahts, der die Zündung auslösen würde. Er zählte bis drei, und dann weiter bis fünf, um ganz sicherzugehen. Während er in der linken Hand seine MP-10 hielt, streckte er die rechte nach hinten aus, worauf Adams ihm das Kabel mit der Linse reichte. Rapp schob die winzige Linse um die Ecke und ließ sie nach links, dann nach rechts und schließlich nach oben blicken. Die Bilder konnten in Langley empfangen werden.

Es war General Campbell, der sich über Funk meldete. »Es sieht gut aus, Iron Man«, teilte er Rapp mit.

Rapp spähte um die Tür herum, um sich selbst ein Bild zu machen. Zu seiner Linken sah er eine Treppe, die steil hinaufführte. Er hatte erwartet, dass es hier dunkel sein würde, stattdessen war die verborgene Treppe, die zum Oval Office führte, von zwei Glühbirnen beleuchtet. Direkt vor ihm drang etwas Licht unter einer Tür hindurch, die zur Horsepower-Zentrale des Secret-Service-Sonderkommandos führte. Von hier aus wurden mit Hilfe von Alarmsystemen und Kameras all jene Bereiche überwacht, in denen sich der Präsident aufhielt. Man konnte das gesamte Gelände sowie das Innere des Weißen Hauses vom neuen Joint Operations Command aus im Auge behalten. Rapp wusste, dass schon kurz nach dem Anschlag die inneren Kameras abgeschaltet worden waren. Aziz wollte sich verständlicherweise nicht vom Secret Service beobachten lassen. Rapps Aufgabe war es nun, festzustellen, wie viel von dem System noch aktiv war und ob die Tangos es überwachten.

Rapp trat hinter der Tür hervor und schlich vorsichtig auf den Eingang zu Horsepower zu. Adams blieb dicht hinter ihm und schob die winzige Linse unter der Tür zur Horsepower-Zentrale hindurch. Rapp verfolgte auf dem Monitor, was die Optik ihnen lieferte, als ihm plötzlich etwas auffiel. Hinter einem Schreibtisch sah er die Schultern und den Kopf eines Mannes.

»Ein Tango«, meldete sich General Campbell über Funk. »Er sitzt an der Überwachungskonsole. Könnt ihr uns einen Blick darauf machen lassen, was er überwacht?«

Adams zoomte näher heran, damit sie den Mann auf der anderen Seite der Tür besser sehen konnten. Direkt vor dem Terroristen standen ein Dutzend kleine Schwarzweißmonitore auf einem Metallgestell. Zwei der Monitore ganz unten waren vom Kopf des Mannes verdeckt, die zehn übrigen Bildschirme schienen Bilder von der Umgebung des Weißen Hauses zu liefern.

Rapp drehte sich um und flüsterte in sein Mikrofon: »Wir bringen eine Kamera an und gehen weiter.« Er holte eines der Überwachungsgeräte hervor und befestigte es direkt unter der Tür. »Habt ihr einen Empfang?«, wandte er sich an die Zentrale in Langley.

»Ja«, kam die prompte Antwort.

Rapp tippte Adams auf die Schulter und zeigte auf die Treppe. Adams zog das optische Kabel zurück und rollte es zusammen. Rapp hielt zuerst nach eventuellen Stolperdrähten Ausschau und stieg dann die Treppe hinauf. Als sie oben ankamen, deutete Adams auf einen Abschnitt der Wand, der sich per Knopfdruck öffnen ließ. »Sie geht nach innen auf.« Rapp nickte. Er hätte lieber still und leise ein Loch in die Wand gebohrt und eine Kamera hineingesteckt, um einen Blick auf die andere Seite werfen zu können, doch dafür war nun einmal keine Zeit. Er drückte den Knopf und hielt seine MP feuerbereit. Die Wand öffnete sich ein Stück weit, und Rapp schob sie weiter auf. Als er über den Flur zum Arbeitszimmer des Präsidenten hinüberblickte, stieg ihm ein übler Geruch in die Nase.

Rapp atmete durch den Mund und drehte sich zu Adams um. »Ich glaube, da drin sind ein paar Leichen. Kommst du damit klar?«

Adams nickte und forderte Rapp mit einem Handzeichen auf, weiterzugehen.

Rapp zeigte Adams an, dass er kurz warten solle, und schlich dann die Wand entlang. Durch die Fenster drang das Licht der untergehenden Sonne herein. Im Esszimmer war sowohl die Deckenlampe als auch eine Tischlampe eingeschaltet, und auf dem Tisch standen mehrere halb volle Kaffeetassen und Gläser. Es war, als wäre hier drinnen die Zeit stehen geblieben.

Rapp wusste, dass die Leute in Langley alles sehen konnten, was er sah. »Iron Man«, meldete sich Campbell über Funk, »da ist eine Tür zu Ihrer Linken, die zum Rosengarten hinausführt.« Rapp wandte sich der Tür zu, und der General fuhr fort: »Ja, genau die. Sehen Sie mal nach, ob da irgendwelche Sprengfallen sind.«

»Roger«, entgegnete Rapp und ging am Tisch vorbei zur Wand. Bei der Tür stand eine große Topfpflanze, und daneben der gleiche graue Metallkasten, wie Rapp ihn schon im Schlafzimmer des Präsidenten vorgefunden hatte. Aus dem Kasten führte ein dünner Draht zur Tür. Rapp folgte dem Draht und blieb abrupt stehen.

»Scheiße«, stieß er hervor.

»Was gibt’s?«, fragte Campbell.

»Sehen Sie den Draht nicht?«

»Nein.«

»Er zieht sich die ganze Wand entlang.«

»Das könnte ein Problem werden«, sagte Campbell. Sie hatten sehr wohl damit gerechnet, dass die Türen mit Sprengfallen versehen waren, was man dadurch umgehen wollte, dass man Löcher in die Wände sprengte, um sich auf diese Weise Zutritt zu verschaffen. Wenn jedoch die Drähte entlang der Wände verliefen, würde dieser Plan nicht funktionieren.

»Ich gehe jetzt weiter«, meldete Rapp. »Hoffen wir, dass unsere SEALs ganze Arbeit leisten, sonst bekommen wir nämlich einen Haufen Ärger.« Rapp ging rasch ans andere Ende des Raumes, trat in die Speisekammer und ging zu der Tür weiter, die auf den Hauptflur des Westflügels hinausführte. Als er auf den Flur trat, fielen ihm sogleich die eingetrockneten Blutspuren auf dem Teppich auf. Es sah aus, als hätte man hier Leichen über den Flur und in das Zimmer gegenüber geschleift.

Rapp wollte sich lieber nicht vorstellen, was sich hinter der verschlossenen Tür verbarg; er nahm an, dass dort die Ursache für den üblen Geruch zu finden war. Er blickte sich nach allen Seiten um und bemerkte eine weitere Bombe zu seiner Linken. Rapp bückte sich, um seine Head-Cam auf den grauen Metallkasten zu richten. Es war noch schlimmer, als er angenommen hatte. Die Terroristen hatten offenbar auch hier drinnen so gut wie alles mit Sprengfallen gesichert. Rapp kehrte zu Adams zurück.

»Habt ihr die zweite Bombe gesehen?«, fragte Rapp in der Zentrale an.

»Ja. Sind die Flecken auf dem Teppich das, wonach es aussieht?«

»Es dürfte eingetrocknetes Blut sein«, bestätigte Rapp, der inzwischen bei Milt Adams angelangt war. Er ging ein Stück weiter und warf einen Blick in das Oval Office. Dort sah er die Ursache für den üblen Geruch; zwischen den beiden Couches lag die aufgedunsene Leiche eines Mannes am Boden, sein Kopf in einer riesigen Blutlache. Rapp trat in das Zimmer ein, um einen Blick auf das Gesicht des Toten zu werfen – doch er bereute es augenblicklich; das Gesicht war genauso aufgedunsen wie der Hals, der förmlich aus dem Hemdkragen hervorquoll. Die Hände des Mannes waren ebenfalls angeschwollen.

Rapp überprüfte die Wand hinter dem Schreibtisch des Präsidenten. Bei der Tür, die in den Säulengang führte, entdeckte er eine weitere Sprengfalle, deren Draht ebenfalls die ganze Wand entlanglief.

»Dasselbe wie im Zimmer zuvor«, meldete er an die Zentrale. »Ich werde mich jetzt zusammen mit Milt weiter umsehen.«

Adams stand in der Tür und sah sich die aufgedunsene Leiche an. Als Rapp wieder bei ihm war, fragte er: »Kennst du ihn?«

Adams schüttelte den Kopf.

Die MP im Anschlag, ging Rapp vorsichtig in das Esszimmer weiter. »Es gibt da eine Tür direkt gegenüber auf der anderen Seite des Flurs. Wo führt sie hin?«

»In den Roosevelt Room.«

»Was ist da drin?«

»Nur ein großer Konferenztisch.«

Rapp nickte. »Okay. Ich möchte, dass du zum Roosevelt Room hinübergehst und unter der Tür einen Blick hinein wirfst. Und bleib links von der Tür stehen; nicht direkt vor der Tür.«

Er hatte immer wieder betont, wie wichtig es war, sich nicht direkt vor eine Tür zu stellen, um nicht von einer feindlichen Kugel getroffen zu werden. Rapp trat in die kleine Speisekammer beim Esszimmer. Durch die Tür zum Flur warf er einen Blick hinaus und sah sich nach beiden Seiten um. Dann hob er die rechte Hand und signalisierte Adams, dass die Luft rein war.

Milt eilte auf den Flur hinaus und blieb links von der Tür zum Roosevelt Room stehen. Er schob das Ende des Kabels unter der Tür hindurch und starrte auf den Monitor. Zuerst wusste er nicht recht, was er da eigentlich sah.

Am Boden waren mehrere eigenartige Formen zu erkennen, und der große Konferenztisch war umgeworfen und an die Wand gerückt worden. Plötzlich bewegte sich etwas, und Adams wusste mit einem Mal, dass das am Boden Menschen sein mussten. Was sich bewegt hatte, war ein Bein, das von einer blauen Hose mit rotem Längsstreifen an der Seite bedeckt war. Adams war sofort klar, dass es sich um die Hose eines US Marines handelte.

In Langley verfolgte man das Ganze mit großer Aufmerksamkeit. Es war General Campbell, der sich schließlich mit Adams in Verbindung setzte. »Milt, geben Sie mir einen schönen Überblick über das Zimmer, ganz langsam, und gehen Sie dann von der Tür weg.« Adams ließ die Optik langsam von links nach rechts und wieder zurück wandern. Als er fertig war, sagte Campbell: »Das genügt, und jetzt nichts wie weg hier.« Adams zog das Kabel heraus und eilte über den Flur zu Rapp zurück.

»Zentrale«, flüsterte Rapp in sein Mikrofon, »was habt ihr gesehen? Over.«

»Da sitzt ein Tango auf dem Sessel gegenüber der Tür. Er hat anscheinend eine AK-74 im Schoß liegen.« Rapp hörte noch andere Stimmen im Hintergrund. Wenige Augenblicke später fügte Campbell hinzu: »Man hat mir gerade gesagt, dass es noch zwei andere Türen zu diesem Zimmer gibt; eine davon ist blockiert. Auf dem Boden haben wir mindestens ein halbes Dutzend Geiseln, es könnten auch mehr sein. Wie es aussieht, sind sie gefesselt und tragen Kapuzen.«       

Adams, der direkt hinter Rapp stand und alles mithörte, sagte: »Einer der Männer ist mit Sicherheit ein Marine.«

»Das können wir bestätigen. Wir sehen uns das Band noch einmal an, aber es sieht ganz danach aus, als hätten wir unsere fehlenden Geiseln gefunden.«

Rapp blickte zur Tür des Roosevelt Room hinüber und wandte sich dann Adams zu. »Milt, nimm dir eine unserer Kameras und befestige sie im richtigen Winkel unten an der Tür. Ich bleibe hier und passe auf, dass dich niemand stört.«

Adams nickte, ging auf leisen Sohlen zur Tür hinüber und installierte die Kamera.
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Mustafa Yassin war stolz auf seine Arbeit. Er überprüfte noch einmal das Ergebnis der Bohrung und schaltete dann alle drei Geräte ab. Yassin war schlau genug gewesen, Aziz zu sagen, dass er etwas länger brauchen würde, als er selbst ursprünglich geschätzt hatte. Jetzt würde sein Auftraggeber natürlich sehr zufrieden mit ihm sein, wenn er erfuhr, dass er sogar früher als erwartet fertig geworden war.

Nachdem er die drei Bohrer samt dem Haltegestell entfernt hatte, setzte sich Yassin auf seine Werkzeugkiste und zündete sich eine Zigarette an. Der rundliche Mann zog den. Rauch tief ein und nahm dann sein Funkgerät zur Hand, um Aziz zu verständigen.

Aziz aß gerade ein Sandwich in der Messe des Weißen Hauses, als ihn der Funkspruch erreichte. »Mustafa, hier Rafik. Was willst du?«

»Ich bin soweit.«

Aziz legte sein Sandwich nieder und wischte sich die Krümel von den Fingern. »Sag das noch mal.«

»Ich bin soweit. Wenn du kommst, dann fange ich mit dem letzten Teil der Arbeit an.«

Aziz war hoch erfreut. »Ich bin gleich da.« Er nahm seine MP-5, stand auf und blickte zu den Geiseln hinüber. Er suchte nach Sally Burke, der Sekretärin des Präsidenten. Als Mutter von fünf Kindern war sie genau die Richtige, um die entsprechenden Gefühle beim Präsidenten hervorzurufen. Wenn die Leibwächter des Präsidenten sich nicht kampflos ergeben wollten, würde er Mrs. Burke als Schutzschild verwenden. Aziz fand sie schließlich in einer Gruppe von Frauen. Mit seinem langen, dünnen Zeigefinger signalisierte er ihr, dass sie ihm folgen solle.

Sally Burke zeigte aufgeregt auf sich selbst und fragte: »Ich?«

»Ja, Sie, Mrs. Burke.« Lächelnd streckte Aziz eine Hand aus, um ihr aufzuhelfen.

Widerwillig nahm sie seine Hand und stand auf. »Was haben Sie mit mir vor?«

»Keine Angst. Ihnen geschieht nichts. Wir müssen nur mit jemandem sprechen.«

»Mit wem?«

»Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles gut.« Aziz drückte aufmunternd ihre Schulter und versicherte ihr noch einmal, dass sie keine Angst zu haben brauche. Dann führte er sie aus dem Zimmer hinaus. »Muammar«, sprach er in sein Funkgerät, »wir treffen uns im Presseraum.«

 

 

Zu seiner Rechten sah Rapp zwei Türen; die eine führte in den Presseraum, die andere in den Säulengang hinaus. Er wollte beide überprüfen, um zu wissen, ob sie genauso gesichert waren wie die Türen im Esszimmer des Präsidenten und die Tür im Oval Office.

Als Rapp zum Presseraum hinüberging, begann plötzlich eine lebhafte Diskussion, die er über Funk mitbekam. Gleichzeitig hörte er Stimmen von irgendwo ganz in der Nähe. Er kehrte um und lief in die Richtung zurück, aus der er gekommen war.

Über Funk meldete sich General Campbell. »Iron Man«, sagte er mit aufgeregter Stimme, »uns läuft die Zeit davon. Sie haben aufgehört zu bohren und stehen kurz davor, die Bunkertür zu öffnen.«

Rapp konnte nicht antworten – er hatte im Moment Wichtigeres zu tun. Außerdem galt es jetzt, so leise wie möglich zu sein. Wenige Sekunden später war er zusammen mit Adams in der Speisekammer. »Sind Sie sicher?«, flüsterte er in sein Mikrofon.

»Ja.«

»Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte er, während er zusammen mit Adams durch das Esszimmer eilte und weiter auf den Flur hinaus, wo sie durch den geheimen Durchgang schlüpften.

»Wir wissen es nicht genau.«

Rapp schloss den Durchgang hinter sich und signalisierte Adams, dass er schon die Treppe hinuntergehen solle. »Was würden Sie schätzen?«, flüsterte er.

Es folgte eine kurze Diskussion in der Zentrale, ehe die Antwort kam. »Zehn Minuten maximal.«

Sie kamen an der Tür zur Horsepower-Zentrale vorüber und Rapp schob Adams in den Tunnel hinein. Als sie drinnen waren, schloss Rapp die Tür, sodass er wieder sprechen konnte, ohne Gefahr zu laufen, von Aziz’ Leuten gehört zu werden. »Zentrale – also, wie es aussieht, haben die Kerle das ganze Haus mit Sprengfallen gesichert. Unsere einzige Möglichkeit ist, die SEALs loszuschicken, damit sie wenigstens einen Teil der Bomben entschärfen, bevor das HRT eingreift.«

»Es gibt da noch ein Problem. Wir haben gerade bemerkt, dass einer der Monitore von Horsepower die Bilder einer Dachkamera zeigt.«

Rapp überlegte kurz und fand schließlich eine Lösung. »Ich warte hier unten, und wenn der Tango in Horsepower unsere Leute kommen sieht, schalte ich ihn aus.«

Er sah Adams an und wartete auf Campbells Antwort. Es frustrierte ihn, dass er von den Diskussionen ausgeschlossen war, die in der Zentrale abliefen. Nachdem er mehr als zehn Sekunden gewartet hatte, rief er in sein Mikrofon: »Irene, bist du da?«

»Ja.«

»Ihr könnt das nicht alles ohne mich entscheiden. Ich bin der Einzige, den ihr hier vor Ort habt, und es bleibt uns nicht genug Zeit, um jede Kleinigkeit lang und breit zu diskutieren.«

»Iron Man«, meldete sich General Flood, »wir schaffen das alles nicht mehr rechtzeitig. Wir müssen uns jetzt vor allem auf die Rettung des Präsidenten konzentrieren.«

»Dann schickt die Delta Force früher los – vor allem aber müssen Harris und seine Leute unbedingt kommen, sonst sind die Geiseln so gut wie tot.«

»Das lässt sich vielleicht auch so nicht verhindern«, stellte General Campbell fest. »Ich würde sagen, die Chancen, dass wir das HRT ins Weiße Haus bekommen, sind nicht viel größer als null. Und wenn wir sie reinbekommen, sind die Chancen, dass sie lebend wieder rauskommen, kaum größer.«

Rapp war ziemlich verärgert. Die Minuten verstrichen, und diese Leute in der Zentrale bekamen kalte Füße. »Ich brauche Hilfe. Ich kann den Tango in Horsepower ausschalten. Ich kann vielleicht auch den Tango im Roosevelt Room ausschalten, aber mit all den Bomben werde ich unmöglich allein fertig, und auch nicht mit den Tangos in der Messe. Wir müssen jetzt ein gewisses Risiko eingehen!«

»Wir wollen auch nicht, dass die Geiseln sterben«, erwiderte Flood mit seiner tiefen Stimme, »aber wir sind nicht bereit, unsere Männer in ein Selbstmordkommando zu schicken.«

»Wir werden dafür bezahlt, dass wir solche Risiken eingehen, General Flood. Sie waren selbst früher draußen an der Front, und wenn Sie zwanzig Jahre jünger wären, würden Sie jetzt auch ins Weiße Haus hineinwollen – egal, wie gering die Chancen sind. Fragen Sie doch Harris und seine Leute, und ich garantiere Ihnen, dass sie die Sache durchziehen möchten.«

Es, folgten einige Augenblicke der Stille, ehe General Campbell schließlich sagte: »Es stimmt. Wir müssen es versuchen.«

Dr. Kennedy und Stansfield waren derselben Ansicht wie Campbell, sodass der ganze Druck auf General Flood lastete. Es war eine riskante Operation, aber Flood wusste genauso wie die anderen, dass es keinen Ausweg gab. Nach einigen Augenblicken des Nachdenkens gab der Vorsitzende der Joint Chiefs schließlich seine Einwilligung. General Campbell drehte sich sogleich um und rief den Offizieren, die vor ihm saßen, die entsprechenden Befehle zu.

 

 

Die MC-130 Combat Talon war drei Minuten vom Absprungpunkt entfernt, als das Startsignal vom Joint Special Operations Command kam. Die vier SEALs begaben sich mit ihren Fallschirmen, dem Gepäck und den MP-10-Maschinenpistolen zur Heckrampe, wo sie sich in einer Reihe aufstellten. Reavers führte die Gruppe an; er überprüfte noch einmal die Schirme seiner Kameraden und ging dann auf seinen Platz an der Spitze der Gruppe.

Harris trat an seine Seite und blickte zum Horizont hinaus. Im Westen war die Sonne bereits untergegangen, doch der Himmel war immer noch hell. Im Osten sah es so aus, als stünde der Weltuntergang kurz bevor. Dort war der Himmel schwarz, so weit das Auge reichte. An den sturmgepeitschten Bäumen konnte man erkennen, wie stark der Wind sein musste.

»Tolles Wetter für einen Absprung!«, rief Mick Reavers seinem Kommandanten ins Ohr. »Welcher Idiot ist bloß auf diese verrückte Idee gekommen?«

Harris lächelte. »Wir haben schon Schlimmeres überstanden, Mick«, sagte er und klopfte ihm auf die Schulter. Dann kehrte er an seinen Platz am Ende der Gruppe zurück und wartete auf das Signal zum Absprung.

In dem gespenstischen roten Licht, das den Raum erfüllte, begann das grüne Absprunglicht zu blinken. Reavers hob die rechte Hand und signalisierte den Männern damit, sich auf den Absprung vorzubereiten. Wenige Sekunden später gab Reavers das Startsignal und sprang in die Tiefe. Tony Clark war der Nächste, gefolgt von Jordan Rostein. Als Letzter sprang schließlich Dan Harris aus dem Flugzeug.

Die vier Männer drehten sich in der Luft um hundertachtzig Grad und tauchten im freien Fall in der so genannten Froschlage in die Tiefe hinunter. Das Leuchtband an den Helmen half ihnen, sich aneinander zu orientieren. Unter ihnen war in südlicher Richtung das Weiße Haus bereits deutlich zu erkennen.

 

 

Rapp bekam laufend Informationen von Langley, während er über verschiedene Probleme nachdachte. Zwei davon konnte er sofort in Angriff nehmen. Er wandte sich an Adams und fragte: »Ist die Tür zur Hosepower-Zentrale eigentlich versperrt?«

»Ja.«

»Kann man sie mit dem S-Schlüssel öffnen?«

»Ja.«

»Nimm den Monitor ab, rasch.« Während Adams der Aufforderung nachkam, griff Rapp nach seinem Mikrofon. »Zentrale, ich schicke jetzt Milt zum Dach hinauf, damit er das Team durch den Tunnel führt.«

»Sind Sie sicher, dass das notwendig ist?«, fragte General Campbell. »Die Jungs haben die Pläne studiert.«

»Wir können uns keine Irrtümer leisten. Milt kennt sich am besten aus.« Rapp schob sein Mikrofon beiseite. »Milt, du gehst zu Anna und holst dir meine schallgedämpfte Pistole. Ich will nicht, dass du die deine benutzt. Sag ihr, sie soll schnell hierher kommen – ich brauche ihre Hilfe. Dann gehst du zu der Treppe, die zum Dach hinaufführt. Es wird sich jemand über Funk bei dir melden und dir sagen, ob die Luft rein ist. Wenn du hörst, dass die Scharfschützen auf den Terroristen oben in der Wachkabine gefeuert haben, gehst du sofort aufs Dach hinaus. Falls der Kerl noch lebt, dann schaltest du ihn aus. Du musst verhindern, dass er noch eine Nachricht über Funk durchgeben kann.« Rapp nahm Adams rasch den Monitor ab. »Beeil dich, Milt«, fügte er hinzu.

Adams stürmte die Treppe hinunter und verschwand im Tunnel. Rapp blickte auf die Uhr und lauschte dem Funkverkehr in seinem Kopfhörer. Während er auf Anna Rielly wartete, stellte er den Monitor auf die Kamera direkt vor der Horsepower-Zentrale ein. Im nächsten Augenblick erschien der Hinterkopf des Terroristen auf dem Bildschirm.

Keine dreißig Sekunden später kam Anna Rielly atemlos die Treppe herauf geeilt.

»Es gibt da etwas, das du für uns tun könntest«, sagte er und hielt den S-Schlüssel hoch. »Dort drüben gibt es eine Tür, die man mit diesem Schlüssel öffnen kann. In diesem Zimmer sitzt einer der Terroristen an einigen Monitoren. Es könnte sein, dass wir ihn ausschalten müssen, aber wir tun es nur, wenn es unbedingt sein muss.«

»Du willst also, dass ich die Tür aufsperre?«

»Ja. Sobald ich die Tür hier aufgemacht habe, dürfen wir nur noch flüstern. Danach mach einfach das, was ich dir sage, dann wird es schon klappen.« Rapp schlich zusammen mit Anna zu der Tür hinüber. Er legte seine MP und den Monitor auf den Boden, ließ sich auf ein Knie nieder und befeuchtete das gezackte Ende des S-Schlüssels mit Speichel. Dann griff er nach dem Türknauf und ließ das Ende des Schlüssels ins Schloss gleiten. Er blickte immer wieder zwischen dem Monitor und dem Schloss hin und her und schob den Schlüssel jedes Mal ein Stückchen weiter hinein. Als er etwa zu einem Drittel im Schloss war, hielt Rapp inne. Der Terrorist lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände im Nacken. Rapp rührte sich nicht und hielt für fünf Sekunden den Atem an; dann schob er den Schlüssel ganz ins Schloss.

Er beugte sich zurück und signalisierte Anna, dass sie sich neben ihn auf den Boden hocken solle. »Wenn ich dir das Signal gebe«, flüsterte er ihr ins Ohr, »dann greifst du nach dem Schlüssel und dem Türknauf. Sage ich dann ›los‹, machst du so schnell wie möglich die Tür auf und wirfst dich rasch zur Seite.«

 

 

Drei MD-530-»Little-Bird«-Helikopter zogen über dem Potomac River dahin. Die wendigen kleinen Helikopter wurden von den besten Piloten des 160th Special Operations Regiment der Army geflogen, den so genannten »Night Stalkers«. Jede der Maschinen hatte vier Delta-Force-Männer an Bord, die jeweils zu zweit auf einer Landekufe des Helis standen.

Die Hubschrauber flogen knapp über dem windgepeitschten Fluss auf die Brücken südlich der George Mason Memorial Bridge zu. Anstatt die Maschinen hochzuziehen und über die Brücken hinwegzufliegen, brausten die Piloten unter den vier Brücken hindurch, während sie sich in nördlicher Richtung dem Weißen Haus näherten. Als sie auf die Arlington Memorial Bridge zuflogen, wurden sie etwas langsamer und gingen direkt unter der Brücke in den Schwebeflug. Hier würden sie warten, bis man sie rief.

Unterdessen war ein zweiter Schwarm von Little Birds über dem Anacostia River in nordöstlicher Richtung unterwegs. Die drei Helikopter überflogen die Frederick Douglass Bridge und wandten sich dann nach Norden. Mit gut 110 km/h zogen sie über die Dächer von Wohnblocks und Reihenhäusern hinweg. Sie flogen an der Ostseite des Kapitols vorüber, damit man sie von der National Mall aus nicht sehen konnte. Schließlich erreichten sie das Hoover Building, wo sie eineinhalb Meter über dem Dach in den Schwebeflug gingen, um ebenfalls zu warten, bis man sie brauchte.

Die Männer, die auf den Landekufen der Helikopter standen, waren für jede Art von Gefecht bestens ausgerüstet. Es gab nur eines, das ihnen Probleme bereiten würde, und zwar Bomben. Wenn die SEALs sie nicht entschärfen konnten oder keinen Weg fanden, sie zu umgehen, dann stand den Männern hier eine äußerst unangenehme Operation bevor.
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Vier Blocks vom Weißen Haus entfernt, auf dem Turm des Old Post Office, lag Charlie Wicker mit seinem Scharfschützengewehr Kaliber 50 auf dem Posten und blickte durch das Zielfernrohr. Neben ihm hatte sich sein Kollege Mike Berg mit genau der gleichen Waffe postiert. Wicker war sehr zuversichtlich, dass er den Tango mit nur einem Schuss ausschalten würde. Sollte es ihm jedoch nicht gelingen, so konnte er sich darauf verlassen, dass Berg die Sache zu Ende führte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie den Kerl verfehlten, war nahezu null.

Das Einzige, was ihn ein wenig nervös hatte werden lassen, war das Wetter. Wind und Regen hatten bisweilen ein Wörtchen dabei mitzureden, wie der Flug eines Projektils genau verlief. Sie stellten Faktoren dar, die man nie völlig unter Kontrolle bekommen konnte – und das war etwas, das ihn verrückt machte. Der Wind war in den letzten Stunden immer stärker geworden, doch vor wenigen Minuten war er – so als wäre es ein Geschenk von oben – plötzlich abgeflaut. Wicker wusste jedoch, dass die Windstille nur vorübergehend war. Es war die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm. Aus dem Osten zogen dunkle Wolken herauf, die der Ruhe ein baldiges Ende bereiten würden.

Wicker hatte über Funk den Gesprächen von Harris und seinen Männern gelauscht und war erleichtert, dass es endlich losging. Er würde seinen Beitrag zum Gelingen der Operation leisten. Nur Wicker konnte mithören, was Harris und seine Männer sprachen. Es erzeugte nur unnötige Verwirrung, wenn zu viele über Funk miteinander verbunden waren. Berg hatte die Anweisung, seinen Schuss abzugeben, nachdem Wicker den seinen abgefeuert hatte. Es würden keine Kommandos und keine Signale erfolgen; nichts, was den Schützen in seiner Konzentration hätte stören können. Berg würde feuern, wenn er bereit dazu war.

Wicker konzentrierte sich ganz auf seine Aufgabe. Sein Körper bildete eine Einheit mit der mächtigen Waffe, während er stets den Kopf des Terroristen im Fadenkreuz behielt. Was Wicker in wenigen Minuten tun würde, bereitete ihm keine Gewissensbisse. Der Mann, den er töten sollte, hatte sich selbst in diese Lage gebracht, und er hatte die Fähigkeiten seines Gegners unterschätzt. Ahnungslos saß er hinter der kugelsicheren Glaswand und wähnte sich in Sicherheit.

 

 

In einer Höhe von tausend Fuß zog Mick Reavers die Reißleine seines Fallschirms, und sein freier Fall wurde rasch gebremst. Er blickte nach oben, um sich zu vergewissern, dass sich der Schirm geöffnet hatte, dann manövrierte er sich in die richtige Position, um auf dem Dach des Weißen Hauses landen zu können. Reavers blickte sich nicht nach seinen drei Kameraden um; seine Aufgabe war es, den anderen die Richtung vorzugeben.

Nachdem Harris ebenfalls seinen Schirm geöffnet hatte, blickte er zu dem hohen Turm des Old Post Office hinüber. »Slick, hier Whiskey Four!«, rief er in sein Mikrofon. »Kannst du mich hören? Over.«

»Ich höre dich, Whiskey Four.«

»Wir kommen runter.«

»Gib mir einfach das Bingo-Signal, wenn es soweit ist.«

Während Harris sich nach unten tragen ließ, spürte er einen plötzlichen Windstoß und gleich darauf einen Regentropfen auf der Wange. Er blickte nach Osten und sah eine Regenwand, die kaum mehr als einen Kilometer entfernt zu sein schien. Harris sah nach unten und versuchte abzuschätzen, wie weit Reavers noch vom Landepunkt entfernt war. Er blickte auf seinen Höhenmesser und dann wieder zu Reavers, der in der Dunkelheit zum Dach des Weißen Hauses hinunterschwebte.

Harris wartete bis zum letztmöglichen Augenblick und sagte dann: »Bingo, Slick. Ich wiederhole, Bingo!«

Wicker hörte den Funkspruch und begann langsam und gleichmäßig durchzuatmen. Er hatte seinen Herzschlag bereits auf unter vierzig Schläge in der Minute gesenkt und war völlig ruhig. Durch das Zielfernrohr sah er den Kopf des Terroristen im Profil vor sich; er zielte genau auf einen Punkt oberhalb des Ohres und drückte ab.

Während Wicker noch den Rückstoß der großen Waffe spürte, hörte er schon den Knall von Bergs Gewehr. Als Wicker erneut durch das Zielfernrohr blickte, war da kein Ziel mehr, das er hätte treffen können. Nichts war zu sehen als ein faustgroßes Loch in dem kugelsicheren Glas.

Unterdessen stürzte Reavers auf das Dach des Weißen Hauses herab; er hatte gespürt, dass der Wind immer heftiger wurde und ließ sich als Reaktion darauf zehn Meter wie ein Stein herabfallen, um sich dann im letzten Moment abzufangen. Als er mit den Füßen auf dem Dach aufsetzte, trennte er die Fallschirmkappe rasch vom Gurtzeug, um sie in dem heftigen Wind zu bändigen und zusammenzurollen. Er warf den Schirm beiseite, griff nach seiner Maschinenpistole und meldete über Funk: »Whiskey One ist unten.«

Als Reavers die Wachkabine erreichte, hatte er seine MP-10 feuerbereit. Drinnen sah er die halb enthauptete Leiche eines Terroristen auf dem Boden liegen. »Tango eins ist außer Gefecht«, meldete er seinen Kameraden. Reavers blickte kurz nach oben, um zu sehen, wie es den anderen erging, und begann dann die Wachkabine nach Sprengfallen abzusuchen.

Clark und Rostein kamen ebenfalls gut unten an, doch sie verfehlten ihren Landepunkt um einige Meter, was Reavers einigermaßen beunruhigte. Er blickte nach oben und sah, wie sich sein Kommandeur nach unten kämpfte, als der Wind plötzlich stärker wurde. Ohne lange zu überlegen, lief Reavers auf den westlichen Rand des Daches zu. In diesem Moment setzte der Regen ein.

Commander Harris ließ sich mit gefährlich hoher Geschwindigkeit herabfallen, um nicht zu weit vom Landepunkt abgetrieben zu werden. Als er keine fünf Meter vom Dach entfernt war, zog er mit aller Kraft an den Tragegurten. Der Fallschirm blähte sich auf, doch als Harris am Boden aufsetzte, wurde die Schirmkappe von einer heftigen Windböe erfasst, die den Kommandeur von SEAL Team 6 an den Rand des Daches trieb.

 

 

Rapp kniete vor der Tür zur Horsepower-Zentrale und blickte auf seinen Monitor. Anna Rielly kniete neben ihm. Sie saßen bereits einige Minuten schweigend da, als Rapp die Angst in ihrem Blick bemerkte. Ein klein wenig Angst schadete durchaus nicht, aber wenn sie zu groß wurde, konnte es passieren, dass man mitten in der Hitze des Gefechtes erstarrte – und das durfte jetzt unter keinen Umständen geschehen.

Rapp beugte sich zu Anna hinüber und flüsterte ihr lächelnd ins Ohr: »Keine Angst, Anna. Es wird schon gut gehen.«

Anna sah ihn mit großen Augen an. Sie beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Ich will nicht, dass dir etwas passiert.« Dann umarmte sie ihn und küsste ihn auf die Wange.

Rapps Herz machte einen Sprung, und ihn überkam ein Gefühl, wie er es lange nicht mehr empfunden hatte. Mit einem breiten Lächeln zog er sie an sich und berührte ihre Stirn mit der seinen. »Mach dir keine Sorgen um mich. Ich war schon in viel schlimmeren Situationen.« Er hätte sie gern geküsst, hielt sich jedoch zurück. »Außerdem schuldest du mir noch ein Abendessen zu zweit.«

Diese Bemerkung entlockte ihr schließlich ein Lächeln. »Stimmt«, sagte sie. »Also mach bitte nichts Dummes, damit ich mich für das, was du für mich getan hast, revanchieren kann.«

Bevor Rapp etwas antworten konnte, hörte er in seinem Kopfhörer Commander Harris und Charlie Wicker miteinander sprechen. Rapp zog sein Mikrofon zum Mund herunter und zeigte auf den Türknauf.

Anna legte hastig eine Hand auf den Knauf und griff mit der anderen nach dem Schlüssel. Rapp legte seine schallgedämpfte MP-10 an. Die Augen auf den Monitor gerichtet, hielt er die Waffe feuerbereit. Er bekam über Funk mit, dass die Scharfschützen ihren Schuss abgegeben hatten und dass der erste SEAL auf dem Dach gelandet war. Rapp hielt nach dem kleinsten Anzeichen Ausschau, dass der Terrorist im Zimmer vor ihnen irgendetwas unternehmen könnte. Die Sekunden verstrichen, doch es passierte nichts. Es sah ganz danach aus, als hätten sie den Tango auf dem Dach ausschalten können, ohne dass die Terroristen etwas davon mitbekamen. Schließlich kam die Meldung, dass auch der zweite und der dritte SEAL gelandet waren. Rapps Anspannung begann ein klein wenig nachzulassen. Erstaunlicherweise lief alles nach Plan.

 

 

Der Wind trieb Harris unaufhaltsam auf den Rand des Daches zu. Er wirbelte an einem der Schornsteine vorüber und versuchte sich mit der linken Hand daran festzuhalten. Im nächsten Augenblick wurde er jedoch erneut vom Wind erfasst und in die Höhe gerissen. Ein, zwei Meter über dem Boden segelte er hilflos auf die Dachkante zu.

»Whiskey Four ist in Schwierigkeiten«, meldete Reavers und sprintete hinter Harris her. Als er glaubte, ihn erwischen zu können, ließ er seine MP fallen, sprang mit ausgestreckten Händen auf ihn zu, erwischte Harris am rechten Fuß und konnte ihn auch tatsächlich aufhalten – doch der Kommandeur ragte bereits mit dem halben Oberkörper über die Dachkante hinaus. Weil Reavers ihn festhielt gelang es Harris jedoch, die Fallschirmkappe vom Gurtzeug zu trennen. Der Fallschirm wurde hochgerissen und zur südöstlichen Ecke des Westflügels getrieben, wo er, von der Wand aufgehalten, im Wind flatterte.

 

 

Rapp hatte schon gedacht, dass der Absprung völlig problemlos verlaufen würde, als plötzlich die Meldung kam, dass Whiskey Four in Schwierigkeiten war. Er lauschte aufmerksam und verfolgte gleichzeitig das Geschehen auf dem kleinen Monitor. Der Terrorist saß mit dem Rücken zur Tür. Sein AK-74 hatte er in Griffweite neben sich stehen.

Nach einigen Sekunden der Anspannung kam schließlich die Meldung, dass Whiskey Four okay war und dass das Team ins Haus vordrang. Rapp verspürte eine gewisse Erleichterung, doch dann sah er plötzlich auf seinem Monitor, wie sich der Tango auf seinem Sessel vorbeugte. Offensichtlich hatte er auf einem seiner Monitore irgendetwas entdeckt. Als der Terrorist die linke Hand ausstreckte, sah Rapp vor ihm auf der Konsole etwas, das wie ein Funkgerät aussah.

»Los!«, stieß Rapp ohne zu zögern hervor.

Anna Rielly drehte erst den Schlüssel, dann den Türknauf und drückte rasch die Tür auf. Im nächsten Augenblick schlüpfte Rapp mit der MP-10 im Anschlag durch die offene Tür. Im Fadenkreuz hatte er den Kopf des Terroristen, der nun das Funkgerät an die Lippen hob. Er hatte bereits das Wort Rafik ausgesprochen und war im Begriff, eine Nachricht durchzugeben. Rapp zog den Abzug durch und hielt ihn eine Sekunde lang gedrückt. Ein Feuerstoß ratterte aus dem schallgedämpften Lauf und traf den Tango in den Hinterkopf. Die Geschosse durchschlugen den Schädel des Mannes, der nach vorne geschleudert wurde und mit dem Kopf gegen die Konsole prallte, während sein Funkgerät zu Boden fiel.

Rapp eilte rasch zu dem Funkgerät hinüber. »Ich brauche Hilfe«, flüsterte er in sein Mikrofon. »Schickt das Whiskey-Team so schnell wie möglich her.« Die MP auf die offene Tür gerichtet, griff er nach dem Funkgerät und hielt es an sein Ohr. Die Stimme, die er hörte, verursachte ihm eine Gänsehaut. Es war Aziz.

Nun galt es, eine rasche Entscheidung zu treffen. »Zentrale«, sprach er in sein Mikrofon, »es kann sein, dass ihr gleich die Störsender einschalten müsst. Ich melde mich, wenn es soweit ist.« Rapp überlegte fieberhaft, wie er weiter vorgehen sollte. Nach einigen Augenblicken hob er das Funkgerät des Terroristen an die Lippen und hoffte, dass es funktionieren würde, wenn er eine Meldung in Arabisch durchgab. »Alles in Ordnung. Es war nichts.«

Es folgte ein Moment der Stille, bevor Aziz schließlich fragte: »Wer spricht da?«

Rapp zögerte nur einen kurzen Moment. »Zentrale«, sagte er in sein Mikrofon, »Störsender einschalten! Breites Spektrum! Volle Leistung!«




52

 

 

 

Aziz blickte kurz zur Tür hinüber, die zum Bunker des Präsidenten führte. Dann sprach er zum dritten Mal in sein Funkgerät und hielt es sich ans Ohr. Es kam nichts mehr. Ohne dass Aziz ihn auffordern musste, versuchte es Bengazi mit seinem Funkgerät. Das Ergebnis war das gleiche. Gelassen überprüfte Aziz den Pager an seiner Hüfte und sah schließlich Bengazi an.

»Geh mit Ragib los und kontrolliere die Treppe. Und versuche den Funkkontakt wiederherzustellen.« Dann wandte er sich Yassin zu, der einen langen Stift in eines der Löcher steckte, die er gebohrt hatte. »Mach weiter«, sagte er zu dem dicken kleinen Mann.

Aziz folgte seinen Männern den Gang entlang. Als sie zur Treppe kamen, wartete er unten, während Bengazi und Ragib die Treppe hinaufstiegen. Aziz versuchte es erneut mit seinem Funkgerät – doch es funktionierte immer noch nicht. Nun wurde er doch etwas nervös. Wenn die Funkgeräte ausfielen, war das eine Sache – etwas ganz anderes war es jedoch, wenn die Amerikaner Störsender einsetzten und auch die Frequenzen seiner digitalen Pager damit zudeckten; in diesem Fall würde nämlich der Countdown der Bomben beginnen, und er würde nicht verhindern können, dass sie allesamt losgingen. Er hatte jedenfalls nicht mehr viel Zeit, um sich zu überlegen, was er tun sollte.

 

 

Rapp stand an der Tür zur Horsepower-Zentrale und blickte den Gang hinunter. Er rechnete damit, dass jeden Augenblick einer der Terroristen um die Ecke kam. Anna Rielly war in das Zimmer getreten und starrte den toten Terroristen an.

»Anna, komm schnell«, forderte Rapp sie auf, »und bleib dicht hinter mir.« Er blickte erneut den Gang hinunter. »Whiskey Four«, sagte er angespannt, »wo zum Teufel bleibt ihr so lange?«

»Wir sind noch im Tunnel, aber wir sind gleich bei dir.«

»Beeilt euch.«

 

 

Commander Harris, der die Führung des Teams innehatte, überholte den etwas erschöpften Milt Adams, der sie in Empfang genommen hatte, und sprintete die Treppe hinauf. Als er bei Rapp ankam, stürmte er mit feuerbereiter Waffe in die Zentrale hinein.

Rapp wandte sich ihm zu. »Wir müssen die Kerle rasch ausschalten, bevor sie merken, was los ist.«

»Was ist mit den Bomben?«, fragte Harris, während drei weitere schwarz gekleidete SEALs auftauchten.

»Wir müssen einfach beten, dass sie nicht losgehen.«

»Moment mal«, warf General Campbell über Funk ein. »Zuerst sollten wir genau wissen, was wir tun.«

»Wir haben oben einen Tango, der mindestens ein halbes Dutzend Geiseln bewacht«, erwiderte Rapp angespannt. »Wir wissen auch, dass mindestens drei Tangos die Geiseln bewachen. Es gibt nichts mehr zu diskutieren. Diese Kerle werden gleich ziemlich ungemütlich, wenn sie nicht bald Funkkontakt haben. Wir müssen jetzt losschlagen.«

»Ich bin derselben Ansicht«, betonte Harris.

»Was macht der Tango im Roosevelt Room?«, fragte Rapp.

»Nichts. Er sitzt auf seinem Stuhl, aber Aziz und einige andere sind unterwegs.«

»Wo ist Delta?«

»Sie sind ebenfalls unterwegs.«

Rapp wandte sich Harris zu. »Zur Messe geht’s da lang, die erste Abzweigung links und dann die erste rechts. Renn mit deinem Team hin und mach reinen Tisch. Ich gehe hinauf und kümmere mich um den Kerl im Roosevelt Room.«

»Willst du nicht lieber Mick mitnehmen?« Rapp schüttelte den Kopf. »Danke, nicht nötig. Ich habe den Kerl ja im Bild. Aber du musst blind reingehen; du brauchst den Mann sicher dringender als ich.« Rapp nahm Anna an der Hand und sagte zu Harris und seinen Männern: »Viel Glück. Wir sehen uns in ungefähr zwanzig Sekunden.«

Als Rapp die Treppe erreichte, kam Milt Adams sichtlich erschöpft die Treppe vom Tunnel herauf. Rapp wandte sich Anna zu und sagte: »Warte hier mit Milt.« Als er die Treppe zum Oval Office hinaufstieg, dachte er an all die Bomben, die er zuvor entdeckt hatte. »Zentrale«, sprach er in sein Mikrofon, »ihr könnt euch langsam überlegen, wie ihr uns da wieder rausholt.«

 

 

In der Zentrale in Langley zerbrach sich Irene Kennedy genau über diese Frage bereits den Kopf. Die Ereignisse überschlugen sich. Der Stab von General Campbells Joint Special Operations Command verfolgte aufmerksam jedes Detail der Operation und gab nur das an den General weiter, was dieser unbedingt wissen musste. Allen Anwesenden war klar, dass es in dieser Situation angebracht war, nur dann zu sprechen, wenn man etwas Wichtiges zu sagen hatte. Nur so war in der Hitze des Gefechts eine effiziente Kommunikation zwischen allen Beteiligten möglich.

Irene Kennedy wandte sich an General Campbell. »Ich kümmere mich um Iron Man, und Sie um das Whiskey-Team.«

Campbell nickte zustimmend. Colonel Gray, der Kommandeur der Delta Force, saß zu seiner Rechten und wachte über seine beiden Teams; das Alpha-Team war unterwegs zum Dach des Weißen Hauses, und auch das Bravo-Team hatte bereits seine Deckung unter der Arlington Bridge verlassen. General Flood und Direktor Stansfield verfolgten von der hinteren Reihe aus das Geschehen und gaben Acht, dass sie niemanden bei der Arbeit störten.

Irene Kennedy blickte auf die drei Monitore, die Rapp am meisten betrafen. »Iron Man, du hast freie Bahn«, meldete sie. »Auf den Gängen ist niemand zu sehen, und der Tango sitzt immer noch mit der Waffe im Schoß da. Es könnte sogar sein, dass er schläft.«

 

 

»Roger«, bestätigte Rapp, während er die steile Treppe zum Oval Office hinaufstieg. Als er oben ankam, drückte er den Knopf und zog die Wand ein Stück weit zur Seite. Er eilte durch das Esszimmer und weiter in die Speisekammer, von wo er zur Tür auf der anderen Seite des Flurs hinüberblickte.

»Whiskey Four, seid ihr bereit? Over.«

Harris und seine drei SEALs warteten in geduckter Position neben der Tür zur Messe. Sie hatten diese Situation unzählige Male geübt und wussten genau, wie sie vorzugehen hatten. Reavers führte die Gruppe an, gefolgt von Clark, Rostein und schließlich Harris, der so wie beim Sprung aus dem Flugzeug auch hier der Schlussmann war.

»Wir sind soweit und können auf dein Kommando reingehen, Iron Man.«

Bevor er das Kommando gab, wandte sich Rapp noch einmal an die Zentrale. »Wie sieht mein Tango aus?«, fragte er.

»Keine Veränderung«, antwortete Irene.

»Roger. Also gut, Harry, dann auf drei. Eins … « Rapp eilte über den Flur zur Tür hinüber. »Zwei … « Er legte die rechte Hand auf den Türknauf. »Drei!« Rapp riss die Tür auf und blieb in geduckter Haltung stehen. Der Terrorist blickte auf, und im gleichen Augenblick ratterte Rapps Maschinenpistole.

Im Erdgeschoss stürmte Mick Reavers tief geduckt in die Messe und wirbelte nach links, um etwaige Ziele aufs Korn zu nehmen. Einen Sekundenbruchteil später fand er ein Ziel – einen Tango, der mit der Waffe vor der Brust dastand. Reavers traf den Mann mit zwei Kugeln mitten in die Stirn. Tony Clark, der Nächste in der Reihe, fand sein Ziel knapp zehn Meter vor sich auf der anderen Seite des Raumes. Der Terrorist riss sein Gewehr hoch, konnte jedoch nicht mehr feuern, nachdem er, von zwei Kugeln in den Kopf getroffen, rücklings über einen Stuhl geschleudert wurde. Als Jordan Rostein hereingestürmt kam, wandte er sich weiter nach rechts, fand jedoch kein Ziel. Er bezwang den Instinkt, noch weiter nach rechts zu schwenken und suchte den Bereich weiter links ab. Harris war direkt hinter ihm und wirbelte nach rechts herum. Keine drei Meter von ihm entfernt wurde ein Gewehr hochgerissen. Harris war schneller und traf den Mann mit zwei Kugeln im Gesicht.

Reavers rief seinen Kameraden zu, dass in seinem Bereich die Luft rein wäre, und die drei anderen machten gleich darauf die gleiche Meldung. Einige der Geiseln richteten sich auf und baten die vier SEALs um Hilfe. Die SEALs reagierten nicht darauf, sondern suchten den Raum weiter nach eventuellen Terroristen ab, die sich vielleicht hinter den Geiseln verbargen und diese als Schutzschild benutzten. Harris befahl Clark und Rostein, auf die Geiseln aufzupassen, und ging zusammen mit Reavers daran, den Rest des Raumes zu observieren.
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Die drei Little-Bird-Helikopter verließen ihre Verstecke und brausten auf das Weiße Haus zu. Es regnete in Strömen und der Wind wurde immer stärker. Die meisten Helikopter-Piloten waren vernünftig genug, bei solchem Wetter am Boden zu bleiben – doch die Piloten des 160th Special Operations Regiment waren darauf trainiert, auch bei so widrigen Bedingungen zu fliegen.

Als einzige Sicherheitsmaßnahme hielten sie etwas mehr Abstand voneinander, um das Risiko eines Zusammenstoßes durch eine plötzliche Windbö möglichst gering zu halten. Der erste der Little Birds erreichte sein Ziel und ging drei Meter über dem östlichen Ende des Daches in den Schwebeflug. Alle vier Passagiere seilten sich gleichzeitig zum Dach des Weißen Hauses ab. Der zweite Heli folgte dicht hinter dem ersten, und auch der dritte ließ nicht lange auf sich warten. Die zwölf Männer des Alpha-Teams machten sich sogleich auf den Weg zu ihrem Ziel im Keller des Hauses.

 

 

Aziz überlegte fieberhaft, was er tun sollte, als er das charakteristische Geräusch einer AK-74 von irgendwo weiter oben im Haus hörte. Er erstarrte für einen Augenblick und lief dann in den Vorraum des Bunkers zurück. Weder Yassin noch die Frau hatten bemerkt, dass etwas nicht in Ordnung war. Aziz packte die Frau am Arm und riss sie auf die Beine.

Während er sie den Gang entlang mit sich zog, rief er Yassin zu: »Sieh zu, dass du die Tür aufbekommst!«

Als sie sich der Tür zur Treppe näherten, waren erneut Schüsse zu hören. Aziz öffnete die Tür und rief nach Bengazi. Er wartete einen Augenblick, doch es kam keine Antwort. Erbost über diese Entwicklung, wo er dem Ziel schon so nahe war, packte er die Frau an den Haaren und zog sie mit sich zur Treppe. Er musste rasch das erste Kellergeschoss erreichen, sonst würde es kein Entkommen geben. Aziz stieß die Frau vor sich her, während der Gefechtslärm immer lauter wurde.

Er kam mit ihr im ersten Kellergeschoss an und eilte weiter hinauf. Auf dem nächsten Treppenabsatz traf er auf Bengazi und Ragib, die wütend nach oben feuerten, während ein Kugelhagel in die Wand vor ihnen einschlug.

»Muammar!«, rief Aziz seinem getreuen Helfer zu, während er auf der Treppe kehrtmachte. »Halt noch eine Minute hier aus. Wir treffen uns dann im Tunnel!«

»Geh!«, rief ihm Bengazi zu, ohne sich umzudrehen.

Als Aziz die Treppe hinuntereilte, kam plötzlich ein greller Blitz und ein lauter Knall von oben. Er eilte mit der Sekretärin des Präsidenten durch die offene Tür zum ersten Kellergeschoss und dann weiter zum Treasury-Tunnel. Er musste sich sehr beherrschen, um nicht wieder zum Bunker hinunterzurennen und die Sache mit dem Präsidenten doch noch durchzuziehen. Ihm war klar, dass er sein Ziel nicht mehr erreichen würde. Er war so nah dran gewesen – doch irgendwie mussten die Amerikaner herausgefunden haben, was er vorhatte.

Aziz bog nach links ab und blieb stehen. Im nächsten Augenblick versetzte er der Frau einen rechten Haken, der sie zu Boden schickte. Er legte seine MP-5 nieder und riss sich den grünen Kampfanzug herunter, den er in den vergangenen drei Tagen getragen hatte.

Rapp durchsuchte den Raum in aller Eile, ohne jedoch etwas zu finden. Dann zog er den insgesamt neun Geiseln nacheinander die Stoffsäcke von den Köpfen herunter. Es roch im ganzen Raum penetrant nach Urin.

»Whiskey Four, wie ist eure Lage?«

»Alles bestens. Drei Tangos außer Gefecht und alle Geiseln heil.«

Rapp blickte zu der Bombe an der Wand hinüber. Das rote Licht blinkte. »Wir haben es aber noch nicht hinter uns. Nehmt euch so schnell wie möglich die Bomben vor.«

Er wandte sich wieder den Geiseln zu. »Keine Angst«, sagte er, »es wird schon gut gehen.« Er nahm sein Messer und schnitt die Fesseln von zwei der uniformierten Secret-Service-Leuten durch. Dann gab er ihnen sein Messer und forderte sie auf, auch die anderen loszumachen. »Zentrale«, sprach er in sein Mikrofon, »wie geht es weiter?«

Es war Irene Kennedy, die ihm antwortete. »Bring die Geiseln in den Tunnel. Wenn es keinen anderen sicheren Weg hinaus gibt, werden wir sie mit dem Helikopter vom Dach abtransportieren.«

»Roger.« Rapp wandte sich wieder den Geiseln zu, die Mühe hatten, aufzustehen. »Könnt ihr euch bewegen, Leute?« Einige von ihnen nickten. »Okay«, sagte Rapp, »dann folgt mir, aber seht zu, dass ihr nichts berührt. Die, die sich nicht bewegen können, hole ich sofort ab.«

Rapp führte die ersten drei der Männer hinaus und auf die verborgene Treppe zu. »Zentrale, wie sieht es bei Aziz aus?« Rapp wartete, bekam aber keine Antwort. Er wiederholte die Frage, während er zurückkehrte, um weitere Geiseln hinauszubringen. Auf dem Flur vor dem Roosevelt Room blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen. Er hatte einen Piepton gehört und sah nach der Bombe, die unten an der Wand angebracht war. Das rote Licht hatte aufgehört zu blinken; stattdessen war jetzt ein grünes Licht zu sehen. Darunter erschienen zwei rote Ziffern.

»Scheiße! Wir haben echte Probleme! Diese Bomben sind im Countdown! Zentrale, habt ihr gehört? Whiskey Four, hast du mich verstanden?« Rapp lief zum Roosevelt Room zurück. »Leute, wir müssen schnell weg hier. Wer braucht noch Hilfe?« Einer der sechs Männer gab ein Handzeichen. Rapp hob den Mann, der sich gemeldet hatte, wie eine Puppe hoch und schwang ihn sich über die Schulter.

»Sagen Sie das noch mal«, meldete sich General Campbell.

»Die Bomben sind im Countdown. Irgendwas ist schief gelaufen. Holt das Alpha-Team auf das Dach zurück.« Rapp eilte aus dem Raum hinaus. »Los, Leute, mir nach! Nichts wie weg hier!« Rapp lief zum Esszimmer des Präsidenten hinüber. »Harry!«, rief er über Funk. »Bring alle so schnell es geht in den Tunnel! Das ist unsere einzige Chance.«

Rapp eilte die steile Treppe hinunter. Als er unten ankam, übergab er den verwundeten Secret-Service-Mann einer Gruppe von Geiseln, die sich um ihn kümmerten. Dann forderte er Anna und Milt auf, zusammen mit den Geiseln so schnell wie möglich den Tunnel aufzusuchen. Er selbst rannte in die Horsepower-Zentrale zurück, wo ihm die Secret-Service-Leute bereits auf wackeligen Beinen entgegenkamen. »Schnell, Leute! Das ganze Haus ist voller Bomben, die jeden Moment losgehen!«

Die Männer setzten sich rasch in Bewegung. Rapp blickte auf die Uhr. Er hatte keine Ahnung, wie viel Zeit ihnen blieb, aber viel konnte es nicht sein. Schließlich tauchte Harris mit seinen drei SEALs auf, die einige der entkräfteten Geiseln stützten.

»Ist noch jemand in der Messe?«, fragte Rapp.

»Nein«, antwortete Harris. »Beweg deinen Arsch in den Tunnel«, fügte er hinzu.

Rapp hätte die Aufforderung nicht gebraucht. Er folgte Harris und schlug die schwere Stahltür hinter sich zu. »Milt«, rief er über Funk, »sieh zu, dass die Tür am anderen Ende geschlossen ist!«

 

 

Aziz blickte zurück, um zu sehen, ob Bengazi schon kam. Der Schusswechsel hatte aufgehört, was er als schlechtes Zeichen deutete. Die Amerikaner hatten bestimmt schallgedämpfte Waffen, und wenn keine Schüsse mehr zu hören waren, so hieß das, dass Ragib und Bengazi der Übermacht nicht länger standhalten konnten. Die Amerikaner würden bald hier sein.

Aziz blickte auf seinen Pager und lächelte. Gleich würden die Amerikaner eine unliebsame Überraschung erleben. Der Pager war bereits im Countdown-Modus. Sein System war absolut sicher – immerhin hatte er es selbst entwickelt und getestet. Jetzt, wo die Amerikaner ihre Störsender einsetzten, empfingen die Pager keine Codes mehr. Der Countdown hatte begonnen – und in genau sechzehn Sekunden würden die Bomben losgehen.

Aziz hatte den grünen Kampfanzug abgelegt. Darunter hatte er einen schwarzen Overall getragen, wie ihn die Leute vom Hostage Rescue Team des FBI trugen. Auf der schwarzen Gefechtsweste darüber stand mit gelben Buchstaben FBI. Der Plan war ziemlich simpel, doch in der allgemeinen Verwirrung, die infolge der Detonationen entstehen würde, bestand durchaus die Chance, dass er funktionierte. Die Secret-Service-Maschinenpistole, die schwarze Gasmaske, die er aufsetzen würde, sobald die Explosionen begannen, der schwarze Overall – all das würde ihm helfen, unerkannt zu bleiben.

Aziz blickte erneut zurück; er erwartete, bereits Leute vom Hostage Rescue Team auf dem Gang zu sehen – doch da war niemand. Es war absolut still ringsum. Er blickte ein letztes Mal auf den Pager und legte die Gasmaske an.

Die erste Explosion war nur als fernes Donnergrollen zu hören. Die nächsten Explosionen waren bereits ein wenig lauter. Das Haus begann zu beben, der Putz bröckelte von der Decke, dann flackerten die Lichter einige Male auf und erloschen schließlich ganz. Plötzlich kam es ganz in der Nähe aus dem Bereich des Eingangs zum Treasury-Tunnel zu einer mächtigen Explosion. Die Erschütterung riss Aziz von den Beinen, und er fiel auf die bewusstlos daliegende Sekretärin des Präsidenten.

Sofort rappelte sich Aziz hoch und spuckte Staub aus. Er holte seine Taschenlampe hervor, schaltete sie ein und versuchte sich wieder zu orientieren. Die Luft war voller Staub und Rauch, sodass er in keiner Richtung mehr als zwei Meter sehen konnte.

Aziz war sich ziemlich sicher, dass sich der Tunnel zu seiner Linken befinden musste. Er packte die Frau, schwang sie sich über die Schulter, nahm seine MP und tastete sich an der Wand entlang. An der nächsten Ecke bog er nach rechts ab und stolperte nach wenigen Schritten über Betonbrocken, die sich durch die Explosion gelöst hatten. Schließlich sah er den Zugang zum Tunnel vor sich. Er musste über einen Schutthaufen klettern, um hineinzugelangen. Einen Moment lang fürchtete er, dass der Tunnel eingestürzt sein könnte – doch je weiter er vordrang, um so weniger Schutt und Trümmer lagen auf seinem Weg.

Es war nicht einfach, durch die Gasmaske zu atmen; sie lieferte ihm keinen Sauerstoff, sondern filterte nur den Staub und Rauch aus der Luft. Die Frau zu tragen erwies sich als anstrengender als er gedacht hatte. Er blieb kurz stehen, um neue Kräfte zu sammeln. Der Staub begann sich herabzusenken, sodass das Atmen etwas leichter wurde. Auch die Sicht wurde mit jedem Schritt besser, was ihn antrieb, etwas schneller zu gehen.

Plötzlich war der Tunnel zu Ende. Im nächsten Augenblick sah er mehrere Gestalten vor sich, die die gleichen schwarzen Overalls trugen wie er selbst. Aziz wollte seine Waffe nur im äußersten Notfall einsetzen. Sie riefen ihm etwas zu, richteten ihre Waffen aber nicht auf ihn.

Als Aziz nur noch ein, zwei Meter von ihnen entfernt war, rief er durch seine Gasmaske: »Ich muss sie schnell zu einem Krankenwagen bringen!«

Einer der Männer nahm ihn am Arm und lief mit ihm die Rampe hinauf. Als sie unter dem überdachten Teil der Treasury-Tiefgarage hervortraten, prasselte der Regen auf sie herunter. Der Mann versuchte weiter mit Aziz zu sprechen. Schließlich rief Aziz ihm zu: »Ich bin taub von den Explosionen! Ich höre überhaupt nichts!«

Als sie ganz oben auf der Rampe ankamen, brausten mehrere Feuerwehrautos an ihnen vorbei. Aziz bog nach links ab und begann schneller zu laufen. Salim sollte auf der anderen Seite der Fifteenth Street stehen. Die Krankenwagen warteten in einer langen Reihe an der Straße. Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Aziz lief, so schnell er konnte. Er verspürte den starken Drang, die Gasmaske herunterzureißen, doch das Risiko, dass jemand sein Gesicht erkennen könnte, war zu groß.

Als er an die Kreuzung Fifteenth Street und Hamilton kam, hörte er eine weitere Explosion. Der runde Deckel der Mülltonne auf der anderen Straßenseite wurde mehr als zehn Meter hoch in die Luft geschleudert, ehe er wieder herabfiel und mit einem dumpfen Knall mitten auf der Kreuzung landete.

Die wenigen Menschen, die bei dem strömenden Regen auf der Straße waren, rannten los, um in Deckung zu gehen. Wenn Salim seine Aufgabe plangemäß erfüllt hatte, würde es bald zu weiteren Explosionen kommen. Aziz lief über die Straße und weiter den Bürgersteig entlang. Er hielt die Gasmaske nicht länger aus. Er konnte kaum noch atmen, außerdem begann sie zu beschlagen, sodass er immer weniger sah. Aziz riss die Maske hoch und atmete zum ersten Mal seit Minuten wieder richtig durch. Dabei lief er immer weiter und hielt in den Krankenwagen, an denen er vorüberkam, nach einem weiß gebleichten Haarschopf Ausschau. Als er sich dem Ende der langen Reihe näherte, begann er zu fürchten, dass Salim ihn vielleicht im Stich gelassen haben könnte – doch dann sah er ihn endlich im letzten Krankenwagen.

Aziz lief zum Heck des Wagens und riss die Tür auf. Rasch kletterte er hinein und legte die Frau auf die Trage. Bevor er noch die Tür geschlossen hatte, rief er: »Nichts wie weg hier! Schnell!«

Salim setzte den Wagen ein Stück zurück und brauste dann mit Blaulicht und Sirene los. Die Polizisten an der nächsten Kreuzung beeilten sich, die Absperrung so weit zu entfernen, dass der Krankenwagen passieren konnte.

 

 

Vizepräsident Baxter hatte seinen ganzen Frust an Dallas King ausgelassen. Vor einer knappen halben Stunde hatte Baxter erfahren, dass Präsident Hayes sein Amt wieder voll ausüben konnte und dass er selbst nichts mehr mitzureden hatte. Nachdem er gedemütigt war wie nie zuvor in seinem Leben, richtete sich sein Zorn nun gegen seinen Stabschef. Der Vizepräsident ließ eine richtige Tirade vom Stapel und gab Dallas King die alleinige Schuld an dem Desaster. Baxter betonte, dass er von Anfang an nicht auf Kings Rat hätte hören sollen.

King hatte die Schimpftirade hingenommen, ohne sich zu verteidigen. Insgeheim war er sogar erleichtert. Baxter würde nun wohl nicht Präsident werden, doch seiner eigenen Karriere sollte das keinen Abbruch tun. Wirklich schaden hätte ihm nur können, wenn Abu Hasan lebend aus dem Weißen Haus herausgekommen wäre und seine Geschichte dem FBI und den Medien erzählt hätte. Nachdem Hayes nun wieder das Sagen hatte, war es sehr wahrscheinlich, dass es zu einem Sturm auf das Weiße Haus kommen würde.

King ließ seinen Chef Dampf ablassen, bis er sein Pulver verschossen hatte, und begann dann seinerseits auf Baxter einzureden. Er wies darauf hin, dass sie mit ihrer Vorgangsweise fünfundzwanzig Menschenleben gerettet hatten. Und was war der Preis dafür gewesen? Ein wenig Geld, das nicht einmal ihnen gehörte, und die Aufhebung von Sanktionen, die ohnehin nicht wirksam waren. King behauptete, dass sie es gar nicht besser hätten machen können. Und in dem Versuch, das angeschlagene Ego seines Chefs wieder aufzupäppeln, wies er darauf hin, dass man Baxters dreitätige Präsidentschaft später als eine der schwierigsten Situationen ansehen würde, die je ein Staatsoberhaupt der Vereinigen Staaten zu bestehen hatte. Er würde als ein Mann in die Geschichte eingehen, dem das Leben von amerikanischen Bürgern wichtiger gewesen wäre als Geld und eine verfehlte Außenpolitik.

»Vergessen Sie nicht – die Sache ist noch nicht vorbei«, fügte King voller Überzeugung hinzu. Er spürte, dass Baxter allmählich wieder auf ihn zu hören begann. King ging vor dem Schreibtisch auf und ab und blieb abrupt stehen. »Das ist perfekt. Einfach perfekt.«

»Was?«

»Hayes hat Ihnen vielleicht einen Riesengefallen getan«, sagte King und klatschte in die Hände. »Sie sind aus dem Schneider, und das Timing könnte gar nicht besser sein. Bis jetzt waren Sie nur mit relativ bescheidenen Forderungen konfrontiert. Aber morgen wird Aziz etwas Größeres verlangen, und es ist nicht mehr Ihr Job, ja oder nein sagen zu müssen. Man wird gezwungen sein, das Weiße Haus zu stürmen, und Hayes wird derjenige sein, der den Befehl dazu geben muss.«

Der Vizepräsident sah die Möglichkeit, die sich ihm da eröffnete. »Vielleicht gibt es doch noch einen Weg aus dem Dilemma«, murmelte er.

Plötzlich ging die Tür auf, und einer der Stabsmitarbeiter des Vizepräsidenten stürmte herein und rief: »Schalten Sie den Fernseher ein! Das Weiße Haus brennt!«

Baxter sprang von seinem Stuhl auf und griff rasch nach der Fernbedienung. Wenige Sekunden später erschienen auf dem Bildschirm Feuerwehrautos, die auf das Gelände des Weißen Hauses rasten. Im Hintergrund sah man, wie Flammen aus den Fenstern des Gebäudes schlugen. Baxter stellte den Ton etwas lauter. Der Reporter vor Ort berichtete, er hätte von Zeugen erfahren, dass man bisher noch keine Überlebenden habe herauskommen sehen.

Sobald er die Worte »keine Überlebenden« gehört hatte, forderte King den Mitarbeiter mit sanftem Nachdruck auf, den Raum zu verlassen. Die beiden Männer standen eine Weile stumm da und verfolgten den Live-Bericht. Das ganze Weiße Haus stand in Flammen. Die Feuerwehrleute waren mit ihren Schläuchen sowohl am Boden als auch auf den Leitern der Feuerwehrautos im Einsatz.

Als King sich seinem Chef zuwandte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Da kommt keiner lebend raus.«

Baxter schüttelte nur den Kopf.

King verfolgte eine Weile schweigend die dramatischen Bilder und sagte dann: »Wir müssen die Medien wissen lassen, dass Sie nicht verantwortlich für diese Katastrophe sind.« King zeigte auf den Bildschirm. »Hayes muss diesen Wahnsinn verantworten, und wir müssen dafür sorgen, dass das alle wissen.« King fühlte sich, als würde er auf Wolken schweben. Er würde heil aus dem Schlamassel herauskommen.

Baxter sah seinen Stabschef ungläubig an. »Dallas, das ist eine Tragödie.«

»Das Leben ist eine Tragödie, Sherman. Dreißigtausend Menschen sterben jedes Jahr bei Autounfällen, und hunderttausend an den Folgen des Rauchens.« King hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Sie haben natürlich Recht, das ist wirklich eine Tragödie. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich finde es auch furchtbar – aber es ist nun mal mein Job, dafür zu sorgen, dass niemand glaubt, Sie hätten das verursacht.« King griff nach dem Telefon auf dem Schreibtisch seines Chefs und wählte eine Nummer. »Ich muss sofort Sheila Dunn sprechen!«, teilte er der Sekretärin am anderen Ende mit. »Sagen Sie ihr, Dallas King, der Stabschef des Vizepräsidenten, ist dran.«

Die Frau sagte King, dass er dranbleiben solle. Er stand neben seinem Chef und sah zu, wie das Weiße Haus in Flammen aufging. »Burn, baby, burn«, murmelte er geistesabwesend.
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Präsident Hayes stand in der Morgensonne vor dem Weißen Haus. Die Reporter riefen ihm vom Zaun aus ihre Fragen zu, doch er ging nicht darauf ein. Was allein zählte, war, dass die Nation sah, dass er am Leben und wohlauf war. Er würde am Abend eine erste Ansprache halten und die tragischen Ereignisse der vergangenen vier Tage erläutern.

Special Agent Jack Warch stand zusammen mit einem halben Dutzend Secret-Service-Leuten, die alle Sonnenbrillen trugen, an seiner Seite. Der Präsident schirmte seine Augen mit einer Hand gegen die Sonne ab und blickte zu dem stolzen alten Gebäude auf, das zu seinem Erstaunen immer noch stand. FBI-Agenten suchten in den Trümmern nach Spuren und Beweismaterial. Durch die Explosionen waren viele der Fenster herausgerissen worden; außerdem waren hier und dort Löcher im Mauerwerk zurückgeblieben. Zum Glück hatte man – nicht zuletzt auch dank des Regens – das Feuer früh genug unter Kontrolle bekommen. Unbezahlbare Schätze waren irreparabel beschädigt worden, doch das Wichtige war, dass die Geiseln noch lebten.

Jack Warch gab dem Präsidenten ein Signal, indem er die Hand kurz auf seinen Arm legte. Hayes blickte auf die Uhr und nickte, worauf sich der ganze Trupp in Bewegung setzte.

Der Präsident wandte sich an Warch und sagte: »Ich wette, Ihre Frau und Ihre Kinder waren ziemlich froh, Sie heute früh wieder zu sehen.«

Warch lächelte. »Ja, es gab jede Menge Umarmungen und Küsse.«

Hayes lächelte und klopfte Warch auf den Rücken, als sie die Pennsylvania Avenue überquerten. An der Straße waren mehrere große Limousinen geparkt, darunter auch die des Vizepräsidenten. Die Gruppe schritt die Stufen zum Blair House hinauf, wo ein US Marine dem Präsidenten die Tür aufhielt und salutierte. Hayes erwiderte den Gruß und trat in die Eingangshalle seines neuen Zuhauses ein. Drinnen warteten bereits einige Reporter mit gezückten Notizblöcken.

Der Präsident blickte in die Runde und verkündete: »Wenn das Haus gut genug für Harry Truman war, dann ist es auch gut genug für mich.« Die Reporter lachten und notierten die Bemerkung.

Die Stabschefin des Präsidenten kam aus dem Empfangszimmer heraus. »Es sind alle hier, Mr. President«, sagte sie.

Als Hayes zusammen mit Warch und Valerie Jones in das Zimmer eintrat, erhoben sich die Anwesenden. Der Präsident hatte die Sitzung einige Stunden zuvor einberufen und die Liste der Teilnehmer mit großer Sorgfalt zusammengestellt. Stansfield, Dr. Kennedy, Flood und Campbell saßen auf einer der beiden großen Couches. Ihnen gegenüber hatten Vizepräsident Baxter und Dallas King Platz genommen. Obwohl auf der Couch noch genügend Platz gewesen wäre, hatten es Anna Rielly und Milt Adams vorgezogen, zu stehen.

Der Präsident schritt quer durch das Zimmer zum Kamin und wandte sich zunächst den beiden Anwesenden zu, die er noch nicht kannte. »Es freut mich, dass ich Sie beide heute kennen lerne, aber als Erstes haben wir ein paar Dinge zu klären.« Hayes blickte in die Runde und wandte sich dann Direktor Stansfield zu. »Da fehlt jemand, nicht wahr?«

»Er wird gleich hier sein, Mr. President.«

»Na gut«, erwiderte Hayes und nickte, »dann wollen wir gleich zur Sache kommen.« Der Präsident wandte sich Dallas King zu. »Wir wollen gleich einmal ein paar Dinge klarstellen. Dallas, ich habe gehört, dass Sie sich in den vergangenen paar Tagen ziemlich zum Narren gemacht haben. Möchten Sie irgendetwas zu Ihrer Verteidigung vortragen?«

King versuchte sich in aller Eile etwas einfallen zu lassen, als plötzlich die Tür aufging und Mitch Rapp eintrat. Er ging quer durch das Zimmer und stellte sich zu Anna Rielly und Milt Adams.

»Es tut mir Leid, dass ich mich verspätet habe, Mr. President«, sagte er.

»Macht nichts, Mr. Kruse. Wir warten gerade darauf, wie uns Dallas King sein Verhalten während der letzten paar Tage erklären will.«

King schwitzte aus allen Poren.

Der Präsident streckte eine Hand aus, und Valerie Jones reichte ihm die aktuelle Ausgabe der Washington Post. Hayes hielt die Zeitung hoch, sodass jeder die Titelseite sehen konnte. Die Schlagzeile lautete: Präsident Hayes gibt Befehl zu gescheitertem Angriff. Hayes gab die Zeitung seiner Stabschefin zurück und sagte: »Die Post hatte es gestern Abend wohl ziemlich eilig, diese Geschichte noch schnell zu bringen – und heute steht das Blatt sehr dumm da. Ich will hier nicht ins Detail gehen, aber fast alles, was in dem Artikel steht, ist einfach falsch. Dallas, haben Sie vielleicht eine Ahnung, wie die Post zu einer solchen Schlagzeile kommt?«

King zuckte zuerst nur die Schultern und murmelte dann irgendetwas Unverständliches. Innerlich war er jedoch erleichtert. Einen Moment lang hatte er gedacht, Hayes hätte von seiner nächtlichen Besichtigungstour durch das Weiße Haus erfahren.

»Mal sehen, ob ich Ihrem Gedächtnis ein wenig nachhelfen kann«, sagte Hayes und streckte die Hand aus, worauf Stansfield ihm einige Dokumente reichte. »Ich habe hier eine Aufzeichnung von Telefonanrufen, woraus hervorgeht, dass jemand mit Ihrem Handy und von Ihrem privaten Telefonanschluss aus die Post angerufen hat.«

King wand sich an seinem Platz und wandte sich Hilfe suchend seinem Chef zu. Von dieser Seite kam jedoch keine Unterstützung. Er vermied es, dem Präsidenten in die Augen zu blicken, und sagte schließlich ziemlich verlegen: »Ich … habe angerufen.«

»Das dachte ich mir«, sagte Hayes und gab dem CIA-Direktor die Aufzeichnungen zurück. Dann wandte er sich an Valerie Jones, die ihm eine Mappe und einen Füller reichte. Hayes ging zu King hinüber und drückte ihm Mappe und Füller in die Hand. »Wir waren so frei und haben schon mal Ihre Rücktrittserklärung verfasst. Unterschreiben Sie beide Ausfertigungen und behalten Sie eine davon.«

Hayes sah zu, wie King die beiden Papiere unterzeichnete, und nahm eines davon an sich. »Sie können jetzt gehen.«

Es war still im Raum, als der Stabschef des Vizepräsidenten aufstand und zur Tür ging. Keiner der Anwesenden konnte erahnen, wie erleichtert King war, so billig davonzukommen. Dass er seinen Job verlor, war für ihn kein Weltuntergang; wirklich schlimm wäre es nur geworden, wenn die Öffentlichkeit die ganze Wahrheit erfahren hätte.

Hayes wandte sich unterdessen Vizepräsident Baxter zu. »Reisen Sie eigentlich gern, Sherman?«, fragte er.

Baxter sah den Präsidenten schweigend an.

»Ich hoffe für Sie, dass Sie sehr gern reisen«, fuhr Hayes fort, »weil ich Sie nämlich in den nächsten drei Jahren in jedes Dritte-Welt-Land schicken werde, das mir einfällt.« Der Präsident drehte sich um und ging an seinen Platz beim Kamin zurück. Es war deutlich zu erkennen, dass er Mühe hatte, seinen Zorn zu bezähmen. »Sie haben unsere Außen- und Sicherheitspolitik um zehn Jahre zurückgeworfen. Ich würde Sie feuern, wenn ich könnte, aber das ist nun einmal leider nicht möglich. Ich werde mich wohl für den Rest meiner Amtszeit mit Ihnen abfinden müssen, aber danach, Sherman – und ich sage das ganz bewusst vor allen Anwesenden hier – werden Sie nicht noch einmal kandidieren.« Und mit gerötetem Gesicht fügte der Präsident hinzu: »Ich hoffe, Sie ziehen sich freiwillig zurück. Wenn nicht, dann schwöre ich Ihnen, dass ich Direktor Stansfield die Anweisung gebe, Ihre CIA-Akte der Presse zuzuspielen. Und jetzt raus mit Ihnen, und ich hoffe, was ich Ihnen gerade gesagt habe, bleibt unter uns.« Hayes zeigte auf die Tür.

Als auch Baxter draußen war, sah Direktor Stansfield den Präsidenten fragend an. »Mr. President«, sagte er, »ich habe gar keine Akte über den Vizepräsidenten.«

Hayes zwinkerte ihm zu. »Ja, aber das braucht er ja nicht zu wissen.«

Der Präsident griff nach seinem Wasserglas und nahm einen Schluck. Dann blickte er wieder in die Runde und sagte: »Ich kann Ihnen allen gar nicht genug dafür danken, was Sie getan haben. Ich möchte mit Ihnen beginnen, Mr. Adams.« Hayes ging zu ihm hinüber und schüttelte ihm die Hand. »Es ist einfach unglaublich, was Sie geleistet haben. Dass Sie ein solches Risiko auf sich genommen haben, wo Sie doch mit der ganzen Sache überhaupt nichts zu tun hatten, das spricht Bände hinsichtlich Ihres Charakters.«

Adams war es peinlich, so überschwänglich gelobt zu werden. »Ich habe nur meine Pflicht getan, Mr. President.«

Hayes legte ihm die Hände auf die Schultern. »Wir bräuchten mehr Leute wie Sie, Milt. Wenn es irgendetwas gibt, das ich für Sie tun kann, dann lassen Sie es mich bitte wissen.«

»Da würde mir schon etwas einfallen, Sir.«

»Ja?«

»Das mit dem Ruhestand ist nicht so toll, wie ich es mir vorgestellt habe – und wo jetzt doch das Weiße Haus restauriert werden muss, da habe ich mir gedacht, ich könnte mich vielleicht als Berater an den Restaurierungsarbeiten beteiligen.«

»Großartige Idee, Milt. Ich kümmere mich sofort darum. Sonst noch etwas?«

»Nein.«

»Na schön, dann begleitet Valerie Sie hinaus und leitet gleich alles in die Wege. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«

Nachdem ihm der Präsident noch einmal die Hand geschüttelt hatte, wandte sich Milt Anna Rielly zu und küsste sie auf die Wange. »Passen Sie auf den Kerl hier auf«, sagte er und schüttelte Rapp die Hand. »Nun, Mr. Secret Agent Man, ich schätze, ich werde dich wohl nicht wieder sehen.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, antwortete Rapp und zog Adams näher, um ihn zu umarmen. »Ich habe nämlich vor, hin und wieder bei dir reinzuschauen.«

»Ja, tu das. Aber erwarte nicht von mir, dass ich noch mal bei einem so verrückten Einsatz mitmache. Ich bin zu alt für solche Sachen.«

Adams ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu Rapp und Anna Rielly um. »Ihr zwei passt übrigens gut zusammen. Vielleicht kommt ihr mal vorbei, dann koche ich euch ein schönes Abendessen.«

»Das müssen wir unbedingt machen«, antwortete Rapp und sah Anna Rielly lachend an.

Nachdem Adams gegangen war, wandte sich der Präsident Anna Rielly zu. »Junge Lady, Ihr erster Arbeitstag im Weißen Haus war ja ziemlich intensiv, nicht wahr?«

»Das kann man so sagen, ja«, antwortete Anna.

»Werden Sie im Weißen Haus bleiben, oder hat Ihnen das Erlebnis den Spaß verdorben?«

»Nein, ich bleibe natürlich.«

»Gut«, sagte Hayes lächelnd. »Ich habe Sie heute aus zwei Gründen eingeladen. Erstens wollte ich Ihnen für Ihre Hilfe danken. Ich habe gehört, dass Sie Mr. Kruse bei seiner Arbeit sehr unterstützt haben.«

»Das waren doch nur Kleinigkeiten«, erwiderte Anna errötend.

»Trotzdem vielen Dank dafür. Ich weiß Ihren Einsatz wirklich zu schätzen.« Hayes blickte kurz zu Rapp hinüber und wandte sich dann wieder Anna Rielly zu. »Können Sie sich schon denken, was der zweite Grund ist?«

Anna verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wollen mit mir darüber sprechen, wie viel ich von meiner Geschichte erzählen darf«, sagte sie.

»Genau«, bestätigte Hayes. »Was glauben Sie, wie viele Reporter schon bei einem Gespräch zwischen dem Präsidenten und dem Vizepräsidenten dabei waren, wie Sie es vorhin miterlebt haben?«

»Wahrscheinlich kein Einziger.«

»Stimmt«, sagte Hayes und zeigte in die Runde. »Diese hervorragenden Leute hier sind der Ansicht, dass ich Sie drängen sollte, verschiedene Dokumente zu unterschreiben, damit Sie nichts veröffentlichen können, was unserer Ansicht nach den Sicherheitsinteressen unseres Landes schadet. Aber ich habe ihnen versichert, dass es eine bessere Lösung für dieses Problem gibt.«

Hayes hielt kurz inne, um Anna Rielly die Möglichkeit zu geben, über die erste Option nachzudenken. »Die meiner Ansicht nach bessere Lösung wäre, dass wir beide eine Vereinbarung treffen«, fuhr er fort. »Wenn Sie bereit sind, bestimmte Aspekte der jüngsten Ereignisse für sich zu behalten, würde ich Ihnen dafür einen kleinen Vorsprung gegenüber Ihren Berufskollegen verschaffen und Ihnen ein paar interessante Einzelheiten verraten.«

Für Anna Rielly war es schon unglaublich, dass sie überhaupt an dieser Sitzung teilnehmen durfte, geschweige denn, dass ihr der Präsident ein solches Angebot unterbreitete. Sie beschloss jedoch, erst einmal abwartend zu reagieren, und fragte: »Welche Punkte würden Sie aus meiner Geschichte streichen wollen?«

Hayes sah die vier Anwesenden an, die auf der Couch saßen. Irene Kennedy meldete sich als Erste zu Wort. »Wenn Sie Mr. Kruse nicht erwähnen und auch nichts davon sagen, dass die CIA direkt beteiligt war, dann wäre es für uns okay.«

»Kann ich sagen, dass Ihre Mitarbeiter Informationsmaterial gesammelt haben und an den Planungen beteiligt waren?«

»Solange Sie keine genaueren Aussagen machen, haben wir damit kein Problem.«

Anna hob skeptisch eine Augenbraue. »Was meinen Sie mit ›keine genaueren Aussagen‹?«

»Einen Moment«, warf Hayes ein. »Ich habe da eine Idee. Miss Rielly, was halten Sie davon, wenn ich Ihnen gleich jetzt ein paar interessante Details verrate, die bei einer Pressekonferenz heute Mittag an die Öffentlichkeit kommen? Ich kann Ihnen die Geschichte jetzt schon liefern, und Sie können damit zu NBC gehen und die Sache als Erste berichten.«

Anna Rielly war durchaus interessiert. Bestimmt würde die Vereinbarung, die der Präsident ihr vorschlug, zu ihrem Vorteil sein. »Gut«, sagte sie und nickte, »ich bin einverstanden.«

»Schön. Also, die Sache ist die: Das FBI durchsucht das Weiße Haus immer noch und kann einen der Terroristen nicht finden. Es gibt Berichte, wonach jemand vom FBI eine verletzte Frau aus dem Treasury-Tunnel getragen haben soll. Wie sich später herausstellte, handelte es sich um meine Sekretärin. Sie wurde heute früh bewusstlos irgendwo in Maryland in einem Straßengraben gefunden. Zuletzt hat man sie zusammen mit Aziz gesehen, kurz bevor die Explosionen im Keller losgingen.« Der Präsident hielt inne, um Anna Rielly Gelegenheit zu geben, die offensichtliche Schlussfolgerung zu ziehen. »Oh, und noch etwas. Es waren überhaupt keine FBI-Agenten mehr im Haus, als die Bomben explodierten.«

Anna sah ihn mit großen Augen an. »Das heißt also, dass Aziz fliehen konnte?«

»Es sieht ganz so aus.«

Anna sah Rapp an, der widerstrebend nickte. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

Hayes trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich meine es ernst mit unserer Vereinbarung«, sagte er und ging mit ihr in Richtung Tür. »Sie haben sich das verdient, Anna. Ich danke Ihnen für alles, was Sie getan haben.«

Anna wusste nicht recht, was sie sagen sollte. Sie hatte überhaupt nicht das Gefühl, etwas Besonderes geleistet zu haben. »Danke, Sir«, sagte sie.

»Nein, ich danke Ihnen. Ach ja, fast hätte ich’s vergessen. Ich habe ja noch etwas für Sie. Direktor Tracy vom Secret Service erwartet Ihren Anruf. Wie es aussieht, hat er einige Informationen über Dallas King, die Sie vielleicht interessieren. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden – wir müssen hier noch ein paar Dinge diskutieren, die Mr. Aziz betreffen. Kommen Sie doch nächste Woche mal vorbei, dann können wir uns etwas ausführlicher unterhalten«, fügte Hayes hinzu und öffnete ihr die Tür.

Präsident Hayes ging zum Kamin zurück und sagte: »Ladies and Gentlemen, ich will Aziz’ Kopf auf dem Silbertablett. Und es ist mir egal, wen wir bestechen oder bedrohen müssen, um dieses Ziel zu erreichen.« Dann wandte er sich Rapp zu. »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken – nein, nicht nur ich, sondern das ganze Land schuldet Ihnen Dank für Ihre große Leistung.« Der Präsident schüttelte den Kopf. »Es ist jammerschade, dass die Leute nichts von den Opfern erfahren, die Sie für das Land gebracht haben.«

Rapp lächelte. »Ist schon in Ordnung, Sir. Ich habe mir den Job sowieso nicht ausgesucht, um berühmt zu werden.«

»Das weiß ich schon, aber ich würde mir trotzdem wünschen, dass wir Ihnen unsere Dankbarkeit irgendwie besser zeigen könnten.«

»Wenn ich der sein darf, der Aziz zur Strecke bringt, dann ist das für mich Belohnung genug.«

»Daran habe ich ohnehin schon gedacht. Damit wären wir auch bereits beim nächsten Punkt«, sagte Hayes und wandte sich kurz den anderen Anwesenden zu. »Ich will, dass wir alle verfügbaren Mittel einsetzen, um Aziz aufzuspüren. Wie ich schon angedeutet habe, werden wir uns diesmal nicht unbedingt an die Spielregeln halten. Wir müssen ihn unbedingt schnappen.« Hayes wandte sich wieder Rapp zu. »Ich möchte, dass Sie erst einmal nach Hause fahren und sich ein wenig erholen.« Der Präsident geleitete Rapp zur Tür. »Sie sollen ausgeruht sein, wenn wir ihn finden.«

»Ja, Sir.« Rapp schüttelte dem Präsidenten die Hand und ging hinaus. Er trat auf die Veranda des Blair House und schirmte seine Augen mit einer Hand vor der Sonne ab, um die Menschenmenge abzusuchen. Er wandte sich zuerst nach links und dann nach rechts, doch das Gesicht, nach dem er suchte, war nirgends zu sehen.

»Suchen Sie etwas, Mr. Kruse?«

Rapp blickte die Treppe hinunter und sah vor der Limousine des Präsidenten Anna Rielly stehen.

Rasch ging er die Stufen hinunter und sagte: »Ich dachte, du würdest gleich abdampfen und deine Geschichte loswerden.«

»Das hat noch ein wenig Zeit«, sagte Anna lächelnd und streckte ihm die Hand entgegen. »Außerdem wollte ich noch Auf Wiedersehen sagen.« Sie nahm Rapps Hand und drückte sie fest. »Hättest du vielleicht Lust, mich zur nächsten Straßenecke zu begleiten? Ich nehme mir dann ein Taxi.«

»Sicher«, antwortete Rapp, und die beiden schlenderten Hand in Hand auf die Seventeenth Street zu.

»Wirst du mir irgendwann einmal deinen richtigen Namen verraten?«, fragte Anna.

»Vielleicht«, antwortete Rapp lächelnd. »Dazu müsste ich mir aber ganz sicher sein, dass ich dir vertrauen kann.«

Sie spazierten eine Weile still dahin, bis Anna sich erneut mit einer Frage an ihn wandte. »Du wolltest mir doch deine Lebensgeschichte erzählen. Wann hättest du mal Zeit dafür?«

»Wann immer du möchtest.«

»Ich kann mir vorstellen, dass du demnächst ziemlich viel zu tun haben wirst.«

»Wer weiß.« Sie kamen an die Straßenecke und blieben stehen. »Ich überlege gerade, ob ich mir nicht ein wenig Urlaub nehmen sollte«, fügte er hinzu.

»Wirklich?«

»Was ist daran so Besonderes?«, fragte er.

Anna sah ihn nachdenklich an. »Du siehst wie jemand aus, der nie Urlaub macht.«

Rapp zuckte die Schultern. »Da irrst du dich aber.«

»Ich kann mir schon vorstellen, dass du so einiges an dir hast, das mich überraschen würde.«

Rapp schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich bin im Grunde ein recht langweiliger Mensch.«

Anna sah auf ihre Hand hinunter und strich mit dem Daumen über seinen Zeigefinger. Schließlich blickte sie auf. »Wir haben noch nicht vereinbart, wann wir uns zum Essen treffen.«

Die Berührung ihres Daumens an seinem Finger ließ sein Herz schneller schlagen. »Jederzeit. Sobald du in deinem Terminkalender eine kleine Lücke hast.«

»Wie wär’s irgendwann nächste Woche?«

»Ich hätte mir eigentlich ein wenig früher vorgestellt.« Anna sah mit ihren leuchtend grünen Augen zu ihm auf, und ein Lächeln erschien auf ihren Lippen. Rapp hob ihr Kinn mit einer Hand sanft an und küsste sie. »Wie wär’s mit heute Abend?«, fragte er.
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Der alte Mann schlurfte die Straße hinunter, die auch jetzt, kurz vor Mitternacht, noch ziemlich belebt war. Während er sich tief gebückt durch die Menge schlängelte, beobachtete er aufmerksam die Gesichter, die an ihm vorüberzogen. Er trug schmutzige, halb zerfetzte Tennisschuhe, und seine Jeans waren um einige Zentimeter zu kurz. In manchen Städten wäre der schmuddelige alte Mann vielleicht aufgefallen, nicht aber in São Paulo. Unter den mehr als zwanzig Millionen Einwohnern, von denen fünf Millionen in tiefster Armut lebten, war er in der riesigen brasilianischen Stadt nur einer von vielen, die ihr Leben auf der Straße fristeten.

Er ging an einem anderen Obdachlosen vorüber, der sich vor dem Eingang eines Kaufhauses sein bescheidenes Nachtlager bereitet hatte. Er befand sich in Born Retiro, einem Stadtteil, in dem fast eine Million palästinensische, libanesische, iranische und arabische Einwanderer lebten. Dass er ausgerechnet in dieser Stadt gelandet war, hatte sich aufgrund einer einzigen kleinen Information ergeben.

In seinem halb bewusstlosen Delirium hatte Fara Harut ihnen unfreiwillig den entscheidenden Hinweis gegeben. Binnen weniger Minuten hatte die National Security Agency eine ausgedehnte Suchoperation mit allen elektronischen Hilfsmitteln gestartet. Ein KH-12-Keyhole-Satellit war über São Paulo in eine geostationäre Umlaufbahn gebracht worden, um Telefongespräche aus einem ganz bestimmten Stadtteil aufzuzeichnen. Mit Hilfe der Supercomputer der NSA in Fort Mead, Maryland, wurden drei Wochen lang viele tausende Gespräche analysiert, bis man schließlich fündig wurde.

Der alte Mann schlurfte mit seiner schmierigen Stofftasche die Straße entlang und verfolgte dabei aufmerksam, was um ihn herum vorging. Er achtete vor allem auf Gesichter, die er schon einmal gesehen hatte, und auch darauf, ob sich unter den Kleidern irgendwelche Waffen abzeichneten. Auf diese Weise hatte er vor zwei Nächten die Straße hier entdeckt. Es begann damit, dass er einen Mann vor einer Tür stehen und eine Zigarette rauchen sah. Als der Mann einmal das Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, wurde eine Pistole unter dem Sakko sichtbar.

Rafik Aziz war ganz in der Nähe, das spürte Rapp genau. Als er an dem Mann vor der Tür vorbeiging, senkte er seinen Kopf noch etwas tiefer und musterte ihn eingehend. Nach einigen Schritten blieb Rapp stehen und beugte sich hinunter, um eine Flaschenkapsel aufzuheben, die er hatte fallen lassen, als er das letzte Mal hier vorbeigekommen war. Während er sich wieder aufrichtete, warf er einen kurzen Blick durch eines der Fenster des Hauses und sah zwei Männer, die auf einer Couch vor dem Fernseher saßen. Zwanzig Minuten zuvor hatte Rapp beobachtet, wie eine Limousine vorfuhr, aus der eine Prostituierte ausstieg, die ins Haus ging.

Rapp schlurfte weiter die Straße hinunter und bog in eine enge Gasse ein. Er hob den Deckel einer Mülltonne und tat so, als durchwühle er sie. Rapp hatte darauf bestanden, die Sache allein durchzuziehen. Es sollte keine Kontakte mit den brasilianischen Behörden geben und keine einsatzbereiten Kommandotrupps. Nichts, was Aziz in irgendeiner Weise verdächtig vorkommen könnte.

Commander Harris und zwölf seiner SEALs waren in zwei Wagen etwa zwei Kilometer entfernt postiert. Rapp hatte seine Vorgesetzten und den Präsidenten überreden können, ihm eine Woche Zeit zu geben. Mit seinem geschulten Auge hatte er lediglich drei Tage gebraucht, um etwas zu entdecken, das all den teuren elektronischen Suchgeräten der CIA entgangen wäre: das kurze Aufblitzen einer Waffe an der Hüfte eines Mannes.

Mit jedem Mülleimer, an dem er vorüberkam, wurde die Gasse dunkler und dunkler, und immer mehr Ratten tummelten sich um ihn herum. Rapp steckte eine Flasche in seine Stofftasche und blickte zum ersten Stock des Hauses hinauf. Durch die Jalousien sickerte schwacher gelber Lichtschein hervor, der von einer flackernden Kerze stammte. Ganz kurz bewegte sich eine Gestalt am Fenster. Rapp leckte sich über die trockenen Lippen und spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, als er sich der Hintertür näherte.

Der Leibwächter war vielleicht fünf Meter von ihm entfernt, und Rapp spürte, dass der Mann ihn beobachtete. Verstohlen blickte Rapp auf die Hände des Mannes; die eine ruhte an seiner Hüfte, in der anderen hielt er eine Zigarette. Rapp näherte sich ihm vorsichtig. Als er nur noch zwei, drei Meter von ihm entfernt war, sah er, wie der Wächter seine Pistole aus dem Holster zog. Dann sprach er Rapp auf Arabisch an und forderte ihn auf, zu verschwinden. Rapp blickte auf und tat so, als verstünde er den Mann nicht. Seine Hand hatte er immer noch in der zerlumpten Tasche, wo er seine schallgedämpfte 9-mm-Pistole festhielt.

Rapp sah, dass die Pistole des Wächters nicht direkt auf ihn gerichtet war. Ein Fehler, dachte Rapp und drückte den Abzug seiner Beretta. Die Kugel traf den Wächter direkt zwischen die buschigen schwarzen Augenbrauen.

Rapp sprang auf den niedersinkenden Mann zu und hielt ihn fest, um ihn langsam zu Boden gleiten zu lassen. Er holte ein kleines Funkgerät aus seiner Tasche und meldete: »Ich gehe jetzt ins Haus.« Er ließ die Tasche neben dem Toten liegen und trat langsam in die Küche ein. Von der anderen Seite des Flurs drang lautes Gelächter zu ihm her, außerdem waren Stimmen aus dem Fernseher zu hören. Rapp schloss die Tür hinter sich und durchquerte die Küche. Direkt vor ihm auf der anderen Seite des Flurs befand sich die Haustür. Zu seiner Linken führte eine Treppe in den ersten Stock hinauf, während rechts von ihm zwei Männer mit dem Rücken zu ihm saßen und fernsahen.

Jetzt kam es auf jede Sekunde an. Rapp trat in das Zimmer und hob seine Pistole. Der Mann zu seiner Linken spürte etwas und wirbelte herum. Rapp erkannte ihn sofort. Es war Salim Rusan, der Mann, der vor einem Monat vom Dach des Washington Hotel aus ein Dutzend Secret-Service-Leute erschossen hatte. Rapp jagte dem Mann neben ihm eine Kugel in den Hinterkopf und traf dann den völlig überraschten Rusan direkt zwischen die Augen. Rasch lief er zu dem zweiten Mann hinüber und nahm ihm die Fernbedienung aus der Hand. Er stellte den Ton etwas lauter und eilte dann zur Treppe hinaus. »Drei Tangos down«, flüsterte er in sein Funkgerät, rannte die Treppe hinauf und blieb kurz vor dem oberen Treppenabsatz stehen, um zu lauschen. Aus dem Zimmer direkt vor ihm drang das leidenschaftliche Stöhnen einer jungen Frau. Rapp atmete tief durch. Endlich am Ziel. Er griff mit der rechten Hand nach dem Türknauf und drückte die Tür auf.

Mit der Pistole in der Hand wirbelte Rapp von links nach rechts. Zu seiner Rechten bewegte sich etwas. Da waren zwei Körper, die ineinander verschlungen auf dem Bett lagen. Eine Hand hob sich und tastete suchend nach irgendetwas. Rapp zielte auf den Arm und feuerte. Die Kugel zertrümmerte Aziz’ Ellbogen.

Rapp zielte erneut, doch die Frau war ihm im Weg. Aziz warf sich zur Seite und benutzte die Frau als lebenden Schutzschild. Rapp sah, dass Aziz’ Hüfte ungeschützt war und feuerte, ohne zu zögern. Im nächsten Augenblick griff Aziz mit dem anderen Arm unter das Kissen, und Rapp traf mit dem nächsten Schuss auch den zweiten Ellbogen des Mannes. Das Blut strömte aus den drei Wunden, und Aziz stöhnte auf vor Schmerz.

Rapp zog die Frau vom Bett herunter, riss sich die Perücke vom Kopf und spuckte die falschen Zähne aus. Er blickte auf Aziz hinunter, der aus drei Wunden blutend auf dem Bett lag und seine Arme nicht mehr gebrauchen konnte. Rapp richtete den Lauf seiner Pistole auf Aziz’ Stirn. »Erinnerst du dich an mich?«, fragte er.

Aziz blickte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf, schien Rapp jedoch nicht zu erkennen.

Rapp drehte den Kopf zur Seite. »Die Narbe hier habe ich von dir. Das war in Paris, weißt du noch?«

Aziz’ Gesicht erstarrte, als er angestrengt nachdachte. Schließlich erschien der Hauch eines Lächelns auf seinen Lippen.

Rapp trat einen Schritt zurück. Mit großer Genugtuung drückte er erneut ab und schloss damit endgültig ein dunkles Kapitel seines Lebens.

»Vier Tangos down. Ich verschwinde von hier«, murmelte er in sein Funkgerät. Er trieb die Prostituierte über den Flur und in das Erdgeschoss des Hauses hinunter. Bei der Hintertür forderte er sie auf, zu verschwinden, und sah ihr nach, wie sie in die Dunkelheit hinaustaumelte. Rapp holte eine C-4-Sprengladung aus seiner Tasche und stellte den Zeitzünder auf zwanzig Sekunden ein. Er warf die Sprengladung in die Küche und schloss die Tür.

Ohne übertriebene Hast ging er bis ans Ende der Gasse, wo ein schwarzer Mercedes mit quietschenden Reifen anhielt. Die Türen flogen auf, und Rapp setzte sich neben Commander Harris in den Wagen.

Während der Fahrer auf das Gaspedal stieg, zerriss eine laute Explosion die Luft, und die dunkle Gasse verwandelte sich in ein Flammenmeer.
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